






[image: cover]







		
			
				

				Thomas Jeier

				Der Stein der Wikinger

				Roman

				[image: WB_pos.tif]

			

		

	
		
			
				

				
Besuchen Sie uns im Internet:
www.weltbild.de

				Copyright der Originalausgabe © 2009 by Thomas Jeier

				Genehmigte Lizenzausgabe © 2013 by Verlagsgruppe Weltbild GmbH,

				Steinerne Furt, 86167 Augsburg

				Covergestaltung: Atelier Seidel – Verlagsgrafik, Teising

				Titelmotiv: istockphoto; Thinkstockphoto

				E-Book-Produktion: Uhl + Massopust, Aalen

				ISBN 978-3-86365-762-8

				

			

		

	
		
			
				

				Der Autor

				Thomas Jeier wuchs in Frankfurt/Main auf. Nach dem Gymnasium und einer abgeschlossenen Buchhändlerlehre war er Chefredakteur einer Jugendzeitschrift. In Deutschland ausgezeichnet mit dem Friedrich-Gerstäcker-Preis sowie dem Elmer-Kelton-Preis und mit einem Roman über Martin Luther King für den Deutschen Jugendliteraturpreis nominiert, gilt Thomas Jeier in den USA als »einer der besten Amerika-Kenner der Alten Welt«. Er lebt bei München und »on the road« in den USA. Mit historischen Romanen hat er auch bei Erwachsenen großen Erfolg. 

			

		

	
		
			
				

				Für Danny, der mich auf die Wikinger brachte

				

			

		

	
		
			
				

				»Gibt es irgendwo einen Mann, König oder Prinz,
zu Land oder zu Wasser, der so kühn ist wie wir?
Niemand wagt es,
sich mit uns Schwert gegen Schwert zu messen.
Mögen wir im Recht oder Unrecht sein,
Ackermann und Kaufmann,
Reitersmann und Seemann,
sie alle weichen vor uns.«

				Ivar Ragnarsson (866)

				

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Als James F. Hakon und sein Sohn Scott am frühen Morgen des 13. März 1899 ins Freie traten, ahnten sie nicht, dass sie noch vor dem Mittagessen eine Entdeckung von historischer Bedeutung machen würden. Wie alle Farmer hatten sie nur Augen für das Wetter. Im Westen über den Seen waren dunkle Wolken aufgezogen, und ferner Donner kündigte ein Gewitter an.

				»Höchste Zeit, dass wir die alte Pappel ausgraben«, sagte James, ein kräftiger Mann mit rotblonder Löwenmähne, die wild nach allen Seiten abstand. Er trug keinen Hut. Seine Augen waren so blau wie der Himmel an einem der seltenen Sommertage in Minnesota. »Da braut sich was zusammen.«

				»Bis Mittag sind wir sicher. Soll ich den Wallach mitnehmen?«, fragte Scott.

				Sein Vater nickte, die Augen noch immer zum Himmel gewandt. »Ist wohl besser. Ohne den Gaul kommen wir nicht weit. Vergiss die Ketten nicht.«

				Scott ging in den Stall und sattelte eines der beiden Arbeitspferde. Er legte ihm die Ketten, die sie für den Baumstumpf brauchen würden, über den Rücken, und führte es nach draußen. Der Wallach schnaubte unwillig, als er das nahende Gewitter spürte. Mit dem Pferd an den Zügeln überquerte Scott den Hof. Sein Vater hatte die Hacken, Pickel und Äxte aus dem Schuppen geholt und war bereits zum Acker unterwegs. Sein Haar leuchtete im Licht der wenigen Sonnenstrahlen, die durch die Wolken drangen.

				Sie waren schon seit zwei Tagen damit beschäftigt, den Acker von Bäumen zu befreien, die beim Pflügen störten. An einigen Stellen war die Erde besonders fest, und es bedurfte großer Anstrengungen, die Baumstümpfe mit ihren verzweigten Wurzeln aus dem Boden zu ziehen. Einen besonders alten Baum mit verwitterter Rinde hatten sie sich für zuletzt aufgehoben.

				Die Späne flogen nach allen Seiten, als sie ihre Äxte ins Holz trieben. Mit gleichmäßigen Schlägen gruben sie tiefe Keile in die Pappel. Sie waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie gar nicht merkten, wie der Wind auffrischte und die Gewitterwolken über den Himmel jagte. Zufrieden beobachteten sie, wie der Stamm knackend zu Boden fiel.

				James wischte sich den Schweiß mit dem Hemdsärmel von der Stirn. Stirnrunzelnd betrachtete er den großen Baumstumpf mit seinen kräftigen Wurzeln, die teilweise über der Erde lagen. »Das wird ein hartes Stück Arbeit«, stöhnte er. »Ich wollte, wir hätten einen dieser neuen Motorwagen.«

				Mit den Hacken und Schaufeln drangen sie bis zu den tieferen Wurzeln vor. Scott befestigte die Ketten am Sattelhorn des Wallachs und band sie um den freigelegten Baumstumpf. Er feuerte das schwerfällige Pferd an: »Nun mach schon! So ist es gut! Vorwärts, er bewegt sich schon!«

				Doch der Baumstumpf löste sich kaum aus seiner Umklammerung. Er saß fest wie ein störrischer Backenzahn. »Halt, so geht es nicht«, hielt ihn sein Vater zurück, »die Wurzeln sitzen zu fest. Wir müssen noch tiefer graben.«

				Sie trieben erneut die Hacken in die dunkle Erde und stießen plötzlich auf etwas Hartes. James fluchte wütend, als ihm der Aufprall die Hacke aus den Händen riss. Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff er sich ans rechte Handgelenk. »Auch das noch! Als ob wir hier nicht schon genug Ärger hätten!«

				Sie beugten sich über das Loch und sahen einen großen Stein aus der Erde ragen. Wie die Fangarme eines riesigen Kraken umschlossen ihn die Wurzeln, als weigerten sie sich, ihn herzugeben. Als Scott in das Loch kletterte und ihn von Erde und Wurzeln befreite, erkannten sie, dass er ungefähr einen Meter hoch und ein Drittel so breit war. »Sieht wie ein Grabstein aus«, sagte Scott.

				»Unsinn! Hier draußen gab’s keinen Friedhof«, erwiderte sein Vater.

				Sie wuchteten den Stein aus dem Loch, mussten mehrmals ansetzen, um ihn über den Rand zu bekommen. Selbst zwei so starke Männer wie James und sein Sohn gerieten dabei ins Schwitzen. Der Stein war zentnerschwer, seine Oberfläche rau, doch er war kaum zu fassen. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie ihn endlich neben den umgestürzten Baum geschoben hatten.

				»Mann!«, stöhnte James nur, als er den Stein losließ. Er griff nach der Wasserflasche an seinem Gürtel, nahm einen Schluck und reichte sie seinem Sohn. Scott war viel zu erledigt, um etwas zu sagen.

				Ein heftiger Donnerschlag ließ den Boden erzittern. Es war dunkler geworden, als wollte die Nacht den Tag zurückerobern, und die ersten Regentropfen fielen vom Himmel. Böiger Wind fegte über den Acker. Die beiden Männer hielten ihre Gesichter in den Regen. Sie waren dankbar für die Dusche, die den Schweiß und den Schmutz von ihrer Haut und ihrer Kleidung wusch.

				»Lass uns später weitermachen«, sagte James und schob sich die nassen Haare aus der Stirn. Er wollte gerade zu dem Wallach gehen, als sein Blick auf den Stein fiel. Überrascht blieb er stehen. »He, Scott! Sieh dir das an!«

				Der Regen hatte einiges an Dreck von dem Stein gewaschen und eine Inschrift freigelegt, die fast die ganze Oberfläche bedeckte. Wie bei manchen Grabsteinen waren die Schriftzeichen tief in den Stein geschlagen worden.

				Scott bückte sich und rieb mit der flachen Hand über die Inschrift. Verwundert betrachtete er die seltsamen Zeichen. Keine Buchstaben, wie er sie kannte, eher keilförmige Einkerbungen, die an die Spur eines Vogels erinnerten. »Seltsam«, wunderte er sich, »so was hab ich noch nie gesehen.«

				Sein Vater beugte sich neben ihm über den Stein und betrachtete die Schrift minutenlang, strich immer wieder über die tief in den Stein gehauenen Zeichen, fuhr einzelne Symbole mit dem Finger nach, als würde ihm das helfen, sie zu verstehen. »Mann!«, sagte er dann. »Mann! Weißt du, was das ist? Weißt du das?«

				Scott blickte ihn verständnislos an. »Keine Ahnung.«

				»Erinnerst du dich an den Farmer in Kensington? Muss ungefähr ein Jahr her sein. Wie hieß er noch? Olof oder so ähnlich. Den Nachnamen hab ich vergessen. Der hat auch so einen Stein gefunden. Ich war damals gerade in Alexandria bei unserem Vetter Raymond. Du weißt schon, von dem wir den Wagen haben. Den Stein hab ich nie gesehen, aber in der Zeitung war ein Bild. Er sah genauso aus wie dieser hier. Die gleichen Schriftzeichen.«

				»Bist du sicher?«

				»Natürlich bin ich sicher«, sagte er. Der Regen lief ihm übers Gesicht und tropfte auf seine Jacke. Er spürte die schweren Tropfen kaum. »Als ob ein Vogel über den Stein gelaufen wäre. Irgendwas Indianisches, dachten alle.«

				»Indianer haben keine Schrift.«

				»Eben.« Ein Blitz zuckte über den Himmel und warf gespenstisches Licht auf den Stein, ließ die seltsamen Schriftzeichen noch geheimnisvoller erscheinen. »Sie haben den Stein einer Lehrerin gezeigt, aber die wusste auch nichts damit anzufangen und holte ihren Onkel, einen Professor von der Universität. Der hatte Geschichte studiert und wusste sofort, um was es ging.«

				Scott blickte seinen Vater fragend an. »Und?«

				»Die Wikinger«, antwortete James. »Er sagt, die Wikinger hätten die Zeichen in den Stein gemeißelt. Runen hat er sie genannt und er konnte sie sogar entziffern. Die Inschrift würde beweisen, dass die Wikinger schon vor vielen hundert Jahren in Amerika gewesen wären. Noch vor Kolumbus.«

				»Die Wikinger? Die mit den Drachenbooten?«

				»Genau die. Die Wikinger hätten damals in Grönland gelebt und wären mit ihren Booten über den St. Lawrence River und die Großen Seen bis zu uns nach Minnesota vorgestoßen. Ich konnte es auch nicht glauben, aber er sagt, die Schriftzeichen würden das eindeutig beweisen.« Er ließ seine Hand erneut über den Stein gleiten. »Stell dir vor … die Wikinger … auf unserer Farm!«

				»Und wir sind vielleicht mit ihnen verwandt.«

				James lächelte. »Ganz sicher sogar. Meine Eltern kamen damals aus Norwegen rüber und da lebten früher nur Wikinger.« 

				»Und was machen wir jetzt?«

				»Na, was wohl?«, erwiderte sein Vater grinsend. »Wir holen den Professor. Ich will wissen, was auf dem Stein steht.«

				

			

		

	
		
			
				

				HAKON

				1

				Wie riesige Vögel mit blutigem Gefieder flogen die drei Langschiffe auf die irische Küste zu, elegante Skarfis mit dunkelroten Segeln, die sich im Nordwestwind blähten. Beinahe schwerelos jagten sie über die Wellen, getrieben vom Wind und den Rudern der über hundert zu allem entschlossenen Männer. Jedes der Boote schien zuerst an der nahen Küste anlegen zu wollen.

				Hakon saß neben Gunnar, einem erfahrenen Krieger, dessen Narben von zahlreichen Kämpfen berichteten, und legte sich mit aller Kraft in die Riemen. Jeweils zwei Männer bedienten ein Ruder, mit dem Rücken zum Bug, doch an den leuchtenden Augen des Steuermannes sahen sie, dass es nicht mehr weit bis zur Küste war. Alle waren dankbar, bei diesem Kriegszug dabei zu sein, freuten sich darauf, mit Schätzen beladen zurückkehren oder als glorreiche Krieger ins Reich Odins einziehen zu dürfen.

				Für Hakon war es der erste Kriegszug. Er hatte noch keine zwanzig Winter erlebt und bisher nur an kleineren Gefechten teilgenommen. Wie die meisten jungen Krieger, die noch keinen Besitz angehäuft hatten, war er lediglich mit einem Lederwams und einem Lederhelm gegen feindliche Waffen geschützt, und das Schwert an seinem Gürtel war weder mit silbernen Ornamenten verziert noch so stabil wie die Klingen aus dem fernen Franken.

				Auch körperlich war er den anderen Männern ein wenig unterlegen. Sein Körper war schlanker, und der Bartwuchs nur zu erkennen, wenn die Sonne auf sein Gesicht fiel. Sein Onkel hatte dröhnend gelacht, als er sich den Kriegern anschließen wollte, und duldete ihn nur an Bord seines Langschiffes, weil der Runenmeister ihm dazu geraten hatte. Der Hüter der magischen Schriftzeichen stand in direkter Verbindung zu Odin, dem mächtigen Gott der Weisheit und der Kriegsführung.

				»Schneller, Männer!«, rief Ivar in den Fahrtwind. »Wir wollen den Pfaffen noch vor dem Morgengebet einheizen! Legt euch in die Riemen!«

				Hakon zog kraftvoll am Ruder, folgte dem Rhythmus, den die Männer im vorderen Teil des Schiffes vorgaben. Er musste seine ganze Kraft aufwenden, um nicht hinter den anderen zurückzubleiben. Es war früh am Morgen, und die Sonne stand noch weit im Osten, blickte kaum über den Rand der Erdscheibe herüber. Mit jedem Ruderschlag spritzte weiße Gischt über die Reling. Das Meer rauschte unter dem flachen Kiel des schlanken Schiffes.

				»Refft die Segel!«, erklang die kraftvolle Stimme seines Onkels hinter seinem Rücken. Ivar war ein Krieger mit verwittertem Gesicht und flachsblondem Bart, ein wahrer Hüne von Mann, der nicht einmal vor den bösen Geistern der Unterwelt in die Knie ging. Die meisten Männer seines Dorfes glaubten, dass er mit Thor im Bunde war, weil er während eines Gewitters geboren worden war und genauso aufbrausend und temperamentvoll wie der Gott des Regens und der Winde sein konnte. Angeblich hatte er nach drei Wintern seinen ersten Met getrunken und nach sieben Wintern einen Jungen erschlagen, der ihn beim Spiel besiegt hatte. Als er in einem Verlies der Engländer an einen Pfahl gebunden war, hatte er sich mit bloßer Muskelkraft befreit und die ledernen Fesseln mit seinen Zähnen durchtrennt. Anschließend hatte er die Feinde getötet und ihre Häuser in Brand gesteckt. So erzählte er jedenfalls, und Hakon hatte keinen Grund, seinem Jarl nicht zu glauben.

				Die Anführer auf den anderen Booten gaben denselben Befehl, und jeweils zwei Männer verließen ihre Ruder und holten die roten Segel ein. Kaum lagen sie auf den Gabelstützen, glitten die Boote an Land und blieben im feuchten Ufersand liegen. Die Männer zogen ihre Schwerter und Äxte, griffen nach den runden Schilden und sprangen über die niedrige Reling ins Wasser.

				»Zeigt ihnen, wozu Nordmänner fähig sind!«, rief Ivar.

				»Tötet die Pfaffen!«, tönte einer der anderen Anführer.

				Von den anfeuernden Rufen ihrer Häuptlinge getrieben, stürmten die Männer das Steilufer hinauf, allen voran Bekan, ein gefürchteter Berserkir, der mit einem der anderen Boote gekommen war und sich mit einem scharfen Kräutertrank aufgeputscht hatte. Hakon kannte den wilden Mann schon lange, es wurde erzählt, dass er sich mit bloßen Händen auf ein ganzes Rudel Wildschweine gestürzt haben sollte. Ein Mann aus seinem Dorf berichtete, dass er seine Feinde am liebsten zerfleischte und ihnen die Eingeweide aus dem Körper riss. Der Kräutertrunk, den er vor jedem Kampf zu sich nahm, versetzte ihn in einen Rauschzustand, den Hakon nicht einmal erreichte, wenn er mehrere Hörner süßen Met oder starkes Bier trank.

				Bekan rannte den jungen Hirten nach, die mit der Schafherde zu fliehen versuchten, und schlug so lange mit seiner Axt auf sie ein, bis der Boden von Blut getränkt war. Schreiend reckte er die blutverschmierte Waffe, nur um sie im nächsten Augenblick in eines der Schafe zu rammen. Sein Schrei glich dem wütenden Brüllen des Bären, dessen Fell er um die Schultern gebunden hatte. Er gönnte sich keine Pause, entdeckte einen Kuhhirten, der in panischer Angst zu fliehen versuchte, und warf ihm die Axt in den Rücken. Sein nächstes Opfer war ein Mönch, der über die Mauer geklettert kam. Er zerrte ihn herunter und schlug seinen Kopf so lange gegen die Mauer, bis er tot war.

				Hakon stürmte mit der Hauptstreitmacht zum Kloster hinauf. Drogheda Abbey war eines der christlichen Anwesen, das noch nicht von Nordmännern erobert worden war, eine Ansammlung von steinernen Giebelhäusern und runden Mönchshütten, umgeben von einer hohen Steinmauer. Ivar war bei den wagemutigen Männern, die sich aus vollem Lauf gegen das breite Holztor warfen und es zum Einsturz brachten. Vor Angriffslust johlend und von wilder Begeisterung getragen, stürmten sie in den großen Klosterhof.

				Auch ohne Kommandos wussten die Männer, was sie zu tun hatten. Drogheda Abbey war nicht das erste Kloster, das sie überfielen. In jedem gab es eine Kirche mit wertvollen Schätzen, manchmal sogar einen Keller, in dem Gold, Silber und Edelsteine gehortet wurden, ein Schulhaus und zwei oder drei Häuser, in denen sich die Familien aus der näheren Umgebung verschanzt hatten, und die armseligen Hütten der Mönche, die meist betend auf dem Boden hockten und sich abschlachten ließen. Auch diesmal leisteten nur wenige Bewohner Gegenwehr. Es flogen ihnen kaum Pfeile entgegen, und die wenigen prallten wirkungslos an den Schilden der Krieger ab.

				Hakon blieb im Schatten von Ivar, dort war er stets im Mittelpunkt des Geschehens und konnte sich am besten beweisen. Sein Onkel war ein Mann, der keinem Kampf aus dem Weg ging und immer die größte Gefahr suchte. »Jetzt zeig, dass du kein kleiner Junge mehr bist!«, rief Ivar ihm zu.

				Mit erhobenem Schwert stürzte sich Hakon auf das erste Opfer, einen unbewaffneten Bauern, der in panischer Angst aus einem der Häuser gerannt kam. Er schlug ihn mit dem Schwert nieder, hörte verwundert, wie der Sterbende es fertigbrachte, ihn wortreich zu verfluchen, bevor er die Augen schloss. Hakon stieg über ihn hinweg und folgte Ivar, der sein zweischneidiges Schwert mit beiden Händen führte und reiche Ernte unter den Feinden hielt. Er machte keinen Unterschied zwischen Männern, Frauen und Kindern, tötete jeden, der sich ihm in den Weg stellte. Selbst einigen Gänsen, die laut schnatternd hinter einem der steinernen Kreuze hervorkamen, schlug er ins Gefieder.

				Hakon ließ sich von der Mordlust seiner Mitstreiter anstecken. Mit wüstem Geschrei stürzte er sich auf die Feinde, die jetzt aus den Häusern kamen und nach allen Seiten davonrannten. Sein Schwert machte auch vor Schwachen und Hilflosen nicht halt. Jahrelang hatte man ihm beigebracht, dass ein Nordmann seine Feinde entweder vernichtete oder als Sklaven nahm, und dafür kamen nur kräftige Jünglinge und gesunde Mädchen oder Kinder in Betracht. Doch als er zwei junge Mädchen zur Mauer treiben wollte, versperrte Ivar ihm den Weg und tötete sie mit zwei wuchtigen Schwerthieben. »So viel Platz haben wir nicht in unserem Boot!«, rief er.

				Ein Messer bohrte sich in Hakons Schild und erinnerte ihn daran, dass er nicht unverwundbar war. Er war kein Sagaheld wie Sigurd, dem die Götter einen unsterblichen Körper geschenkt hatten. Hastig riss er den Schild hoch, wehrte den Bauern ab, der das Messer geworfen hatte, und trieb ihn mit dem Schwert vor sich her. Er rammte ihn mit dem Schild gegen die Mauer und stieß ihm die Waffe in den Leib. Im selben Augenblick fuhr er herum und tötete einen Mann, der sich mit bloßen Händen auf ihn gestürzt hatte. Er sah, wie zwei Bauern mit Speeren auf einen Nordmann am Boden einstachen, schlug ihnen die Waffen aus den Händen und tötete sie jeweils mit einem einzigen Hieb. Von dem Krieger am Boden erntete er bloß ein wütendes Schnauben.

				Vor Anstrengung keuchend drehte er sich zu den Mönchshütten um. Einige Krieger hatten Fackeln auf die Strohdächer geworfen und beißender Rauch zog über den Klosterhof. Die begeisterten Schreie der anderen Nordmänner vermischten sich mit den Hilferufen und den Todesschreien der Klosterbewohner. Das Prasseln der Flammen wurde immer lauter, brennende Strohbündel fielen von den Hütten und zerstoben in einem Funkenregen. Unberührt von dem Chaos kniete ein Mönch in seinem weißen Umhang auf dem Boden, beide Hände zum Himmel erhoben, und rief: »Habe ich es nicht gesagt? Aus dem Norden wird Böses hereinbrechen über alle Einwohner des Landes. So sprach Jeremias in seinen Prophezeiungen.« Und lateinisch fügte er hinzu: »A furore Normannorum libera nos, Domine! Herr, errette uns vor der Raserei der Nordmänner!«

				Hakon verstand weder die eine noch die andere Sprache und beobachtete teilnahmslos, wie Gunnar aus dem dunklen Rauch auftauchte und den betenden Mönch mit seinem Schwert tötete. Eine Frau, die sich vor ihm auf den Boden warf und um Gnade flehte, beachtete Hakon gar nicht. Er hatte sich einen solchen Angriff anders vorgestellt, mit mehr Widerstand gerechnet. Es machte wenig Spaß, gegen Menschen zu kämpfen, die kaum Waffen besaßen.

				Er beobachtete, wie Gunnar und einige andere Männer zur Kirche rannten und den Mönch, der sich ihnen vor der Tür in den Weg stellte, gnadenlos niedermetzelten. Mit blutigen Schwertern rannten sie in das halbrunde Gebäude hinein. Die Kirche lag dicht an der Klostermauer und war von blühenden Bäumen umgeben. Mit ihrem klobigen Turm ragte sie über die anderen Häuser empor. Neben dem Eingang erhob sich ein steinernes Kreuz, das mit eingemeißelten Zeichen versehen war und Hakon an Thors Hammer erinnerte.

				Nachdem er den anderen in die Kirche gefolgt war, blieb er neugierig stehen. Für einen Nordmann wie ihn, der nur wenig über das Christentum wusste, war eine Kirche ein Haus wie jedes andere. Hier brauchte man weder Ehrfurcht noch Demut zu zeigen. Eher verwundert blickte er auf den Altar mit dem Kreuz und den goldenen Kelchen und die vergoldeten Figuren zu beiden Seiten. Gunnar stopfte die wertvollen Stücke in den mitgebrachten Sack und deutete auf den verschlossenen Raum rechts vom Altar. Die stärksten Männer traten die Tür ein und zerrten johlend einen Mönch nach draußen. »Das ist ihr Häuptling«, rief Gunnar. Seine Worte wurden von der gewölbten Decke als Echo zurückgeworfen. Er riss dem Mann eine silberne Kette vom Hals und warf sie in den Sack. »Ich habe mir sagen lassen, dass die Christen ihre Schulden im Feuer bezahlen.« Er deutete zum Ausgang. »Da draußen gibt es genug Feuer. Werft ihn in die Flammen!«

				Zu Hakons großer Verwunderung gab der Anführer der Mönche keinen Laut von sich, als ihn zwei Krieger aus der Kirche schleppten. Hakon erkannte nicht mal Angst in seinen Augen. Er betete zu seinem Gott, als vertraute er immer noch darauf, dass der ihn und seine Glaubensbrüder vor dem Tod bewahrte, obwohl bereits alle Mönchshütten brannten und kaum noch einer der weiß gekleideten Pfaffen am Leben war.

				»Worauf wartest du noch, Hakon?«, rief Gunnar. »Hilf uns, die Schätze in einen Sack zu packen und zum Schiff zu tragen. Der ganze Raum ist voll.«

				Tatsächlich war der Raum, in dem sich der Anführer der Mönche versteckt hatte, voller wertvoller Schätze. Aus kostbaren Stoffen gefertigte und mit Seide durchwirkte Wandbehänge, mit Juwelen besetzte Kästchen und Gefäße, Figuren aus Gold und Silber, kostbare Becher und Teller und ein funkelndes, mit Edelsteinen verziertes Kreuz lagen in der schweren Holzkiste, hinter der sich der Mönch verschanzt hatte. Sogar ein mit eingelegten Rubinen und silbernen Ornamenten versehenes Schwert war dabei. Warum sich der Anführer damit nicht verteidigt hatte, verstand Hakon nicht. Ein Nordmann würde niemals kampflos in den Tod gehen.

				Mit den prall gefüllten Säcken stürmten Gunnar und die anderen Männer nach draußen. Hakon blieb zurück, ließ sich durch eine flüchtige Bewegung ablenken, die er auf der anderen Seite des Altars wahrnahm. Ein Mönch, der geduckt eine kaum sichtbare Treppe hinunterlief. In dem Lichtstrahl, der durch die offene Tür hereinfiel, erkannte Hakon, dass der Mann einen rechteckigen Gegenstand wie etwas sehr Wertvolles mit beiden Händen an seine Brust gepresst hielt. Einen Schatz, den er in Sicherheit bringen wollte?

				Hakon folgte ihm, den Schild in der linken, das Schwert in der rechten Hand. Als er die Treppe erreichte, sah er gerade noch, wie der Mönch um die Ecke verschwand. Er hatte einen Umhang über seine Schultern geworfen.

				Hastig folgte Hakon ihm in den Keller der Kirche. Modriger Geruch und der beißende Rauch einer Öllampe erwarteten ihn. Ein eisiger Luftzug wehte ihm entgegen, gab ihm das Gefühl, von einer unsichtbaren Hand berührt zu werden. Er blieb am Fuß der Treppe stehen und blickte vorsichtig nach links. Der Mönch rannte durch einen schmalen Gang davon. Den geheimnisvollen Gegenstand hielt er in den Armen wie eine Mutter ihr neugeborenes Baby.

				Fest entschlossen, den wertvollen Schatz in seinen Besitz zu bringen, rannte Hakon hinter ihm her. Sie waren hier, um reiche Beute zu machen und den Reichtum ihrer Sippe zu mehren. So hatte Ivar gesprochen, als sie mit ihrem Schiff in See gestochen waren.

				Am Ende des Ganges führte eine Treppe ins Freie, nur wenige Schritte von der Klostermauer entfernt. Die Stelle war durch einige Bäume und Sträucher geschützt und vom Klosterhof nicht einsehbar. Hakon kam gerade noch zurecht, um den Mönch über die Mauer klettern zu sehen, die Augen voller Angst.

				Hakon schlug mit dem Schwert nach ihm, traf aber nur die mit Mörtel zusammengefügten Steine. Durch den Aufprall sprühten Funken. Er kletterte an der Mauer empor, spähte vorsichtig darüber, um nicht in einen Hinterhalt bewaffneter Bauern zu laufen und lächelte grimmig, als er den Mönch durch die feuchte Erde eines frisch gepflügten Ackers stapfen sah. Die wenigen Sonnenstrahlen, die sich durch die Wolken kämpften, ließen das geheimnisvolle Etwas in seinen Armen in verlockenden Farben leuchten.

				Siegessicher folgte ihm Hakon. Jenseits des Ackers waren weitere Felder zu sehen, die sich bis zu einem fernen Waldrand erstreckten und keine Möglichkeiten für ein Versteck boten. Der Flüchtende würde ihm nicht entkommen. Die schwache Sonne zauberte eine seltsam friedliche Stimmung auf die hügelige Landschaft, ließ die Erde in satten Brauntönen leuchten und passte so gar nicht zu dem schauerlichen Siegesgeheul, das hinter ihm im Kloster erscholl. Die Nordmänner hatten fast alle Einwohner getötet und feierten ihren Erfolg mit deftigen Kampfgesängen.

				Als der Mönch stolperte und zu Boden fiel, wurde ihm klar, dass es keine Hoffnung mehr für ihn gab. Er war seinem Verfolger hilflos ausgeliefert und gab auf. Ohne den Gegenstand in seinen Armen loszulassen, sank er auf die Knie und begann zu beten. Er hielt die Augen geschlossen, wollte nicht zusehen, wie Hakon das Schwert zum tödlichen Schlag erhob und auf ihn niedersausen ließ. Er betete in einer seltsamen Mischung aus Latein und seiner Landessprache und versuchte so tapfer wie möglich zu sterben.

				Doch Hakon tötete ihn nicht. Wie von einer unsichtbaren Macht gebannt blieb er stehen, das Schwert nur halb erhoben, und starrte auf den Schatz in den Armen des knienden Mönchs. Ein Buch, so viel konnte er nun erkennen. Eines dieser wertvollen Bücher, wie sie Ivar auch von einem anderen Raubzug nach Hause gebracht hatte. Einige seiner Verwandten hatten sie für wertloses und mit sinnlosen Symbolen verziertes Pergament gehalten und wollten sie ins Feuer werfen, aber Ivar erkannte den großen Wert der Bücher und verkaufte sie für schweres Silber an einen Händler aus Franken. Obwohl nur ein kleiner Teil des Buches unter den Armen des Mönchs hervorlugte, sah Hakon die goldenen Zeichen und das in allen Farben strahlende Bild auf der Vorderseite.

				Hakon spürte, wie der Anblick des geheimnisvollen Buches seine Muskeln lähmte. Von dem bemalten Pergament schien eine magische Kraft auszugehen, die ihn daran hinderte, den Mönch zu töten. Oder hatte er nur Angst, mit seinem Hieb das Buch zu zerstören und es mit Blut zu besudeln? Er ließ die Hand mit dem Schwert sinken und wartete, bis der Mönch die Augen öffnete und ihn mit einer Mischung aus Furcht und Verwunderung anblickte. »Gib es mir!«, forderte Hakon ihn auf. Er unterstrich die barschen Worte, die der Mönch nicht verstand, mit einer eindeutigen Geste.

				Der Mönch hatte bei seinem Anblick zu zittern begonnen, und selbst seine Gebete waren verstummt. Mit bebenden Lippen und purer Verzweiflung in den Augen reichte er Hakon das Buch. Dann senkte er den Kopf und wartete auf den Schlag, der seiner Meinung nach unweigerlich kommen musste.

				Doch Hakon hatte sich längst abgewandt und kehrte zum Kloster zurück.

				

			

		

	
		
			
				

				2

				Das Buch in seinen Armen schien zu leben. Eine unerklärliche Energie floss von dem Pergament in seinen Körper, in sein Blut und ließ ihn wie der Anblick einer verlockenden Frau erschauern. Wie Feuer brannte es an seinem Körper, es schien sich zu bewegen, als verlangte es mit aller Macht danach, von ihm aufgeschlagen zu werden.

				Vor der Mauer gab Hakon dem Drängen nach. Er setzte sich auf einen Grenzstein am Rande des Ackers, legte den erbeuteten Schatz auf seine Knie und strich beinahe ehrfurchtsvoll mit der flachen Hand über die bemalten Seiten. Eine eigenartige Wärme ging von den Zeichen und Bildern aus, obwohl das Pergament kalt war und ihm der frische Morgenwind ins Gesicht blies.

				Er verstand die Zeichen nicht, hatte nie gelernt, die Schrift seiner Feinde zu entziffern. Sie interessierte ihn auch nicht besonders. Er bewunderte lediglich das handwerkliche Geschick, das der Schreiber bewiesen hatte. Die meisten Zeichen hatte er mit schwarzer Farbe auf das Pergament gemalt. In kunstvollen Bögen und scharfen Kanten schwangen sie sich über die getrocknete Tierhaut. Einige besonders große Zeichen waren mit leuchtender Farbe ausgemalt, strahlten rot, blau und grün und erinnerten ihn an die Muster auf königlichen Schwertern.

				Was ihn dazu trieb, das Buch bis zur letzten Seite durchzublättern, wusste Hakon nicht. Er folgte einem unwiderstehlichen Drang, als würde Odin seine Hand führen und ein persönliches Interesse daran haben, dass er sich so eingehend mit dem Werk beschäftigte. Um ihn herum verblasste alles, die warmen Farben des Ackers, die Sonne zwischen den Wolken, selbst das Siegesgeheul hinter den Klostermauern. Wichtig war nur noch dieses seltsame Buch, dessen Kräfte einen so starken Zauber auf ihn ausübten, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.

				Er betrachtete die Bilder eingehend. Meist farbige Darstellungen des Gottes, zu dem die Christen beteten, ein blasser Mann mit schmächtigem Körper, den seine Feinde an ein Holzkreuz genagelt hatten. Dann seltsame Gestalten in farbigen Gewändern, die beinahe so aussahen wie die Araber, von denen einige Männer seiner Sippe erzählt hatten, die auf dem großen Markt in Haithabu gewesen waren. Doch auf einigen Seiten waren auch Landkarten zu sehen, wie sie Ivar manchmal in den Sand oder den Schnee malte. Linien und Zeichen, die bestimmte Länder und Städte darstellten. Ivar besaß eine solche Karte, ein Pergament mit ungelenken schwarzen Strichen, die ihm ein Händler in Haithabu als Zugabe gegeben hatte, und die ihre Heimat Eisland zeigte. Ähnliche Umrisse erkannte Hakon auf einer der Karten in dem kostbaren Buch, dazu eine rote Linie, die bis zum linken Rand des Buches führte.

				Er blätterte ruhig weiter, als gäbe es nur noch dieses Buch auf der Welt. Der Mann vom Kreuz als lebender Prediger, ein farbiges Kreuz und viele schwarze Zeichen, bis auf die farbig ausgemalten alle gleich groß und säuberlich auf einer Linie stehend. Erst als er die vorletzte Seite aufschlug, erkannte er, warum er dieses Buch so gründlich studiert hatte.

				Dabei war das Bild, das die ganze Seite bedeckte, nicht so bunt und auch nicht so eindrucksvoll wie die anderen. Aber die unwiderstehliche Kraft und der Zauber, die von ihm ausgingen, berührten Hakon stärker als alles, was er bisher erlebt hatte. Von einer seltsamen Wärme erfüllt blickte er auf das Gesicht einer jungen Frau, eines Mädchens noch, das ihn tief in seinem Inneren berührte. Obwohl es nur mit einfachen Strichen angedeutet und wenigen Farben ausgemalt war, glaubte er es körperlich vor sich zu sehen: die dunklen Augen, schwarz wie Torf und von der unergründlichen Tiefe eines Vulkansees im heimatlichen Eisland, die feinen Gesichtszüge und die hervorstehenden Wangenknochen, die leicht gebogene Nase und die anmutig geschwungenen Lippen. Er glaubte sogar ihr Lächeln zu sehen und ihre sanfte Stimme zu vernehmen.

				»Odin, steh mir bei!«, flüsterte er ehrfürchtig. Niemals zuvor hatte er ein so eindrucksvolles Gesicht gesehen, das so starke Gefühle in ihm auslöste. Ein Bild nur und doch lebendig, ein wahres Kunstwerk. Hakon hatte einige Frauen in seinem Leben gekannt, Sklavinnen oder Mägde von niedrigem Stand, und bei keiner dieser Begegnungen hatte er so empfunden.

				Er fühlte sich von dem zauberhaften Wesen gerufen, angelockt, und das sanfte Lächeln, das auf dem Pergament zu sehen war, schien sich zu verstärken und ihn zu umfangen. Eines Tages würde er die Frau kennenlernen, das wusste er in diesem Augenblick, eines Tages würde Odin dieses Bild zum Leben erwecken.

				Er löste sich von dem Anblick und klappte das Buch zu, blickte prüfend an der Mauer empor, um festzustellen, ob ihn jemand beobachtet hatte. Ohne lange zu überlegen, verbarg er das Buch unter seinem Lederwams. Dieses Beutestück war nur für ihn bestimmt, kein anderer sollte das Bild zu Gesicht bekommen. Um sicherzugehen, dass es nicht unter seinem Wams hervorrutschte, schnallte er seinen Ledergürtel enger. Er war sich im Klaren darüber, wie gefährlich es war, ein wertvolles Beutestück vor dem Jarl zu verbergen, doch es kümmerte ihn nicht, denn seine Gedanken wurden noch von der jungen Frau beherrscht, die ein Unbekannter in dem Buch verewigt hatte.

				Entschlossen kletterte er über die Mauer. Dabei achtete er darauf, das Buch nicht zu beschädigen. Er wischte sein blutiges Schwert im Gras sauber und kehrte zu den anderen Nordmännern im Klosterhof zurück. Sie hatten die Schätze zu den Schiffen gebracht und waren bereits dabei, das Kloster zu verlassen. Im schwarzen Rauch, der aus den Häusern und Hütten drang, folgte ihnen Hakon. Er stieg über tote Mönche hinweg, glaubte die verkohlte Leiche des Anführers zu erkennen und ließ das brennende Kloster hinter sich.

				Aus dem Westen, von einem nahen Bauernhof, wie Hakon erfuhr, kehrten Bekan und einige seiner Getreuen auf Pferden zurück. Der Berserkir hatte die Tiere gestohlen und die Gelegenheit genützt, um einen eigenen Krieg zu führen. Seine Grausamkeit beeindruckte sogar Ivar, der für blutige Kriegszüge und unnachgiebiges Vorgehen gegenüber Feinden und Freunden berüchtigt war. Ein Blick auf die blutverschmierten Waffen und die menschlichen Trophäen des Berserkirs verrieten jedem, wie rücksichtslos er auf dem einsamen Gehöft gewütet hatte.

				Die Wirkung seines Zaubertranks war bereits abgeklungen und er wirkte fröhlich und beinahe entspannt. Hakon hatte noch keinen Mann gesehen, dem das Töten solche Freude bereitete. Er präsentierte stolz seine Beute, vor allem Lebensmittel und lebende Tiere, die seine Begleiter auf einem Wagen mitführten, und sprang vor Ivar aus dem Sattel: »So einen guten Kampf hatte ich schon lange nicht mehr, mein Freund! Was für ein Leben, Ivar!«

				Sie schoben die schmalen Schiffe ins Wasser und gingen an Bord. Ivar stand am Vordersteven, das Wams mit dem Blut der getöteten Mönche und Bauern beschmutzt, und rief Befehle, ließ die Rahe mit dem quadratischen Segel am Mast hochziehen und feuerte seine Männer an, so schnell wie möglich vom Ufer wegzurudern. So war seine Taktik bei allen Kriegszügen, die er unternahm: überraschend an der Küste auftauchen, so viele Feinde wie möglich töten und mit reicher Beute verschwinden, bevor ein zufällig Überlebender auf die Idee kommen könnte, Hilfe zu holen. Auf dem offenen Meer waren die Nordmänner zu Hause, dort brauchten sie keinen Feind zu fürchten.

				Erst als die Küste nicht mehr zu sehen war, ließ er die Ruder einziehen und überließ es den Elementen, sie nach Eisland zu treiben. Die roten Segel wölbten sich knarrend im Wind, wurden von den kräftigen Tauen nur mühsam im Zaum gehalten, und der flache Kiel hielt das Schiff in der starken Strömung, die das Meer vor dem Feindesland aufwühlte. Der Vorder- und der Achtersteven tanzten im stetigen Rhythmus über die schäumenden Wellen.

				»Odin, wir danken dir!«, rief Ivar so laut in den Wind, dass man es auch auf den anderen Schiffen hören musste. »Du bist mit Sleipnir, deinem achtbeinigen Hengst, an unserer Seite geritten und hast uns zu einem großen Sieg verholfen! Mögest du uns sicher in unsere Heimat nach Eisland geleiten!«

				Hakon saß still auf einer Kiste, seine Gedanken weilten bei der jungen Frau, deren Bild an seinem Herzen lag. Bei jeder Welle, die das Schiff traf, spürte er die Berührung des Buches unter seinem Lederwams. Was war an dem erbeuteten Schatz, dass er kaum noch an etwas anderes denken konnte? Wer war die geheimnisvolle Frau, die ein unbekannter Künstler in das Buch gemalt hatte?

				Er schloss die Augen und glaubte sie dicht vor sich zu sehen. Sie war anders als die Menschen, die er bisher gesehen hatte. Ihre Haut war rötlich braun, und ihre glutvollen Augen erinnerten ihn an die Sklavin, die Ivar im letzten Winter aus dem Süden mitgebracht und nach einem Streit getötet hatte. Ihre hohen Wangenknochen gaben ihr ein königliches Aussehen. Sie war eine Edelfrau, nahm er an, die königliche Vertreterin eines fremden Volkes, das er noch nicht kannte. Eine Prinzessin, die sich einem einfachen Mann wie ihm niemals schenken würde. Und doch glaubte er ihre Stimme zu hören: »Komm zu mir!«

				»Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«, fragte ihn Gunnar. Er zupfte an seinem rotblonden Bart. »In der Kirche warst du plötzlich weg. Hast du dir eins von den Mädchen geschnappt und ihr gezeigt, was für ein toller Hengst du bist?«

				Hakon öffnete die Augen und blickte ihn an. Er brauchte einige Zeit, um die Worte seines Rudernachbarn zu verarbeiten. »Das viele Töten strengt an.«

				Gunnar grinste. »Du gewöhnst dich daran. Wenn du so lange dabei bist wie ich, macht es dir nichts mehr aus. Nicht alle lassen sich so abschlachten wie diese Pfaffen. Wenn sie sich wehren, macht es mehr Spaß.« Er kratzte sich unterm Kinn. »Wir haben reiche Beute gemacht, nicht wahr? Sieh dir die Säcke an, sie sind alle prall gefüllt. Es geht uns prächtig!«

				Hakon teilte die gute Laune seines Rudernachbarn nicht. Die Kräfte des Buches zogen ihn in eine Traumwelt, die sich mit spiegelklaren Seen und rauschenden Bäumen vor ihm auftat. Die junge Frau tauchte am Ufer eines dieser Seen auf, lächelte ihm aus der Entfernung zu und hob die Hand zu einem schüchternen Gruß.

				Was hatten diese Bilder zu bedeuten? War er zum Opfer eines geheimnisvollen Zaubers geworden, der ihn in eine andere Welt zog? Gaukelte ihm Loki, der Vater aller Lügen, berauschende Trugbilder vor, um ihn in die dunklen Abgründe der Unterwelt von Hel zu locken? Hatte Freya, die Göttin der Fruchtbarkeit, seine Sinne verwirrt und ihn zum Sklaven einer jungen Frau gemacht, der er noch niemals begegnet war?

				Die festen Schritte seines Onkels rissen ihn aus seinen Gedanken. Er öffnete die Augen und sah, wie der Schatten des gefürchteten Jarls über ihn fiel. »Was hast du unter deinem Wams?«, fragte der, die Hand am Schwert.

				Die lauten Worte brachten jede Unterhaltung auf dem Schiff zum Erliegen. Nur das Rauschen des Windes und der Wellen, das Knarren des Segels und das Ächzen der Planken waren noch zu hören.

				Hakon griff sich erschrocken an die Brust. Das Buch unter seinem Wams hatte sich verschoben und drückte das Leder nach außen. Er rückte es rasch zurecht, tat so, als hätte sich nur seine Kleidung aufgebauscht. »Nichts, Onkel«, erwiderte er, während ihm das Blut ins Gesicht schoss, »das ist nur der Wind.« Doch sein schuldbewusster Blick sagte etwas anderes.

				»Du lügst!«, fuhr Ivar ihn mit funkelnden Augen an. Er riss ihn von der Seekiste hoch und zog das Buch unter seinem Wams hervor. »Und was ist das?« Er hielt die wertvolle Beute wie eine Trophäe empor. »Dein Proviant?«

				Hakon versuchte dem spöttischen Bick des Jarls mit Stärke zu begegnen. »Ich brauche das Buch«, erwiderte er fest. »Ich habe es einem Mönch abgenommen. Es ist wichtig für mich. Die Götter haben es mir geschenkt, um mir die Richtung zu zeigen, in die ich gehen muss. Ich wollte es nicht verkaufen.«

				»So, du wolltest es nicht verkaufen.« Der beißende Sarkasmus des Anführers zwang Hakon beinahe in die Knie. »Weißt du überhaupt, was du da sagst?« Er blätterte in dem Buch, warf einen raschen Blick hinein, und schlug es angewidert wieder zu. »Das hier ist ein Pfaffenbuch! Da stehen die albernen Gebete und Lieder drin, die sie von sich geben! Oder hast du dir die Bilder nicht angesehen?« Er schlug das Buch erneut auf und hielt seinem Neffen ein Bild des gekreuzigten Christus hin. »Siehst du diese jämmerliche Gestalt? Das ist ihr Gott, ein schwacher Gott, fürwahr! Er ließ sich an ein Holzkreuz nageln und wie ein Sklave hinrichten, anstatt zur Waffe zu greifen und sich zu wehren. Und dieses Buch sollen dir die Götter geschenkt haben? Willst du dich über mich lustig machen?« Er warf das Buch einem anderen Mann zu und forderte ihn auf, es zu der übrigen Beute in einen der Säcke zu stecken. »Du wolltest das Buch verkaufen! Du wusstest, dass manche dieser Christen viel Silber für das Buch bezahlen würden. Du hast mich und alle deine Verwandten betrogen!«

				Hakon wagte nicht, die anderen Männer anzublicken. Er wusste selbst, wie unglaubhaft seine Worte geklungen haben mussten. »Das stimmt nicht«, erwiderte er dennoch. »Du musst mir glauben, Onkel! Ich brauche das Buch!«

				»Ein Christenbuch?«, fauchte Ivar. Er war außer sich vor Wut.

				Hakon blieb standhaft. »Es war nicht meine Absicht, euch zu betrügen. Und es ist wahr: Ich wollte das Buch nicht verkaufen. Ich lüge nicht. Habe ich nicht tapfer gekämpft und dem Namen unserer Sippe Ehre gemacht?«

				»Du bist geflohen«, sagte ein junger Mann zwei Reihen vor ihm. Er hieß Ingolf und war wie alle Männer der Sippe mit ihm verwandt, wenn auch nur sehr entfernt. Anscheinend war er mit Gunnar in der Kirche gewesen. Hakon erinnerte sich daran, ihm im letzten Sommer ein Mädchen ausgespannt zu haben.

				Er blickte Ingolf überrascht an. Bisher war er der Meinung gewesen, dass man ein Mitglied der eigenen Sippe nicht verriet, selbst wenn man den Mann oder die Frau nicht leiden konnte. »Warum sagst du so etwas?«, fragte Hakon.

				»Als wir aus der Kirche gingen, bist du verschwunden«, ließ Ingolf sich nicht beirren. »Ich bin dir gefolgt und habe gesehen, wie du über die Klostermauer geklettert bist. Nur Feiglinge laufen vor einem Kampf davon.«

				Hakon beherrschte sich. »Es ist wahr, ich bin über die Mauer geklettert«, sagte er zu seinem Onkel. »Aber nur, um den Mönch zu fangen, der mit dem Buch fliehen wollte. Ich habe ihn getötet und ihm das Buch abgenommen.«

				»Du hast ihn nicht getötet«, sagte Ingolf, »du hast ihn verschont.«

				Ingolfs Worte trafen ihn wie Peitschenhiebe. Also hatte doch jemand beobachtet, wie er dem Mönch das Buch weggenommen hatte. Ausgerechnet Ingolf, der Mann, der ihn am wenigsten leiden konnte. Wollte er, dass man ihn auspeitschte oder über Bord warf? Wollte er sich an seinen Qualen erfreuen?

				»Ist das wahr?«, fragte Ivar scharf.

				Eine Weile war nur das Knarren der Segel zu hören. Der Wind, der über den Wellen sang, das rauschende Meer. »Es ist wahr«, sagte Hakon scheinbar furchtlos, »ich habe ihn am Leben gelassen. Ich weiß auch nicht warum.«

				Ivar packte ihn am Wams und zog ihn zu sich heran. In seinen funkelnden Augen erkannte Hakon, dass ihm eine schlimme Strafe bevorstand.

				»Du hast ihn am Leben gelassen?«, schrie Ivar. »Du hast einen Pfaffen verschont? Du hast sein Buch genommen und kniest vor dem Gott dieses Christenvolkes?«

				»Ich habe dir gesagt, warum ich das Buch wollte.«

				»Du hast mich angelogen!«, schrie Ivar. »Du hast uns alle betrogen! Und ich brauche kein Thing und keinen König, um zu erfahren, welche Strafe du verdient hast! Lassen wir die Götter entscheiden, wie lange du noch auf dieser Welt verweilen darfst. Grüß mir die Fische, du verlogener Pfaffenanbeter!«

				Mit diesen Worten packte er den entsetzten Hakon und warf ihn über Bord.
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				Hakon tauchte prustend aus dem Wasser, drehte verstört den Kopf und sah gerade noch, wie eine der Seekisten, auf denen sonst die Ruderer saßen, über Bord gestoßen wurde. Sie schaukelte verlockend auf den Wellen. Gunnar wollte ihm wohl helfen und ihm wenigstens eine kleine Chance lassen, in dem aufgewühlten Meer zu überleben.

				Er schwamm mit kräftigen Zügen zu der Kiste und klammerte sich mit beiden Händen an einen der eisernen Griffe. Das Schiff entfernte sich rasch und verschwand im bleifarbenen Zwielicht, nur noch das blutrote Segel hob sich gegen den verwaschenen Horizont ab. Entsetzt beobachtete er, wie auch das Segel immer kleiner wurde und sich schließlich ganz in Luft auflöste.

				Dennoch starrte er weiter nach Norden, in die Richtung, in der seine Heimat lag, Eisland mit seinen rauchenden Bergen, heißen Quellen und sattgrünen Weiden. Er würde die Insel wohl niemals wiedersehen, konnte von Glück sagen, wenn er mit dem nackten Leben davonkam.

				Wie lange er durchhalten würde, wusste er nicht. Sein Glück war, dass er in einem der warmen Ströme trieb, die selbst so weit im Norden noch für erträgliche Wassertemperaturen sorgten. Doch wohin trieb ihn diese Strömung? Hinaus in die Weite des Meeres, ohne jegliche Hoffnung, jemals wieder Land zu sehen? An die rettende Küste eines fremden Landes? Zu einem Schiff, das ihn aufnahm?

				Er blickte sich suchend um. Selbst für einen Nordmann wie ihn, der das Meer seine zweite Heimat nannte, war die endlose Weite erdrückend. Wohin er auch blickte, nur Wasser. Von einem Horizont zum anderen, in jeder Himmelsrichtung, bis zum Ende der Welt. Graue Wellen, die sich im Wind kräuselten und wie eine dunkle Decke über den Geheimnissen der Unterwelt lagen. Allein der Gedanke, unter sich ein düsteres Reich mit unheimlichen Wesen zu wissen, machte ihn nervös. Die Ungeheuer konnten jederzeit nach oben kommen, um ihn zu holen.

				Er paddelte mit beiden Beinen, um nicht das Gefühl in den Muskeln zu verlieren. Salziges Wasser trieb ihm ins Gesicht, brannte in den Augen und im Mund. Nur mit großer Mühe schaffte er es, sich von seinem schweren Lederwams zu befreien. Mit einer Hand löste er den Gürtel. Die wollene Hose, die Unterwäsche und die Schuhe behielt er an. Den Lederhelm hatte er beim Sturz verloren. »Ungeheuer! Mörder!«, fluchte er laut in einem plötzlichen Wutanfall auf Ivar. »Musste es denn gleich die Höchststrafe sein? Dafür wird dich Thor mit seinem Hammer erschlagen!«

				Mit seinem Onkel war er noch nie gut ausgekommen. Schon als Kind hatte Ivar ihn bei jeder Gelegenheit beschimpft und sogar geschlagen, wenn sein Vater und seine Mutter nicht in der Nähe gewesen waren. Bei der Ausbildung mit Kriegsaxt und Speer war Hakon von ihm verspottet und ausgelacht worden. Jeder Jüngling wurde hart rangenommen, um später im Kampf bestehen zu können, aber kein anderer fühlte sich so gedemütigt wie Hakon. Ivar mochte ihn nicht, hasste ihn vielleicht sogar, obwohl es keinen Grund dafür gab. War Ivar nicht der Bruder seines Vaters? Warum sollte er etwas gegen ihn haben?

				Nur dem weisen Runenmeister, der große Stücke auf ihn hielt, hatte er es zu verdanken, dass Ivar ihn auf den Kriegszug mitgenommen hatte. Es gab keine andere Möglichkeit für Hakon, sich im Kampf zu beweisen. Nicht, solange er noch jung war und im Langhaus seiner Sippe lebte. Ein Mann zog nur mit dem Jarl seiner Sippe in den Krieg. In Eisland hatte selbst der König nicht mehr Einfluss. Wenn man seiner Sippe entkommen wollte, blieb einem nur die Möglichkeit, die Heimat zu verlassen. So wie seine Eltern, die vor vierzig Wintern aus ihrer alten Heimat in Norwegen weggezogen waren.

				Eine Welle schleuderte ihm die Kiste aus den Händen, und er musste einige kräftige Kraulschläge machen, um sie wieder zu erreichen. Der Wind hatte etwas aufgefrischt, zauberte weiße Schaumkronen auf das Meer. Es roch nach Regen. Im Westen hingen dunkle Wolken am Himmel und kamen stetig näher. Noch donnerte Thor nicht mit seinem zweirädrigen Wagen über die Erde, aber lange würde er nicht mehr warten. Wenn es zu einem Unwetter kam, waren seine Chancen, dem Meer zu entkommen, noch geringer. In den stürmischen Wellen würde er die Kiste nicht mehr halten können und rettungslos in den Fluten versinken. »Warum verschonst du mich nicht, Thor?«, rief er dem Gott der Winde und des Regens entgegen.

				Er blickte zur blassen Sonne empor und stellte fest, dass er nach Süden getrieben wurde, weg von der feindlichen Küste und seiner Heimat in Eisland. Er trieb in einem riesigen Niemandsland, das keinen Anfang und kein Ende hatte. Keine Möwe und kein treibendes Blatt, die ihm zeigen könnten, dass die Strömung ihn am Festland vorbeitreiben würde. Weder ein feindliches noch ein vertrautes rotes oder rot-weiß gestreiftes Segel tauchte am Horizont auf. Wie lange würde es noch dauern, bis die Nacht hereinbrach und er in tiefster Dunkelheit dahintrieb? Wie lange, bis es zu regnen begann? Wie lange, bis seine Kräfte erlahmten und er die rettende Kiste losließ? Wie lange noch?

				Stunde um Stunde verging. Der Wind wurde stürmischer, das Meer unruhiger, seine Kräfte nahmen ab. Es fiel ihm immer schwerer, sich an die Kiste zu klammern. Das Wasser wurde kälter und ließ seine Muskeln steif werden. Anscheinend trieb er in kältere Strömungen ab. Dort würde er nicht lange überleben. Die niedrigen Temperaturen würden seinen Körper erstarren lassen und ihm den Tod bringen. Ein gnadenvoller Tod, wie er gehört hatte, aber wer vermochte das schon genau zu sagen?

				Sein Durst nahm zu, wurde gegen Abend beinahe unerträglich und quälte ihn mit Trugbildern von klaren Bergseen und vollen Wasserfässern. Der Wind schien ihn mit seinem Pfeifen, das Meer mit seinem Rauschen zu verhöhnen. Er spürte seine Hände nicht mehr, hatte keine Ahnung, ob er sich noch an der Kiste festhielt oder ohne einen Halt im Wasser trieb. Seine Augen fielen zu. In der Dunkelheit sah er plötzlich ihr Gesicht, die glutvollen Augen, die hohen Wangenknochen, die sanften Lippen, und er hörte ihre Stimme, als sie mit leiser Stimme seinen Namen rief. Ihr Lächeln war so zuversichtlich, dass er neue Kräfte mobilisierte, noch einmal die Augen öffnete und ein fernes Segel in der Dämmerung sah.

				Er wollte schreien, um sich bemerkbar machen, doch es kam nur ein leises Krächzen über seine Lippen. Um einen Arm zu heben und zu winken, war er viel zu schwach. Das Schiff fuhr in seine Richtung. Wenn es den Kurs beibehielt, mussten der Mann am Bug oder der Steuermann ihn sehen. Beeilt euch, flehte Hakon in Gedanken, fahrt schneller! Krampfhaft hielt er seine Augen offen, längst schmerzten sie vom anstrengenden Ausschauhalten, vom Salzwasser und von der Müdigkeit. Zu langsam, dachte er besorgt, sie sind zu langsam. Schon kündigte sich die Dämmerung am westlichen Horizont an. Die dunklen Wolken waren näher gekommen und die ersten Regentropfen fielen. »Es ist vorbei«, seufzte er, »es ist vorbei.«

				Seine Augen waren längst wieder geschlossen, und er war gerade dabei, das Bewusstsein zu verlieren, als das Schiff ganz nahe kam und eine Stimme rief: »Seht doch! Da schwimmt jemand im Wasser!«

				Alles andere nahm Hakon in seiner Benommenheit nur noch undeutlich wahr. Der laute Befehl des Jarls, mit den Rudern gegenzusteuern, die kräftigen Arme des Steuermannes, der ihn an Bord hievte, die groß gewachsene Frau an einem der Ruder, die Männer, die ihn in den Frachtraum der Knorr trugen, ihn auszogen, abtrockneten, ihm eine Hose, ein Arbeitswams und Schuhe anzogen und auf ein Bärenfell legten. Um ihn herum waren Kisten, Fässer und Säcke unter einer Tierhaut gestapelt, und es roch nach Honig, Teer und Gewürzen. Das Schnauben einiger Pferde war zu hören. Das hübsche Gesicht eines Mädchens erschien über ihm, und zarte Hände rieben sein entzündetes Gesicht mit schmerzlinderndem Fett und feuchten Kräutern ein.

				»Ich bin Astrid«, hörte er sie sagen. Ihre Stimme war hell und klang wie aus weiter Ferne zu ihm. Er öffnete die Augen, begegnete für wenige Augenblicke ihrem schüchternen Lächeln und schloss sie wieder. »Du bist nur erschöpft. Bis wir die Schafsinseln erreicht haben, geht es dir wieder besser.«

				Die Schafsinseln, dachte er benommen, auf halbem Wege zwischen Britannien und dem heimatlichen Eisland gelegen. Weit genug von Ivar entfernt, der ihn wahrscheinlich töten würde. Auf den Schafsinseln könnte er ein neues Leben beginnen, wenn es noch Land gab.

				Wie durch einen Schleier nahm er wahr, dass einige Männer ein rot-weiß gestreiftes Segeltuch über den Frachtraum spannten und zu beiden Seiten an der Reling befestigten. Er befand sich auf einem Frachtschiff, auf dem es bloß wenige Ruderer gab. Sie traten nur in Aktion, wenn sie auf kleinstem Raum manövrieren mussten, in einem Hafen oder als sie ihn aus dem Wasser gefischt hatten. Während der Fahrt hielten sich die meisten Ruderer und Passagiere im Frachtraum auf. Sie verließen sich auf das große Segel, das sie sicher durch fast jedes Wetter brachte.

				»Trink, mein Freund«, sagte das Mädchen und hielt ihm einen Becher mit frischem Wasser an den Mund. Er trank vorsichtig. »Wie ist dein Name?«

				Seine Stimme versagte. Wieder kam nur ein heiseres Krächzen aus seinem Mund, und er brachte lediglich ein Lächeln zustande, das gleich wieder verschwand. Sein Körper entspannte sich und er versank in einen tiefen Schlaf.

				Hakon spürte nicht, wie Astrid ein weiteres Bärenfell über ihn legte und ihre Hände länger als nötig auf seinem Körper ruhen ließ. Er war längst in einen Traum geflüchtet: An Bord eines Schiffes glitt er über einen breiten Fluss in ein Sumpfgebiet. In welchem Land er sich befand, wusste er nicht. Das Wasser war spiegelglatt und fast schwarz, die wenigen Bäume ragten wie dunkle Skelette daraus empor. Es roch nach vermodertem Holz. Vereinzelte Blumen leuchteten in der düsteren Umgebung. Der Himmel war so schwarz wie das Wasser im Sumpf, und das einzige Licht kam vom Mond und den Sternen.

				Auch im Traum brachte er keinen Ton hervor, nicht mal ein Krächzen. Er stand am Vordersteven seines Schiffes, den forschenden Blick in die Ferne gerichtet, als könnte er die Dunkelheit zwischen den Bäumen durchdringen. Er suchte verzweifelt nach der jungen Frau, die ihm in dem Buch des Mönchs begegnet war, die sein ganzes Leben verändert hatte. Würde er sie auch ohne das magische Buch finden?

				Hakon wachte plötzlich auf und blickte in die Dunkelheit. Er brauchte einige Zeit, um sich daran zu erinnern, wo er war. Sie befanden sich immer noch auf offener See. Heftiger Südwestwind fegte über das Meer und schüttelte die Knorr durch, Wie alle Frachtschiffe war auch dieses breiter und stabiler als ein leichtes Kriegsschiff und besser gegen raues Wetter geschützt, doch viel schlimmer durfte das Unwetter nicht werden. Wenn die Knorr mit voller Fahrt in ein Wellental rauschte und gleich darauf auf den Kamm der nächsten Welle getragen wurde, knarrten alle Planken und Spanten, und das Segel aus doppelt gewirkter Baumwolle schlug laut klatschend gegen den Mast.

				Hakon hob vorsichtig den Kopf, erkannte die ängstlichen Gesichter einiger Frauen und Kinder, die geduckt unter der Plane saßen, und sank stöhnend auf sein Lager zurück, als heftiger Schmerz gegen seine Schläfen hämmerte. Anscheinend war er im Wasser, ohne dass er es in seiner heftigen Umnebelung gespürt hatte, mit dem Kopf gegen Treibholz gestoßen.

				Nur verschwommen nahm er das Mädchen wahr, eine junge Schönheit mit lockigem Haar, das sich lächelnd über ihn beugte und ihn im flackernden Schein einer Öllampe verarztete. Mit ihren weichen Händen legte sie erneut feuchte Kräuter auf eine Beule an seinem Kopf. Sie konnte höchstens fünfzehn Winter gesehen haben, dachte er, sie war fast noch ein Kind. Dann schloss er die Augen und wurde von dem strömenden Regen, der unablässig auf die schützende Plane trommelte, wieder in den Schlaf gewiegt.

				Diesmal träumte er von seinen Eltern, einfachen Bauern, die als Freie auf dem Land von Ivar lebten und entscheidenden Anteil daran hatten, dass die Rinder und Schafe auf dessen Hof an der Westküste von Eisland so gut gediehen. Freie Leute wie alle seine Vorfahren. Er sah seinen Vater, einen schlanken Mann mit strohgelbem Bart, aus dem Haus treten und Ivar beschimpfen, der ein Schwert mit funkelnder Klinge in beiden Händen hielt. »Wie kannst du es wagen, meinen Sohn zu töten, ohne ihn vor das Thing zu bringen?«, fuhr er ihn an. »Nicht du gebietest über Leben und Tod. Die Stimmen aller freien Männer entscheiden.«

				Ivar antwortete nicht, verriet mit keiner Miene, was er von den Worten seines Bruders hielt. Stattdessen schwang er sein riesiges Schwert mit beiden Händen und schlug ihm den Kopf ab. »Hier hast du meine Antwort!«, rief er höhnisch. Und als Hakons Mutter aus dem Haus gestürzt kam und sich weinend über ihren Mann warf, tötete er auch sie.

				Hakon schreckte aus seinem Traum hoch und blickte erneut in das Gesicht des jungen Mädchens, spürte gleich darauf einen feuchten Lappen, mit dem es ihm das schweißnasse Gesicht abwusch. Er beruhigte sich und blinzelte in die Sonne, die inzwischen aus ihrem Versteck jenseits der Erde hervorgekrochen war und einen Platz zwischen den Wolken gefunden hatte. Es hatte aufgehört zu regnen und versprach ein ruhiger Tag zu werden. Die Plane, die während des Unwetters den Frachtraum geschützt hatte, lag zusammengefaltet auf dem Boden. Das Segel bewegte sich unter einer leichten Brise.

				»Du hast uns schönes Wetter gebracht«, erklang eine dunkle Stimme. Ein Schatten schob sich vor die Sonne und er sah sich einem furchterregenden Krieger mit gewaltigem Brustkorb gegenüber. Er hatte das lange Haar zu zwei Zöpfen gebunden und trug eine schwarze Klappe über dem linken Auge. Die kunstvollen Stickereien auf seinem Gewand wiesen ihn als wohlhabenden Mann aus. »Ich bin Kolfinn, der Jarl der Schafsinseln.«

				»Ich bin Hakon, der Sohn des Knut aus Eisland.« Er wollte sich erheben, um dem Jarl seine Ehrerbietung zu beweisen, war aber noch zu schwach und sank seufzend auf sein Lager zurück. »Verzeih, aber ich war lange im Wasser und brauche noch einige Zeit, bis ich wieder wie ein Mann stehen kann.«

				Kolfinn reagierte mit einer abwehrenden Handbewegung. »Was hat dich in diese missliche Lage gebracht, Hakon?«, fragte er.

				Hakon überlegte, was er dem Jarl antworten sollte. Wenn er ihm die Wahrheit sagte, sah Kolfinn seine Strafe vielleicht als verbindlich an und ließ ihn wieder auf dem Meer aussetzen. »Man hat mich verbannt«, sagte er schließlich. Die Verbannung war die Strafe für einen Mord oder ein schweres Verbrechen. Der Bestrafte musste sich verpflichten, in eine andere Siedlung zu ziehen und nie wieder in seine Heimat zurückzukehren. Er bemerkte das misstrauische Aufblitzen in den Augen von Kolfinn und fügte rasch hinzu: »Ich habe keinen Mord begangen. Ich war bei den Männern, die ein Kloster der Christen überfallen haben, und habe meinem Jan widersprochen.« Das war so nahe an der Wahrheit, wie es nur ging. »Er hat mich ins Meer geworfen.«

				Kolfinn blickte auf ihn herab, zuerst misstrauisch, dann spöttisch, bis er laut loslachte und sich mit beiden Händen den Bauch hielt. Die Männer, die in seiner Nähe standen, blickten ihn erstaunt an. »Man hat dich ins Meer geworfen?«, rief er, immer noch lachend. »Was, zum Henker, hat man sich dabei gedacht? Wollte man dich umbringen, nur weil du vorlaut warst?« Er erwartete anscheinend keine Antwort auf seine Frage. »Wie heißt der Jarl?«

				»Ivar«, antwortete Hakon wahrheitsgemäß.

				»Ivar«, wiederholte Kolfinn und griff sich an den zottigen Bart. »Von dem habe ich schon gehört. Ein unangenehmer Bursche, habe ich mir sagen lassen. Du musst ziemlich tapfer sein, wenn du einem Mann wie ihm widersprichst.«

				»Im Kloster habe ich viele Männer getötet.«

				»Und woher hattest du die Kiste, an der du dich festgehalten hast?«

				»Von Gunnar, meinem Rudernachbarn.«

				»Dann hattest du einen guten Freund«, erwiderte Kolfinn zufrieden. Er betrachtete Hakon eine Weile und nickte dann. »Du kannst bei uns bleiben, Hakon. Du wirst in meinem Haus wohnen. Gunnhild kümmert sich um dich.«

				»Ich danke dir, mein Jarl«, erwiderte Hakon dankbar.
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				Hakon blickte zu Astrid empor und wollte ihr gerade sagen, wie sehr er sich darüber freute, von ihr gepflegt zu werden, als kräftige Arme das junge Mädchen ergriffen und unsanft gegen die Reling schleuderten. Sie schrie vor Schmerz auf und blieb mit verzerrtem Gesicht liegen. »Aus dem Weg!«, fuhr eine dunkle Frauenstimme sie an. »Jetzt kümmere ich mich um Hakon!«

				Eine Frau beugte sich zu ihm herunter. Sie trug Männerkleidung und unterschied sich lediglich durch ihre ausgeprägten weiblichen Formen von den anderen Ruderern. Ihre Muskeln waren kräftig, die Hände größer als bei jeder anderen Frau, die Hakon gesehen hatte, und in ihren hellen Augen stand eine Entschlossenheit, wie man sie nur bei wenigen Kriegern sah. Auf ihren Wangen waren Sommersprossen. Ihr Haar war zu zwei langen Zöpfen geflochten.

				»Ich bin Gunnhild«, eröffnete sie ihm, »Kolfinns Tochter.«

				Hakon war unwillkürlich zurückgewichen und zuckte zusammen, als sie neben ihm in die Hocke ging und mit einer Hand sachte über seinen Kopf strich. »Nur eine Schramme«, sagte sie. »Aber du warst lange im Wasser und bist noch schwach. Zu Hause werde ich dir ein warmes Lager bereiten.«

				»Es geht schon wieder«, widersprach er vorsichtig. Die Vorstellung, einige Tage in der Obhut dieser Frau zu verbringen, behagte ihm nicht.

				»Du wirst tun, was ich dir sage.« Es klang wie ein Befehl. »Erst wenn du im Vollbesitz deiner Kräfte bist, darfst du dich erheben.« Sie schob eine Hand unter sein Wams und berührte seine nackte Brust. Ein Lächeln machte ihre harten Augen sanfter. »In der Zwischenzeit werde ich dir schönere Kleidung besorgen. Obwohl ich nicht glaube, dass du sie brauchen wirst, wenn ich zu dir unter das Fell krieche.« Die letzten Worte hatte sie in sein Ohr geflüstert. »Magst du mich, tapferer Krieger?«

				»Ob ich dich mag?« Er spürte, wie ihre kühle Hand über seinen nackten Bauch wanderte, und presste rasch seinen Unterarm auf das Bärenfell. »Ich habe dich doch eben erst kennengelernt. Du bist eine … eine starke Frau.«

				Er atmete erleichtert auf, als sie ihre Hand unter dem Bärenfell hervorzog. »Ich weiß.« Sie schien sich über ihn lustig zu machen. »Ich bin keines dieser unterernährten Mädchen, die glauben, einen Mann mit einem schüchternen Lächeln und sanften Händen herumkriegen zu können.« Sie blickte auf die junge Astrid, um deutlich zu machen, wen sie damit meinte. »Ein Krieger braucht eine ganze Frau. Ist es nicht so, mein Freund?«

				Hakon hütete sich zu widersprechen. Gunnhild schien nicht zu den Frauen zu gehören, die Widerrede tatenlos hinnehmen würden, und er war im Augenblick nicht in der Lage, sich mit ihr anzulegen. Der prüfende Blick ihres Vaters, der am Achtersteven stand und ihn mit seinem gesunden Auge beobachtete, tat ein Übriges. »Natürlich«, antwortete er. Aus den Augenwinkeln bemerkte er Astrids traurige Miene. »Natürlich, Gunnhild.«

				Sie lächelte zufrieden und zeigte ihre perlweißen Zähne. »Du gefällst mir, Hakon«, sagte sie. »Wenn du wieder gesund bist, werden wir viel Spaß miteinander haben.« Sie leckte sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Du warst auf einem Kriegszug, nicht wahr? Hast du viele Pfaffen getötet?«

				»Viele Männer«, berichtete er wahrheitsgemäß, »nicht nur Pfaffen. Aber es machte keinen Spaß, sie zu töten. Sie hatten nur wenige Waffen und wehrten sich kaum. Wahre Krieger kämpfen lieber gegen Feinde, die sich wehren.«

				»So spricht ein ganzer Mann!«, erwiderte Gunnhild zufrieden. »Auf den Schafsinseln wirst du Gelegenheit bekommen, gegen einen solchen Mann zu kämpfen, das verspreche ich dir. Ich bin sehr gespannt auf diesen Kampf.«

				Hakon hatte keine Ahnung, was sie damit meinte, und bekam keine Gelegenheit, danach zu fragen. »An die Ruder!«, schallte der Befehl des Jarls über Deck, »unser Ziel ist nahe. Nehmt eure Plätze ein, ihr Faulpelze!«

				Damit war auch seine Tochter gemeint. Gunnhild nahm es mit einem Grinsen zur Kenntnis und verpasste Hakon einen freundschaftlichen Fausthieb auf die Brust, bevor sie sich aufrichtete und ihren Ruderplatz einnahm. Er konnte sie von seinem Lager aus sehen, bemerkte nicht ohne Bewunderung, wie geschickt sie das Ruder durchs Wasser zog. Ihre Zöpfe wippten bei jeder Bewegung. Jeden ihrer Ruderschläge begleitete sie mit einem lauten Stöhnen.

				Hakon stemmte sich auf den linken Unterarm und verharrte eine Weile in dieser Stellung, bis das Brummen in seinem Schädel nachließ. Die Stunden im Meer hatten ihm mehr zugesetzt, als er sich eingestehen wollte. Dann richtete er sich in eine sitzende Stellung auf. Er sah, wie Astrid aufsprang, um ihm zu Hilfe zu eilen, und sich rasch wieder setzte, als sie den strafenden Blick von Gunnhild bemerkte. Hakon wich ihrem Blick aus.

				In einiger Entfernung waren bereits die Schafsinseln zu sehen. Die Sonne war hinter Wolken verschwunden und fahles Licht hing über der zerklüfteten Küste. Schroffe dunkle Felsen erhoben sich aus dem bleifarbenen Meer, dazwischen erstreckten sich sattgrüne Wiesen, ähnlich wie in seiner eisländischen Heimat. In dunklen Felslöchern nisteten ganze Vogelschwärme, auf den Wiesen weideten Schafe bis dicht an die Klippen heran. Die Brandung brach sich schäumend an den Felsen und war bis aufs Schiff zu hören.

				Kolfinns Siedlung lag oberhalb eines schmalen Fjords, der weit in eine der versprengten Felseninseln hineinreichte. Es erforderte viel Geschick, die Knorr zur Anlegestelle zu steuern. Schon aus einiger Entfernung waren die Willkommensrufe der Bewohner zu hören, die das Schiff von den Felsen gesichtet hatten und zur Bucht heruntergestiegen waren. Einige winkten. In respektvoller Entfernung warteten die Sklaven in ihren einfachen Kleidern.

				Sie machten an einem Steg aus aufgeschichteten Felsen fest. Einige Sklaven vertäuten das Schiff und legten Bretter auf die Reling, um den Passagieren das Anlandgehen zu erleichtern. Kolfinn ging als Erster von Bord, sein Schwert und den Schild, der mit einem roten Raben verziert war, in der rechten Hand.

				Gunnhild wandte sich an einige Sklaven. »Ihr da!«, rief sie mit ihrer lauten und dunklen Stimme. »Tragt den Mann in unser Haus! Er gehört zu unserer Familie.« Sie deutete auf Hakon, der aus eigener Kraft aufgestanden war, sich aber am Mast festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				»Ich kann allein laufen«, widersprach er.

				»Tragt ihn! Er ist noch schwach.«

				Hakon erkannte, dass gegen die befehlsgewohnte Gunnhild nicht anzukommen war, und setzte sich widerwillig auf das Brett, das die Sklaven brachten. Wie einen Schwerverwundeten trugen sie ihn den schmalen Pfad zum Hof hinauf. Im Vorbeigehen glaubte er ein spöttisches Funkeln in den Augen von Kolfinn zu erkennen. Einige Männer und Frauen wandten sich ab und grinsten. Sie achteten darauf, dass Gunnhild sie nicht sah. Anscheinend hatten sie unangenehme Erfahrungen mit der starken Tochter des Jarls gemacht.

				Auf den Klippen angekommen zogen sie zwischen blökenden Schafen hindurch zum Hof. Die Schafe hatten die gleiche dicke Wolle wie auf Eisland. Hunde kamen ihm entgegengerannt und bellten aufgeregt. Scharfe Stimmen riefen sie zurück. Einige Kinder, die zwischen den Häusern gespielt hatten, begrüßten stürmisch ihre Verwandten und ließen sich von ihnen auf die mitgebrachten Pferde heben. Auf einer Klippe stieß ein Hirte in sein langes Horn, ließ auch den Letzten wissen, dass Kolfinn zurückgekehrt war.

				Entlang der niedrigen Mauer, die eine der Pferdekoppeln begrenzte, trugen ihn die Sklaven zum Langhaus. Wie alle Häuser auf den Schafsinseln war es aus Steinen erbaut. Die Dächer waren aus dicken Grassoden gefertigt und reichten fast bis auf den Boden herab, um das Haus vor den eisigen Winden zu schützen. Es gab keine Bäume auf den Schafsinseln, das einzige Holz musste mit Schiffen aus der alten Heimat geholt oder als Treibholz gesammelt werden.

				Wie grüne Buckel erhoben sich die Häuser aus dem Weideland, das große Langhaus, die Ställe, Scheunen, Lagerhäuser und die einfachen Hütten der Sklaven. Die Häuser der freien Bauern lagen in den umliegenden Schluchten verstreut. Ein paar Papageientaucher kamen von der Küste hochgeflogen und ließen sich auf einer Mauer nieder. Ihre orangefarbenen Schnäbel leuchteten im trüben Licht. Die Luft roch nach frischem Gras und Schafsdung.

				Im Haus dirigierte Gunnhild die Sklaven zu einer der Plattformen im hinteren Teil. Sie befahl ihnen, einige Bärenfelle auf dem Holz auszubreiten und Hakon daraufzulegen. »Und jetzt verschwindet!«, herrschte sie die Männer an. »Ihr habt genug zu tun, also steht hier nicht dumm rum. Weg mit euch!«

				Obwohl Hakon merkte, dass er noch immer geschwächt war, kam er sich reichlich albern vor. In Eisland hätte man selbst von einem erschöpften Krieger erwartet, dass er allein den Pfad zum Hof emporstieg. Er vermutete, dass es auf den Schafsinseln nicht anders war, aber die Tochter des Jarls ihm ihre Macht und ihre Zuneigung demonstrieren wollte. »Ich lasse dir etwas zu essen bringen«, sagte sie, nachdem die Sklaven verschwunden waren. »Du bist sicher hungrig.«

				Er versuchte erst gar nicht, ihr zu widersprechen. Neugierig blickte er sich in dem Langhaus um. Es war ähnlich eingerichtet wie die Häuser in Eisland, nur etwas kleiner. Wegen des kalten Klimas gab es keine Fenster, nur in das Giebeldach waren einige Windlöcher eingelassen, damit der Rauch abziehen konnte. In dem Kupferkessel über der Feuerstelle aus aufgeschichteten Steinen rührte eine Magd, eine zweite schob eine Eisenpfanne mit einem frisch geformten Brotlaib über den brennenden Torf. An den beiden Längswänden zogen sich mit Fellen bedeckte Lehmbänke entlang, die den Bewohnern zum Essen, Ausruhen oder Schlafen dienten. Auf der anderen Seite des Feuers stand eine Frau am Webstuhl und fertigte eine lange Stoffbahn. In eisernen Schalen brannten Öllichter, warfen gespenstische Schatten.

				Kolfinn umarmte die Frau am Webstuhl, eine ähnlich stämmige Frau wie Gunnhild. Ihre Haare waren zu einem Kranz geflochten. Zusammen mit ihr trat er an Hakons Lager. »Hakon wird bei uns wohnen. Gunnhild soll sich um ihn kümmern.« Er blickte Hakon an: »Das ist Helga, meine Frau.«

				»Gunnhild?«, wiederholte Helga und lächelte dabei.

				»Ich danke euch, dass ihr mich aufgenommen habt«, sagte Hakon höflich.

				Allmählich ahnte er, warum Kolfinn ihn so bereitwillig in sein Haus gebeten hatte. Es waren weniger seine Großmut oder seine Gastfreundschaft, sondern der Wunsch, Gunnhild mit ihm zu vermählen. Aus irgendeinem Grund glaubten sie, dass er für sie bestimmt war. Er unterdrückte nur mühsam ein Stöhnen. Er empfand nichts für die stattliche Gunnhild und konnte sich nicht vorstellen, jemals mit ihr das Lager zu teilen. Seit das Bild der jungen Frau aus dem Buch durch seine Gedanken spukte, gab es überhaupt keine andere Frau mehr für ihn. Selbst eine Schönheit wie Astrid konnte ihn nicht bezaubern. Seit er das Bild gesehen hatte, fühlte er sich auf seltsame Weise mit der anmutigen Frau verbunden.

				»Bring eine Schüssel mit Robbenfleisch!«, rief Gunnhild der Magd am Feuer zu. »Und du«, trug sie einer anderen auf, »bring ein Horn mit Met!«

				Die Mägde gehorchten und brachten das Gewünschte. Hakon merkte erst jetzt, wie hungrig er war, und schlang das Fleisch gierig in sich hinein. Gunnhild saß dicht neben ihm.

				Während Hakon aß und trank und für einen Augenblick seine missliche Lage vergaß, setzte Kolfinn sich auf seinen Hochsitz und ließ ebenfalls etwas zu essen und zu trinken bringen. Seine Frau blieb an seiner Seite, saß auf dem mit Leinen bespannten Hocker neben ihm, und sah ihm lächelnd beim Essen zu. Ihre erwartungsvolle Miene verriet Hakon, dass sie und ihr Mann noch andere Pläne für den Nachmittag hatten. Während Kolfinn trank, zog er sie ungeniert zu sich heran und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Jedes Mal, wenn er etwas gesagt hatte, lachte er anschließend dröhnend.

				Gunnhild schob eine Hand unter die Bärenfelle und drückte sanft Hakons Oberschenkel. Das flackernde Feuer einer Öllampe warf orangefarbene Flecken auf ihr Gesicht und spiegelte sich in ihren Augen. Man sah ihr an, welche unsittlichen Gedanken sie hegte. Ihr Grinsen wirkte anzüglich, als wollte sie sagen: Werde schnell gesund, Liebster! Ich habe einiges mit dir vor.

				Er nahm einen Schluck von dem heißen Met und verschluckte sich fast. Der Honigwein war stärker als alles, was er bisher getrunken hatte. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund und sagte: »Bei Thor, ihr trinkt starkes Zeug!«

				Gunnhild grinste nur, nahm ihm das Horn ab und leerte es in einem Zug. Ihr schien das nichts auszumachen. Sie wischte sich den Mund ab, rülpste ungeniert und warf das Horn einer der Mägde zu. Als die Sklavin es zwar auffing, aber gleich darauf fallen ließ, schimpfte Gunnhild lauthals.

				Die Tür ging auf und ein Mann betrat das Langhaus. Er trug ein Kettenhemd wie ein wohlhabender Krieger und hatte sein Schwert umgebunden. Seine rotblonden Haare standen wie Wolle nach allen Seiten ab.

				Er kam langsam näher, verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor dem Jarl und seiner Frau und wandte sich mit mühsam verhaltenem Zorn an Gunnhild: »Ich habe auf dich gewartet, meine Liebe! Warum bist du nicht gekommen?«

				Gunnhild lachte höhnisch. »Seit wann laufe ich den Männern nach? Da hätte ich viel zu tun.« Sie legte eine Hand auf das Bärenfell, das Hakon bedeckte, wohl nur, um den anderen Mann zu reizen. Ihre spöttische Miene zeigte, was sie von ihm hielt. »Warum kommst du nicht zu mir, wenn du was von mir willst?«

				»Nun, hier bin ich!«, erwiderte der Krieger. »Wer ist dieser Kerl?«

				»Ich bin Hakon von Eisland.«

				»Und warum bleibst du dann nicht in Eisland?«, kam die Gegenfrage. »Ich bin Folkmar von den Schafsinseln und werde diese Frau heiraten, sobald ich mit reicher Beute beladen von meinem nächsten Kriegszug zurückkehre.«

				»Wer sagt das?«, fragte sie.

				»Aber … du hast doch selbst …«, begann er verstört.

				»Ich habe gesagt, dass ich nur einen Mann heiraten werde, der stark und mutig genug ist, um es mit den Dämonen von Hel aufzunehmen«, erwiderte sie. »Du hast einige Männer getötet, das ist wahr, aber warst du an fremden Küsten wie dieser Mann? Hast du die bösen Mächte des Meeres besiegt? Leuchtet der Glanz eines Gottes in deinen Augen? Bist du meiner wert, Folkmar?«

				Folkmar schoss das Blut ins Gesicht. Wutentbrannt zog er sein Schwert und ging damit auf Hakon los. »Ich werde dir zeigen, wozu ich fähig bin! Steh auf und kämpfe mit mir, Hakon! Oder bist du zu feige?«

				Gunnhild sprang auf und stellte sich ihm in den Weg. »Noch nicht, Folkmar! Hakon ist schwach und muss sich erst erholen. Ich würde niemals einen Mann nehmen, der einen kranken Gegner besiegt hat. Warte ein paar Tage, bis Hakon wieder gesund ist. Dann wird er bereit sein, deine Herausforderung anzunehmen. Ist es nicht so, Hakon?« Sie drehte sich zu Hakon um, schien große Freude daran zu haben, ihn gegen einen anderen Verehrer auszuspielen.

				»Warum sollte ich gegen ihn kämpfen, Gunnhild?«

				»Weil ich es so will, Hakon. Und weil er dir sonst für den Rest deines Lebens auflauern wird. Der Mann, der mich heiraten wird, darf keinen seiner Feinde verschonen. Du wirst ihn die Klinge deines Schwerts spüren lassen!«

				»Und wenn ich ihn besiege?«, fragte Folkmar herausfordernd.

				»Dann werde ich mit dir bis ans Ende der Welt gehen«, versprach sie. »Aber es wird nicht geschehen. Odin hat diesen Mann ins Meer gestoßen, damit er mich erobert. Nur er ist stark genug, um an meiner Seite zu bestehen.«

				»Ha!«, erwiderte Folkmar höhnisch. Er steckte sein Schwert zurück. »Soll er nur kommen, der Angeber. Komm auf die Klippen, sobald du gesund bist, Hakon von Eisland, und schmecke dein Blut! Ich werde dich zermalmen und das, was von dir übrig ist, zu den Fischen ins Meer werfen!«

				»Genug!«, schaltete sich Kolfinn ein. Er erhob sich von seinem Hochsitz und trat vor Folkmar. »Hör auf, meinen Gast zu beschimpfen, und verlasse dieses Haus! Du hast gehört, was meine Tochter gesagt hat. Geh, Folkmar!«

				Folkmar ging wütend zur Tür, drehte sich noch einmal um und rief: »Ich warte auf den Klippen auf dich. Sobald du gesund bist, schicke ich dich in die eisigen und dunklen Abgründe der Totengöttin Hel!«

				Hakon blickte ihm mit gemischten Gefühlen nach. Seinetwegen konnte Folkmar die stämmige Gunnhild zur Frau nehmen, er selbst hatte kein Interesse an ihr. Aber er brauchte der Tochter des Jarls nur in die Augen zu blicken, um zu wissen, dass er keine Wahl hatte. Wenn er am Leben bleiben wollte, musste er ihren Verehrer besiegen. Das war auch die Meinung des Jarls, der ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schultern legte, bevor er zu seinem Hochsitz zurückkehrte und sich von seiner Frau den Met reichen ließ. Er glaubte, dass Odin den jungen Mann geschickt hatte, um seine Tochter zu ehelichen.

				Gunnhild ließ eine weitere Schüssel mit Robbenfleisch bringen und reichte sie Hakon. »Iss, Liebster«, forderte sie ihn auf. »In ein paar Tagen, wenn du bei Kräften bist, will ich sehen, ob du der Mann bist, für den ich dich halte!«

				Hakon griff nach der Schüssel und nickte schweigend.
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				Auch nachts war Hakon nicht allein. Nicht Gunnhild teilte das Lager mit ihm, sondern die namenlose Frau, die sein ganzes Denken und Handeln bestimmte, seit er in das geheimnisvolle Buch geblickt hatte. Selbst im Halbschlaf glaubte er ihr sanftes Lächeln und ihre anmutigen Bewegungen zu sehen.

				Hakon war fest davon überzeugt, dass es sie gab. Der Mönch, der das Buch verfasst hatte, musste ihr in einem fernen Land begegnet sein. So dunkelhäutig wie sie waren nur Menschen, die jenseits des Meeres lebten, im fernen Süden, wo die Araber zu Hause waren, oder an einem anderen Ort, der nahe am Rand der Welt lag.

				Er blickte auf Gunnhild. Sie lächelte im Schlaf wie eine Frau, die ihrer Sache vollkommen sicher war und fest daran glaubte, dass er bald das Lager mit ihr teilen würde. Noch im letzten Sommer hätte er gar nicht den Mut gehabt, sich den Wünschen eines Jarls zu widersetzen, damals hätte er sie vielleicht geheiratet und wäre mit ihr gemeinsam auf Raubzüge gegangen. Sie war bestimmt keine gewöhnliche Frau, die einem Mann den Haushalt führte und viele Kinder gebar.

				Doch die Götter wollten es anders. Sie hatten ihn mit dem Bild einer wunderschönen Frau verzaubert. Sie warteten darauf, dass er sich auf die Suche nach ihr machte. Aber wo war das Buch, das ihm den Weg zeigen würde? Wieder kam ein Seufzen über seine Lippen. Ivar hatte es sicher längst verkauft. An einen Händler, der überall zwischen den Schafsinseln und dem fernen Córdoba sein konnte. An einen Christen, der es im Gewölbe einer ihrer vielen Kirchen verschließen würde.

				Er schlief kaum in dieser Nacht und fühlte sich wie gerädert, als er am frühen Morgen erwachte. Durch die Windlöcher im Dach fiel noch kein Licht. Im unruhigen Schein der beiden Öllampen, die auch nachts brannten, erkannte er die in Felle und Decken gehüllten schlafenden Bewohner, alles Verwandte von Kolfinn, der mit seiner Frau in einem breiten und mit zahlreichen Schnitzereien verzierten Bett neben dem Hochsitz schlief. Sein Schnarchen drang durch den ganzen Raum, schien aber niemand zu stören. Nur eines der Kinder war schon wach und krabbelte über den warmen Lehmboden beim Feuer. Seine Mutter öffnete gähnend die Augen und zog es unter die Felle zurück.

				Neben ihm erwachte Gunnhild. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie aufstand, in ihre Schuhe schlüpfte und sich einen Umhang aus Schaffell überwarf. Er schloss rasch die Augen, als sie zu ihm herüberblickte. Als er sie vorsichtig wieder öffnete, verließ sie gerade das Haus. Sie ließ die Tür offen stehen und er hörte sie rufen: »Steht auf, ihr faulen Hunde! Zieht eure Lumpen an und geht an die Arbeit! Oder muss ich euch aus den Fellen prügeln?«

				Er nahm an, dass sie die Sklaven weckte und nicht zögern würde, zur Peitsche zu greifen, wenn sie nicht gehorchten. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen kehrte sie ins Haus zurück. Er ahnte, dass es keinen Zweck hatte, sich schlafend zu stellen, und blickte ihr entgegen. »Ich grüße dich, Gunnhild«, sagte er. »Du bist früh auf. Alle anderen schlafen noch.«

				»Du nicht«, erwiderte sie. »Komm mit!«

				»Wohin? Ich habe kaum etwas anzuziehen.«

				»Komm mit!« Sie griff nach einem prall gefüllten Beutel und hielt ihm die freie Hand hin. »Was ist? Hast du etwa Angst vor dem kalten Morgenwind?«

				»Unsinn! In Eisland ist es genauso kalt.«

				Sie lächelte immer noch. »Das war nur ein Scherz, Hakon! Komm jetzt!«

				Er ließ sich widerwillig von seinem Lager hochziehen und hätte sich am liebsten in ein Fell gehüllt, so sehr schämte er sich für die einfache Kleidung, die man ihm auf dem Schiff gegeben hatte. Hinter ihm war das Schnarchen verstummt, doch er wagte nicht sich umzudrehen.

				»Du bist wieder gesund«, stellte Gunnhild erfreut fest. Sie ließ seine Hand los. »Das ging schneller, als ich dachte. Komm, ich will dir etwas zeigen.«

				Mit gemischten Gefühlen folgte er der Tochter des Jarls aus dem Haus. Im Feuerschein sah er, dass sie meisten Bewohner aufgewacht waren und sie neugierig beobachteten. Die vielen Augen, die er plötzlich auf sich gerichtet sah, ließen ihn erröten. Erwartete die Sippe, dass er sich gegen Gunnhild auflehnte? Ihr zeigte, wie ein erwachsener Krieger mit einer Frau umsprang, die versuchte, ihn wie einen Sklaven herumzuscheuchen? Aber was blieb ihm anderes übrig? Wenn er sich mit Gunnhild anlegte, ließ Kolfinn ihn umbringen oder ins Meer werfen.

				Die Tochter des Jarls führte ihn an der Steinmauer entlang vom Hof weg. Im Osten kündigte ein heller Streifen bereits den Tag an. Vor den Sklavenhütten brannten Fackeln, und einige spärlich bekleidete Frauen verbeugten sich unterwürfig vor ihnen und beeilten sich, zum Langhaus zu kommen. Auf den Weiden im Süden blökten Schafe. Frischer Wind trieb Nebelfetzen über die feuchten Wiesen und gegen die Felsen, die dunkel und unheimlich aus dem Dunst ragten.

				Über einen Pfad, der sich über die grasbewachsenen Hügel im Osten wand, führte Gunnhild ihn in ein schmales Tal, das zwischen den hoch aufragenden Felsen tief eingeschnitten war. Einige Pferde, die dort weideten, hoben neugierig die Köpfe. Der Wind verfing sich in den dunklen Höhlen, die wie leere Augen in den Felsen klafften, und sang ein trauriges Lied.

				Am Rand einer Klippe, die so plötzlich nach unten abfiel, dass er beinahe in die Tiefe gestürzt wäre, hielt Gunnhild an. Sie grinste spöttisch, als sie sah, wie er mühsam das Gleichgewicht hielt. Ungefähr zwanzig Schritte unter ihnen leuchtete ein grüner See. Wie ein Juwel lag er zwischen den schwarzen Felsen. Ein schmaler Pfad führte in zahlreichen Windungen zum Ufer hinab.

				»Zieh dich aus!«, befahl sie.

				»Was soll ich?« Er blickte sie ungläubig an.

				»Leg deine Kleider ab! Alle!«

				Hakon gehorchte zögernd. Er streifte das Wams ab, zögerte lange, bevor er die Hosen nach unten zog und sich vollkommen entblößte, und ließ die Sachen ins Gras fallen. Mit beiden Händen bedeckte er den Teil seines Körpers, den bisher nur seine Mutter und einige Sklavinnen gesehen hatten.

				Sie lächelte. »Und jetzt spring!«

				»Ich soll … was?«

				»Du sollst springen. Du hast doch keine Angst?«

				Nein, er hatte keine Angst. In seiner Heimat war er schon von höheren Klippen gesprungen, besonders als Junge, wenn sie an der Küste gespielt und sich kopfüber ins Meer gestürzt hatten. Er war ein guter Schwimmer, so wie alle Nordmänner, die an der Küste lebten und das Meer ihre Heimat nannten.

				»Ich stinke wohl«, sagte er amüsiert.

				»Wie ein Walross«, stimmte sie ihm zu.

				Hakon beschloss, sich auf ihr Spiel einzulassen. Er war wieder bei Kräften, und sein Kopf dröhnte kaum noch. Mit einem eleganten Hechtsprung segelte er von der Klippe hinab. Das eiskalte Wasser brachte seinen Herzschlag zum Stocken und raubte ihm fast den Atem, als hätte Ymir, der eisige Riese, in den grünen Fluten auf ihn gewartet. Er tauchte bis auf den Grund des Sees hinab, berührte das dunkle Gestein und schoss nach oben. Prustend tauchte er aus dem See. Er schüttelte sich und schwamm ans Ufer, hievte sich mit beiden Händen auf das felsige Gestein. Von seinem Körper tropfte das Wasser.

				Es machte ihm nichts mehr aus, dass sie seinen nackten Körper sah. »Und du?«, rief er nach oben. »Bist du zu feige, von der Klippe zu springen? Ich denke, du bist eine tapfere Kriegerin! Warum springst du nicht, Gunnhild?«

				Sie fühlte sich herausgefordert. »Glaubst du wirklich, ich bin zu feige?«

				»Spring, Gunnhild!«

				Sie sprang tatsächlich, streifte lediglich ihr Schaffell ab und hechtete mit dem Kopf voraus in das eisige Nass. Das Wasser spritzte und sandte heftige Wellen nach allen Seiten. Lachend tauchte sie auf, kraulte mit kräftigen Armbewegungen ans Ufer. Ohne sich von ihm helfen zu lassen, kletterte sie aus dem See. Ihre Kleider troffen vor Nässe, ihre Haare, die sie vor dem Schlafengehen geöffnet hatte, klebten an ihren rosigen Wangen.

				Sie blickte auf seinen Unterleib und kicherte ungeniert. »Wann ziehst du dich endlich an, Hakon?«, fragte sie. »Oben warten neue Kleider auf dich.«

				Er rannte den Pfad hinauf und zog frische Unterwäsche an, eine enge Hose, wie sie seit einiger Zeit in Mode war, ein wollenes Wams und einen schmalen Gürtel. Noch bevor sie die Klippen erreicht hatte, war er angekleidet. Die Sachen passten ihm wie angegossen. Er reichte ihr das Schaffell und sagte: »Ich werde mich erkenntlich zeigen, Gunnhild.«

				»Du wirst mich heiraten«, antwortete sie fröhlich.

				Mit eher gemischten Gefühlen folgte er ihr ins Langhaus zurück. Sie sah komisch aus in ihrer nassen Kleidung und den triefenden Haaren, aber er hütete sich zu lachen, und auch die beiden Sklaven, die gerade aus ihrer Hütte traten, verzogen keine Miene. Gunnhild schien ihr Aussehen vollkommen egal zu sein. Sie kicherte wie ein kleines Mädchen, das im Meer gebadet und seinen Spaß gehabt hatte, als sie das Langhaus betrat und zu ihrem Lager jenseits des Feuers ging. Ohne Scham wechselte sie ihre Kleidung. Sie ordnete ihre Haare mit einem kostbaren Kamm aus Tierknochen, der mit einem feinen Streifenmuster verziert war. Wahrscheinlich ein Beutestück von einem Kriegszug an fremde Küsten.

				Einer der Sklaven reichte Hakon ein Horn mit heißem Kräutertee. Er nippte vorsichtig daran. Das heiße Getränk tat gut und weckte seine Lebensgeister.

				»Ich grüße dich, Kolfinn«, begrüßte er den Jarl.

				Kolfinn grüßte zurück und betrachtete ihn amüsiert. »Wie ich sehe, bist du wieder bei Kräften. Du bist sauber. Du hast ein Bad genommen, nicht wahr?«

				»Es gibt nichts Schöneres an einem solchen Morgen«, erwiderte er.

				Kolfinn wechselte einen spöttischen Blick mit seiner Tochter, reimte sich wohl zusammen, was bei den Klippen passiert war. »Wenn die Zeit dafür gekommen ist, werde ich dir ein Schwert geben«, sagte er, »doch jetzt wäre ich dir sehr dankbar, wenn du uns bei der Arbeit helfen würdest. Wir haben Holz aus Norwegen bekommen. Bist du ein guter Zimmermann?«

				Auf Eisland hatte Hakon schon einige Male beim Bau eines Schiffes geholfen. Einer seiner Vettern war ein erfahrener Zimmermann und verstand sich vorzüglich auf das Arbeiten mit Holz. Seine Kriegsschiffe gehörten zu den schnellsten des Nordens, und seine Frachtschiffe waren stabiler und tragfähiger als die Boote der Christen und Araber. Er verwendete nur bestes Eichenholz für den Kiel und die geschwungenen Steven und Tannenholz für die Planken, damit das Schiff leichter und schneller wurde. »Ich habe beim Bau von einigen Schiffen geholfen«, sagte Hakon, »mein Vetter ist Schiffsbauer.«

				»Dann wirst du uns helfen«, entschied Kolfinn. »Nafni und die Männer sind bereits unten. Nafni ist unser Schiffsbauer. Er hat Werkzeuge für dich.«

				»Ich werde dich nicht enttäuschen«, versprach Hakon.

				Ohne noch einmal mit Gunnhild zu sprechen, stieg er über den steilen Pfad zur Küste hinab. Schon auf den Klippen hörte er das Hämmern. Er wusste inzwischen, dass es auf den Schafsinseln zu kalt für die Aussaat von Feldfrüchten war und die meisten Männer von der Vieh- und der Schafzucht lebten. Bei schönem Wetter fuhren sie in kleinen Booten aufs Meer hinaus, jagten Wale und Robben und warfen ihre Netze aus. In den Felsen kletternd stellten sie den Seevögeln nach, wie den Papageientauchern, einer besonderen Delikatesse, die er bereits früher zu schätzen gelernt hatte. So wie im abgelegenen Eisland bedeutete der Bau eine Schiffes eine willkommene Abwechslung, konnte man dieser begehrten Arbeit doch viel zu selten nachkommen, weil es so wenig Holz gab.

				Die Männer hatten erst vor einigen Wochen mit dem Bau begonnen. Abseits von der Anlegestelle lag der Eichenkiel einer Knorr auf dem Boden, von Balken gestützt erhoben sich der Vorder- und der Achtersteven. Mit eisernen Nägeln befestigten einige Männer die Planken an Kiel, Bug und Heck. Ihre schweren Hämmer trieben die Nägel tief ins Holz. Die Planken waren bereits zurechtgehauen und lagen auf dem Boden gestapelt. Über einem offenen Feuer zwischen einigen Steinen kochte Teer in einem Kessel.

				Nafni stand etwas abseits über ein mächtiges Eichenbrett gebeugt, ein kräftiger Mann mit schulterlangen Haaren, die von einem breiten Stirnband zusammengehalten wurden. Auch sein Wams war leuchtend rot und dick gefüttert. Er trug eine schwere Kette aus Muscheln um seinen Hals. »Ah, du musst Hakon sein«, begrüßte er den Neuankömmling.

				Hakon schüttelte die Hand des Schiffsbauers und machte sich auch mit den anderen Männern bekannt. Einige hatte er schon im Langhaus gesehen, die restlichen mussten Freie aus der näheren Umgebung sein. Er deutete auf das Holzgerüst: »Das wird eine stattliche Knorr. Wie kann ich helfen, Nafni?«

				»Wie wäre es, wenn du mir beim Behauen des Ruders zur Hand gehst?«, schlug Nafni vor. Er strich mit der flachen Hand über das dicke Eichenbrett und nickte zufrieden. »Du kannst mit einer Axt umgehen, nehme ich an?«

				»Das will ich wohl meinen, Nafni.«

				Schon nach wenigen Schlägen entlockte Hakon dem Schiffsbauer ein zufriedenes Lächeln. Er handhabte die breitschneidige Axt, als hätte er sein Leben nichts anderes getan, schlug nicht zu leicht und nicht zu fest und konnte Nafnis Anweisungen leicht folgen. Er brauchte sich nur daran zu erinnern, welchen Wert sein Vetter auf die geschwungenen Rundungen und die glatte Oberfläche des Ruderholzes gelegt hatte. Immer wieder ließ er die Klinge gezielt in das feste Holz sausen.

				Er kam gut mit Nafni aus, merkte gar nicht, wie die Zeit verging. Der Schiffsbauer war ein gesprächiger Mann, erzählte von dem Kriegsschiff, das er im letzten Sommer gebaut und »Windvogel« getauft hatte, eine schnittige Skarfi mit niedriger Bordhöhe, die wie eine schnittige Möwe über das Meer glitt. Kolfinn hatte bereits mehrere Raubfahrten damit unternommen und war jedes Mal mit reicher Beute von fremden Küsten heimgekehrt. Manche sagten, es sei das schnellste Schiff des nördlichen Meeres.

				»Er ist ein guter Mann, euer Jarl«, sagte Hakon.

				»Ein großer Krieger«, bestätigte Nafni. »Die Leute sagen, dass sein Vater vor vielen Jahren als Schiffbrüchiger auf die Schafsinseln kam. Er besiegte einen mächtigen Krieger, der ihm die Herrschaft streitig machen wollte, und wurde zum ersten Jarl der Inseln gewählt. Kolfinn ist sein ältester Sohn.«

				»Lebt der Vater noch?«

				Nafni schüttelte den Kopf. »Er starb im Kampf, wie es einem großen Krieger wie ihm geziemt. Wie ich ihn kenne, sitzt er mit den tapfersten Kriegern in Walhall und lehrt die Götter, wie viel Met ein Nordmann vertragen kann.«

				Hakon ließ die Axt sinken und berührte die Rundungen des fast fertigen Ruders. Jetzt verstand er alles: Weil er wie Kolfinns Vater als Schiffbrüchiger auf die Schafsinseln zugetrieben war, glaubte dieser, dass die Götter im Spiel seien. Sie hätten ihn geschickt, um seine Tochter zu heiraten. Nur er war es wert, eine Familie mit der starken Gunnhild zu gründen und sein Erbe auf den Schafsinseln weiterzuführen. Kolfinn hatte keine Söhne, bloß Gunnhild.

				»Du siehst nachdenklich aus, Hakon«, sagte Nafni.

				Hakon bemühte sich um ein Lächeln. »Ich dachte an meine alte Heimat«, log er, »ich musste alles hinter mir lassen, was mir lieb und teuer war. Aber ich bereue nichts. Ich habe kein Verbrechen begangen und kann guten Mutes in die Zukunft sehen.« Er griff nach dem Krug, den einer der anderen Männer ihm reichte, und nahm einen ausgiebigen Schluck. »Auf die Zukunft, Nafni!«
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				Der Bau des Schiffes ging zügig voran. Nafni hatte fähige Männer um sich geschart, die den Ehrgeiz hatten, eines der besten und stabilsten Frachtschiffe der Schafsinseln zu bauen, und deshalb besonders gewissenhaft und angestrengt arbeiteten. Hakon zeigte sich geschickt im Umgang mit der breiten Axt und erwarb sich die Anerkennung des Schiffsbauers und des Jarls.

				Schon nach wenigen Tagen strotzte er wieder vor Kraft und Gesundheit. Vergessen waren die gefahrvollen Stunden im Meer. Er spürte deutlich, wie ihn die abwechslungsreiche Arbeit stark machte und ihm das Gefühl gab, auch gegen die mächtigsten Feinde bestehen zu können. Denn die hatte er, nicht nur Ivar, seinen jähzornigen Onkel, der wie ein Sturmwind über das Meer kommen würde. Auch Folkmar, den glühenden Verehrer von Gunnhild, der geschworen hatte, ihn ins Totenreich von Hel zu schicken.

				Doch was bedeutete die Aussicht auf die schweren Kämpfe gegen das freudige Gefühl, das er empfand, wenn er an die junge Frau aus dem Buch dachte! Er brauchte nur die Augen zu schließen, um ihr Gesicht zu sehen. Er war sicher, dass sie von ihm wusste und ähnlich empfand wie er. Wenn Odin beschlossen hatte, sie miteinander zu vermählen, hatte er auch ihr ein Bild gezeigt. Doch war der Gott auch bereit, ihn in das fremde Land zu führen, in dem sie lebte?

				Der einäugige Gott hatte den Weg zu der unbekannten Schönheit sicher mit zahlreichen Hindernissen gepflastert. Niemand, selbst ein Gott nicht, erreichte sein Ziel, ohne kämpfen zu müssen. Kein Nordmann konnte auf die Hilfe eines mitleidigen Gottes zählen, wenn er um die Liebe einer Frau stritt. Er würde selbst sehen müssen, wie er heil von der Insel kam und das geheimnisvolle Buch wiederfand.

				Hakon ließ die Axt sinken und schöpfte Wasser aus dem Holzfass, das für die Schiffsbauer bereitstand. Mit der Kelle an den Lippen hielt er inne. Oben auf den Klippen hatte er eine Bewegung wahrgenommen. Einen Schatten nur, doch gleich darauf leuchtete rotblondes Haar in der schräg stehenden Sonne, und Folkmar zeigte sich, das Schwert wie zum tödlichen Schlag erhoben.

				»Hakon von Eisland!«, rief er. Seine Stimme brach sich als vielfaches Echo in den dunklen Schluchten. »Ich warte auf dich! Wo bleibst du, Hakon?«

				Das Gehämmer hinter Hakon verstummte, und die Blicke aller Männer wanderten zum Klippenrand empor. Folkmar trug ein leuchtend rotes Wams und erhob das Schwert wie ein furchtloser Mann. Seine wirren Haare flatterten verwegen im Wind. Er war ein Mann, auf den selbst eine Häuptlingstochter stolz gewesen wäre, doch Kolfinn vertraute den Göttern, die ihm Hakon geschickt hatten, damit er sein Schwiegersohn werde. So glaubte Kolfinn und so glaubten es alle Bewohner der Insel. In ihrer Vorstellung gehörte der Kampf gegen Folkmar zu dem Plan, den sich die Götter für Hakon ausgedacht hatten. Nur wenn er sein Können als tapferer Krieger unter Beweis stellte, war er es wert, die Tochter eines Jarls zu ehelichen. Wer wusste schon, dass Hakon nichts lieber gewollt hätte, als sie einem anderen zu überlassen und zu verschwinden?

				»Ich habe keine Angst vor dir, Folkmar!«, rief er dennoch.

				»Dann nimm dir ein Schwert und kämpfe!«

				»Ich komme«, erwiderte Hakon entschlossen. »Sobald die Sonne aufgeht, werde ich auf die Klippen steigen und das Schwert gegen dich führen!«

				»Ich werde dort sein«, rief Folkmar.

				Hakon arbeitete an diesem Nachmittag noch angestrengter als sonst und erweckte den Eindruck, als würde ihn der bevorstehende Kampf kaum aus der Ruhe bringen. Doch er war nervöser, als es den Anschein hatte. Er war bei einem Raubzug dabei gewesen, hatte etliche Feinde getötet und war aus zahlreichen Schlägereien als Sieger hervorgegangen, aber einen Zweikampf auf Leben und Tod hatte er noch nie bestritten. Ein richtiger Kampf war etwas anderes, als sich im spielerischen Wettstreit zu messen.

				»Folkmar ist Linkshänder«, sagte Nafni, der es anscheinend gut mit ihm meinte. »Achte auf seine Linke. Er gebraucht sie wie eine Bärenpranke.«

				»Ich werde aufpassen, mein Freund.«

				»Und er steht schlecht. Bei unserem letzten Raubzug blieb er nur am Leben, weil ich einem Angreifer den Kopf abschlug. Folkmar lag bereits auf dem Boden. Hetze ihn über die Klippen, bis er den Halt verliert!«

				Hakon nahm sich den Ratschlag zu Herzen und drückte Nafni freundschaftlich die Hand, bevor er am Abend zum Langhaus zurückkehrte. In Gedanken versunken kletterte er den Pfad hinauf. Die Sonne war dabei, sich in ihr Versteck jenseits der Erde zurückzuziehen, und zauberte lange Schatten auf die grünen Wiesen. Im Westen malte sie blutrote Ränder an die Wolken. Böiger Wind beugte das Gras und sang in den Höhlen.

				Im Dorf hatte man bereits von dem bevorstehenden Kampf gehört. Auf den einsamen Schafsinseln war man für jede Abwechslung dankbar. Und ein Kampf auf Leben und Tod, noch dazu um eine Frau, war das spannendste Schauspiel, das man sich denken konnte. Gunnhild war sich ihrer besonderen Rolle bewusst und zeigte jedem mit einem stolzen Lächeln, wie sehr sie ihren Auftritt genoss.

				Kolfinn wartete vor dem Haus auf Hakon und legte beide Hände auf seine Schultern. »Der Tag deiner ersten großen Bewährungsprobe auf den Schafsinseln steht bevor«, sagte er feierlich. »Enttäusche mich nicht, mein Sohn.« Er deutete auf die Hütte des Schmieds. »Komm mit, ich will dir etwas zeigen.«

				Onund, der Schmied, verbeugte sich respektvoll, als Kolfinn und Hakon seine Hütte betraten. Er trug ein ledernes Wams, das beinahe schwarz von den stiebenden Funken war, und eine lederne Kappe. Sein rundes Gesicht mit der platten Nase leuchtete im Feuerschein. »Ihr kommt gerade recht«, begrüßte er die beiden Männer. »Einen Augenblick noch, ich bin gleich so weit.«

				Er legte ein Schwert auf den Amboss und ließ den schweren Hammer mehrmals auf die glühende Klinge sausen. Unter jedem Schlag sprühten die Funken nach allen Seiten. Nachdem er die Klinge eingehend bearbeitet hatte, tauchte er sie in einen Wasserbottich. Die Glut erlosch in einer zischenden Dampfwolke. Er zog das Schwert aus dem Bottich, betrachtete es eingehend, fuhr noch einmal mit seiner schwieligen Rechten über das Eisen und legte es auf einen Steinblock. »Das Schwert, mein Jarl. Ich hoffe, du bist zufrieden.«

				Kolfinn nahm das Schwert mit beiden Händen und betrachtete die silbernen Ziselierungen. Mit dem rechten Zeigefinger fuhr er vorsichtig an den eingearbeiteten Fäden aus reinem Silber entlang. Ein verzweigtes Muster aus geometrischen Formen schmückte den breiten Handschutz. Zufrieden lächelnd packte er das Schwert am Griff und schlug damit auf einen imaginären Gegner ein. Dann stieß er plötzlich einen lauten Schrei aus und hieb die Klinge mit voller Wucht in den hölzernen Bock neben dem Amboss. Der zersplitterte wie leichtes Feuerholz unter dem Aufprall der frisch geschmiedeten Klinge.

				»Ah«, stieß Kolfinn lächelnd hervor, »so ein Schwert habe ich mir immer gewünscht. Härter und besser verarbeitet als die besten Waffen aus dem Frankenland. Gute Arbeit, Onund!« Er reichte das Schwert an den überraschten Hakon weiter. »Nimm dieses Schwert, mein Sohn. Es gehört dir. Möge es dich im Kampf gegen Folkmar und die vielen anderen Männer unterstützen, gegen die du noch antreten wirst! Nur der König besitzt eine solche Waffe.«

				Hakon wusste vor Verlegenheit nicht, was er sagen sollte. Der Jarl hatte ihn seinen Sohn genannt und schenkte ihm ein Schwert, das sicher ein Vermögen wert war. Er glaubte wirklich, dass Odin ihn geschickt hatte. Hakon berührte die scharfe Klinge und sah, wie Blut aus seinen Fingerspitzen quoll. Wie würde Kolfinn reagieren, wenn er sich weigerte, Gunnhild zu heiraten, oder die Inseln verließ?

				Voller Selbstzweifel band er die Lederschlinge, die der Schmied ihm reichte, an seinen Gürtel und schob das Schwert hinein. Er ging einen gefährlichen Weg. Ein mutiger Krieger hätte dem Jarl vielleicht die Wahrheit gesagt, dass er einem göttlichen Auftrag folgte und weder Interesse an seiner Tochter noch an einem Kampf mit Folkmar hatte. Dass er die Insel so bald wie möglich verlassen wollte und bis ans Ende der Welt fahren werde, um die junge Frau aus dem Buch zu suchen. Dass er niemals sein Sohn sein konnte.

				Doch ein solches Geständnis hätte seinen sofortigen Tod bedeutet. »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet, mein Jarl«, sagte er also. »Ich werde dieses Schwert wie keine andere Waffe ehren und deinen Namen im Munde führen, wenn ich es benutze.«

				Am nächsten Morgen, als er noch vor Sonnenaufgang von seinem Lager aufstand und sich das Schwert umband, dachte er an diese Worte. Er hatte nicht gelogen. Und er würde bis zum Umfallen kämpfen, um sich einen Namen als Krieger zu machen und die Ehre des Jarls und seiner Tochter zu verteidigen. Sie setzten auf ihn, und er würde sie nicht enttäuschen. Was danach kam, würde sich finden. Wenn Odin wollte, dass er sich auf die Suche machte, würde er ihm einen Ausweg zeigen. Doch jetzt galt es, alle störenden Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen und sich auf den Kampf gegen Folkmar zu konzentrieren.

				Er blickte auf Gunnhild hinab, die längst wach war und ihm ermutigend zulächelte, und wechselte einen Blick mit Kolfinn, der aufrecht in seinem Bett saß und ebenfalls lächelte, dann verließ er das Langhaus. Dass der Jarl ihm keinen Schild angeboten hatte, betrachtete er als Aufforderung, sich Folkmar nur mit dem Schwert zu stellen. Bei einem solchen Zweikampf kam es vor allem auf den eigenen Mut an. Der Himmel war bedeckt, über den Häusern hingen Nebelfetzen. Nur zögernd kroch die Helligkeit im Osten empor. Es schien, als wollte der böige Wind die Sonne daran hindern, über den Rand der Erde zu klettern. Vor dem Stall brannten Fackeln. Ein Sklave trat aus seiner Hütte und verschwand, als er Hakon über den Hof kommen sah.

				Flakon stieg mit festen Schritten die Klippen hinauf. Das Schwert zog an seinem Gürtel. Obwohl er die Waffe erst seit dem vergangenen Abend besaß, spürte er, wie sie ihm Kraft und Zuversicht verlieh. Onund, der Schmied, hatte sich selbst übertroffen. Allein die Berührung des Schwerts hatte ihm gezeigt, dass es ihm im Kampf unschätzbare Dienste leisten würde. Es war perfekt ausbalanciert, als würde ihn der Schmied schon viele Winter kennen.

				Folkmar wartete auf den Klippen, das Schwert in einer Hand. Sein Gesicht zeigte ein siegesgewisses Lächeln. Auch er verzichtete auf einen Schild, aber er trug das Kettenhemd, das er schon bei ihrer ersten Begegnung angehabt hatte, und einen Lederhelm. »Du bist gekommen, Hakon von Eisland.«

				Hakon ging nicht auf seine Worte ein. »Bist du so feige, dass du ein Kettenhemd tragen musst?«, verspottete er ihn. »Trägst du den Lederhelm, weil du weißt, dass ich deinem jämmerlichen Leben ein Ende bereiten werde?«

				»Und du?«, konterte Folkmar, ohne sich von Hakons Worten einschüchtern zu lassen. »Warum schützt du deinen Körper mit einem Lederwams?«

				Hakon zog das Lederwams aus und warf es ins Gras, trennte sich auch von seiner Kappe. »Du hast recht, es lohnt nicht für den kurzen Kampf.«

				Folkmar tat es ihm nach, ließ das Kettenhemd und den Lederhelm ins Gras fallen. »Niemand soll mir nachsagen, ich würde dir keine Chance geben.«

				Geduckt gingen die beiden Männer in Stellung, die Schwerter in den Händen. Hakon war überrascht, wie leicht die schwere Waffe plötzlich zu sein schien, wie eine natürliche Verlängerung seines Armes. Er spürte die Einkerbungen am Griff, die Ziselierungen mit den Silberfäden am Handschutz.

				Achte auf seine Linke, hatte Nafni gewarnt. Genau das tat Hakon, obwohl Folkmar sein Schwert in der Rechten hielt. Und deshalb war er bereit, als sein Widersacher die Waffe urplötzlich von der rechten in die linke Hand wechselte und mit voller Wucht nach seinem Hals schlug.

				Hakon riss sein eigenes Schwert hoch und wehrte den Schlag mit der Klinge ab. Funken stoben unter dem Aufprall des Metalls. Er drückte die Waffe kraftvoll zur Seite und brachte selbst einen Hieb an, doch Folkmar war blitzschnell zurückgesprungen und entging der Klinge um Haaresbreite.

				Folkmar war sicherer auf den Beinen, als Nafni vermutet hatte. Mit zwei kurzen Schritten war er wieder in Angriffsstellung, den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt, das Schwert diesmal in der Linken, stets bereit, damit zuzuschlagen oder es als Abwehrwaffe zu benutzen. Seine Augen blitzten.

				Wie zwei Raubtiere umkreisten sie einander. Ihre Muskeln waren angespannt, die Augen weit geöffnet, alle Sinne konzentrierten sich auf den Widersacher. Lauernd warteten sie auf eine Blöße in der Deckung des anderen, auf die geringste Unvorsichtigkeit, die einen erfolgreichen Angriff ermöglichen könnte. Der Nieselregen kühlte ihre Gesichter, vom Himmel schien trübes Licht auf sie herab. Keiner von ihnen merkte, wie immer mehr Hofbewohner näher kamen, angeführt von Kolfinn und Gunnhild, die beide erschrocken stehen blieben und den Atem anhielten, als Folkmar nach vorne sprang und mit ausgeholtem Schwert auf Hakon losstürmte. Er schlug mehrere Male auf ihn ein und traf kein einziges Mal, jedes Mal war Hakon schneller und sprang blitzschnell zur Seite.

				Hakon wartete nicht, bis Folkmar wieder in Stellung gegangen war. Er setzte sofort nach und griff selbst an, erwischte ihn an der Hüfte und brachte ihn ins Straucheln. Mit erhobenem Schwert blieb er an ihm dran, stieß ihn mit dem Fuß zu Boden und holte zum tödlichen Schlag aus, aber Folkmar rollte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, und die Klinge von Hakons Schwert zerschnitt nasses Gras. Die Wucht seines eigenen Schlages brachte ihn ins Straucheln. Er fing sich rechtzeitig, wirbelte herum und parierte einen Schlag seines Widersachers. Als Folkmar zum nächsten Schlag ausholte, blockte Hakon den Schlag ab, ging seinerseits zum Angriff über und trieb Folkmar vor sich her.

				Schreiend wie ein Berserkir brachte Hakon ihn in ernsthafte Verlegenheit. Nafni hatte recht behalten, Folkmar war doch schwach auf den Beinen. Wenn man ihn bedrängte, verlor er seinen festen Stand und war so damit beschäftigt, sein Gleichgewicht zu halten, dass er die Deckung vernachlässigte. Die Wunde, die Hakon ihm an der Hüfte beigebracht hatte, schien ihm wenig auszumachen, obwohl sich sein Wams an dieser Stelle blutrot verfärbt hatte.

				Nach links und rechts schlagend drängte Hakon seinen Gegner zum Klippenrand. Die Nebelschwaden begleiteten ihn wie schwebende Geister, der Wind sang heulend dazu. Jetzt hab ich dich, dachte Hakon. Er sprang nach vorn und hieb dem nervösen Folkmar die Klinge in die andere Hüfte, beobachtete zufrieden, wie der sein Schwert fallen ließ, den Halt verlor und über den Klippenrand stürzte. Im letzten Augenblick gelang es ihm, sich an eine Felsleiste zu klammern, um den tödlichen Sturz in die schäumende Brandung zu vermeiden.

				Ein paar heftige Fußtritte hätten genügt, um Folkmar ins Totenreich zu schicken, doch Hakon tat nichts dergleichen. Zur Verwunderung der Zuschauer, die in respektvoller Entfernung standen, zog er seinen Gegner mit einer Hand auf die Klippen zurück. Er hob sogar dessen Schwert auf und reichte es ihm. »Du wirst sterben«, versicherte er ihm schwer atmend, »aber nicht so. Du sollst wie ein Krieger nach Walhalla kommen.«

				Folkmar nickte anerkennend. Wie jeder Nordmann zog er es vor, im Kampf zu sterben, nur dann würden ihn die Walküren nach Walhall bringen, um mit den Göttern in den letzten Kampf zu ziehen. Eine Anerkennung, keine Strafe. An der Seite von Odin und Thor würde er bei Ragnarök gegen die bösen Mächte der dunklen Welt kämpfen.

				Die Gewissheit, einen ehrenvollen Tod zu sterben, verlieh ihm neue Kräfte. Noch einmal stürmte er nach vorn, das Schwert in beiden Händen, und hieb auf Hakon ein. Doch sein Gesicht war blass geworden und aus seinen Augen die Zuversicht verschwunden. Er war zu geschwächt. Die Verletzungen waren schwerer, als er angenommen hatte, die Götter würden ihn zu sich holen. Die Verzweiflung im Gesicht drang er auf Hakon ein.

				Hakon hatte leichtes Spiel. Er wich der Klinge seines Widersachers aus, wartete geduldig, bis Folkmar sich umdrehte und aufrichtete, und hieb ihm dann die geschliffene Klinge seines neuen Schwertes mit voller Wucht in die Brust.

				Folkmar erstarrte mitten in der Bewegung, blickte verwundert auf die blutende Wunde in seiner Brust und ließ seine Waffe fallen. Nach Luft ringend taumelte er zurück und fiel über den Klippenrand. Er schrie nicht einmal, als er in den dunklen Abgrund stürzte.

				

			

		

	
		
			
				

				Ayasha

				7

				Der klagende Schrei einer Eule holte Ayasha aus dem Schlaf. Sie fuhr von ihren Fellen hoch und blickte erschrocken in das trübe Halbdunkel. Das Feuer in dem kuppelförmigen Wigwam war fast heruntergebrannt, nur noch wenige Flammen züngelten vom verkohlten Holz empor. Durch den Rauchabzug im Hüttendach waren der Halbmond und die Sterne zu sehen.

				Wieder meldete sich die Eule, diesmal aus weiter Entfernung. Wenn eine Eule rief, war der Tod nicht weit, dann geschah in der Nähe ein großes Unglück, so war es immer gewesen. Wer einer Eule begegnete oder ihren Schrei hörte, war dem Untergang geweiht.

				Ayasha zog ihr Wildlederkleid an und schlüpfte in ihre Mokassins. Vorsichtig, damit ihre Eltern und ihre anderen Verwandten sie nicht hörten, stieg sie über die schlafende Mutter hinweg und verließ den Wigwam. Geduckt huschte sie in den Schatten der Bäume. Jenseits des Flusses, an dessen Ufer die Waldleute ihr Lager errichtet hatten, zog bereits der Morgen herauf. Feuchtigkeit wehte vom großen Wasser im Südosten herüber.

				Auf den ersten Blick war nichts Verdächtiges zu bemerken. Bis auf einige Frauen, die mit ihren Behältern aus Birkenrinde zum Flussufer gingen, um Wasser zu schöpfen, schlief das Dorf. Anscheinend hatte niemand außer ihr die Eule gehört, ein schlechtes Vorzeichen, das ihr den Angstschweiß auf die Stirn trieb.

				Ayasha hatte achtzehn Winter gesehen, war jetzt in einem Alter, in dem die meisten Mädchen schon verheiratet waren. Es mangelte nicht an jungen Männern, die ihr den Hof machten. Beinahe jeden Abend spielte ein Krieger vor ihrem Wigwam auf der Knochenflöte. Doch bisher hatte sie noch nicht daran gedacht sich fest zu binden. Aus einem Grund, den sie selbst nicht kannte, hatte keine der Melodien ihr Herz berührt. »Willst du ewig warten, meine Tochter?«, fragte ihre Mutter manchmal. »Du weißt doch, wie wichtig es ist, einen Mann zu haben. Wer versorgt dich mit Wild, wenn du allein bist? Wer bringt die Fische? Wer schenkt dir Kinder?«

				Aus einem der Wigwams drang Babygeschrei. Die sanfte Stimme der Mutter erklang und ließ es verstummen. Irgendwo bellte ein Hund. Ein älterer Mann stolperte aus seinem Wigwam und humpelte zum Fluss hinunter, um sich zu waschen. Das Dorf erwachte langsam, so wie an jedem Morgen. Die beste Zeit für einen feindlichen Angriff, wie Ayasha wusste. In den Geschichten, die am abendlichen Feuer die Runde machten, erzählten die erfahrenen Krieger oft davon, wie sie ein Dorf der Feinde im Morgengrauen überfallen hatten. Morgens waren die Bewohner am unaufmerksamsten, selbst die Wachposten hielten nicht mehr so angestrengt Ausschau oder ließen sich von der Unruhe vor den Hütten anstecken. Waren im letzten Sommer nicht zahlreiche Waldleute gestorben, als die Feinde sie im Morgengrauen überrascht hatten?

				Ayasha lief geduckt am Waldrand entlang, wie ein erfahrener Jäger, der ein Wild verfolgte. Mit dem Unterschied, dass sie keine Waffe mitgenommen hatte. Ihr Vater, ihre Onkel und Brüder sahen es nicht gerne, wenn eine Frau zu einer Kriegsaxt oder einem Messer griff, es sei denn, um eine Tierhaut zu schaben. Sie folgte dem Fluss nach Südosten, in die Richtung, aus welcher der zweite Eulenschrei erklungen war. Alle paar Schritte blieb sie stehen und spähte aufmerksam umher, um nicht in eine Falle zu laufen. Sie schwebte in tödlicher Gefahr, dessen war sie sich sicher. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich die bösen Manitous zeigten.

				Ungefähr zwanzig Schritte vom Ufer des großen Sees entfernt, der sich abseits des Dorfes zwischen den bewaldeten Hügeln erstreckte, blieb sie erneut stehen. Die Eule war nicht zu sehen, war wohl in ihr Nest zurückgekehrt, um den Tag zu verschlafen. Ayasha kniff ihre Augen zusammen, um besser gegen die aufgehende Sonne sehen zu können, und erkannte einige Gestalten. Sie bewegten sich dicht am Ufer entlang, tauchten gleich darauf im Schatten der überhängenden Bäume unter. Böse Geister? Feindliche Krieger? Oder doch nur Trugbilder, die ihr die aufgehende Sonne und der neblige Dunst vorspielten?

				Sie drehte sich um, suchte nach einem der Späher, die jeden Morgen das Lager umkreisten und nach Feinden suchten, doch keiner der jungen Krieger war zu sehen. Der See und der Fluss lagen scheinbar friedlich unter dem leicht bewölkten Himmel. Dennoch blieb die bedrohliche Stimmung, lag wie eine unsichtbare Wolke über dem Land und sank immer tiefer herab, drohte es mit ihrer Last zu ersticken. Ayasha wagte kaum noch zu atmen, und als in die angespannte Stille erneut der unheimliche Ruf einer Eule drang, hätte sie vor Angst und Erschrecken beinahe laut geschrien.

				Im gleichen Augenblick erfüllten sich ihre schlimmsten Befürchtungen. Aus dem Nebel, der wogend über der leicht gekräuselten Oberfläche des Sees hing, tauchten unzählige Kanus mit feindlichen Kriegern auf, als hätte der See sie erst wenige Schritte vor der Flussmündung angeschwemmt. Mit heftigen Paddelschlägen steuerten sie die Kanus in den Fluss, schwer bewaffnete Krieger mit nackten Oberkörpern, die Köpfe bis auf einen gefärbten Haarkamm kahl geschoren, die Gesichter mit grellen Farben bemalt. Selbst im nebligen Dunst glaubte sie die tödliche Entschlossenheit in ihren Augen zu erkennen.

				Jetzt wusste Ayasha, warum die Eule geschrien hatte. Gegen so viele Krieger hatten ihre Stammesbrüder keine Chance, die Übermacht war erdrückend. Vor allem wenn sie ohne Vorwarnung über das Dorf herfielen. Sie musste ihre Leute warnen, um ein Blutbad zu verhindern. Auch dann, wenn es ihren eigenen Tod bedeutete. Das Leben der vielen Frauen und Kinder, die in ihrem Dorf gerade ahnungslos aus ihren Fellen krochen, war wertvoller als ihr eigenes. Sie zögerte nicht länger, formte einen Trichter mit ihren Händen und stieß den Kriegsruf ihres Volkes aus. Der kehlige Schrei drang wie der Schmerzenslaut eines in die Enge getriebenen Tieres über den Fluss.

				Die feindlichen Krieger unterbrachen ihre Paddelschläge. Der Anführer in einem der vorderen Kanus deutete in ihre Richtung, rief einen Befehl, woraufhin sich eines der Boote von der Hauptstreitmacht löste. Wütend paddelten die Krieger in ihre Richtung. Die anderen Boote bewegten sich weiter flussaufwärts, kaum noch gedeckt. Der Überraschungseffekt war dahin. Die Feinde waren zwar immer noch in der Übermacht, aber ihre Stammesbrüder waren gewarnt und würden sie gebührend empfangen. »Viele Krieger in Kanus!«, rief sie. »Sie greifen das Dorf an!«

				Erst als die ersten Krieger ihres Dorfes am fernen Ufer auftauchten und sie sicher sein konnte, dass man sie gehört hatte, rannte sie davon. Sie ahnte, dass sie kaum eine Chance haben würde, den Feinden zu entkommen, aber sie hatte keine andere Wahl. Das Boot kam immer näher. Sie sah nicht, wie einer der geschorenen Männer einen Pfeil auf seinen Bogen legte und die Sehne spannte. Mit einem sirrenden Geräusch flog der Pfeil an ihr vorbei und blieb in einen Birkenstamm stecken. Ein zweiter Pfeil bohrte sich in ihre linke Schulter und warf sie zu Boden. Hinter sich hörte sie den Siegesschrei des Schützen.

				Feuriger Schmerz durchzuckte ihren Körper. Ein verzweifelter Schrei kam über ihre Lippen, ging in ein gequältes Wimmern über. Seufzend schloss sie die Augen. Die dunklen Wogen eines unsichtbaren Meeres drohten ihr das Bewusstsein zu rauben und saugten die Energie aus ihrem Körper. Mit letzter Kraft kroch sie durchs Unterholz, den gefiederten Pfeil im Fleisch, den drohenden Tod vor Augen. Nur noch wenige Augenblicke, dann würden die feindlichen Krieger auftauchen und sie ins Reich der Nordlichter schicken.

				Sie rollte sich auf den Rücken, um dem Tod in die Augen sehen zu können und die feindlichen Krieger mit ihrer Tapferkeit zu demütigen. Nicht einmal ein Seufzen drang über ihre Lippen, als die Männer sie erreicht hatten und einer von ihnen die schwere Kriegsaxt hob, um ihr den Schädel zu zertrümmern.

				

			

		

	
		
			
				

				HAKON

				8

				Seit seinem Sieg über den erfahrenen Folkmar hatte Hakon die Gewissheit, ein vollwertiger Krieger zu sein. Einen Mann wie ihn niedergerungen zu haben, verlieh ihm ein seltenes Hochgefühl, das durch alle Adern seines Körpers floss. Der Kampf hatte seinen Körper gestählt und ihm neue Kraft verliehen.

				Doch die Freude währte nicht lange. Er brauchte nur in die blitzenden Augen von Gunnhild zu blicken, um sich der schwerwiegenden Folgen seiner Tat bewusst zu sein. Sie wartete bereits ungeduldig auf den Hochzeitstag und die feierliche Nacht, in der sie zum ersten Mal unter seine Decke kriechen würde. Vor den anderen Frauen prahlte sie bereits damit, dass er ihr einen so stattlichen Sohn schenken würde, dass selbst der mächtige Thor vor Neid erblassen würde. Hakon erschreckte die Vorstellung, sich mit der kräftigen und fordernden Gunnhild in ein Bett legen zu müssen.

				Jeden Abend, wenn er den Hammer aus der Hand legte und vom Strand zum Langhaus seiner Sippe hinaufstieg, empfing ihn die Walküre, wie sie sich selbst nannte, mit ungeduldiger Miene und den Worten: »Du zögerst lange, Hakon. Wann willst du mit meinem Vater den Tag unserer Hochzeit bestimmen?«

				Und jedes Mal antwortete er: »Solange wir an dem neuen Schiff bauen, geziemt es sich nicht, wegen einer Feier die Arbeit ruhen zu lassen. Warte, bis wir die Knorr ins Wasser geschickt haben, und ich verspreche dir, ein Gelage zu veranstalten, von dem man noch in vielen Wintern sprechen wird.«

				Ein leeres Versprechen, denn für ihn gab es nur noch die unbekannte Frau, die er in dem Buch gesehen hatte. Wie er das Buch wiederfinden sollte, war ihm noch immer nicht klar. Sollte er es Odin gleichtun, sich mit seinem eigenen Schwert verletzen und in das Geäst eines Baumes hängen, bis ihm die Erkenntnis kam? Odin hatte auf diese Weise die Runen entdeckt, jene magische Zeichen, die den Schriftbildern der christlichen Mönche ähnelten.

				Im Langhaus der Sippe war man der festen Überzeugung, dass die Hochzeit noch im Sommer stattfinden würde. Deshalb bedrängte ihn niemand außer Gunnhild, und ihm blieb noch eine Galgenfrist, die aber mit jedem Hammerschlag an dem beinahe fertigen Frachtschiff zusammenschmolz. Sobald die Knorr im Wasser lag, musste er Farbe bekennen. Die Augen aller Bewohner würden ihm folgen, wenn er das Langhaus betrat, um mit Kolfinn über seinen Besitzstand und die Mitgift zu verhandeln. Er war nicht mehr so mittellos wie bei seiner Ankunft auf den Inseln, als er nicht mal ein Wams und ein Schwert besessen hatte. Der Sieg über Folkmar hatte ihm nicht nur Ruhm und Ansehen, sondern auch den Besitz seines Herausforderers eingebracht. Die Kleider, das Kettenhemd, die Werkzeuge und die arabischen Silbermünzen, die er im Haus des Toten gefunden hatte. Von alldem wussten die Mitglieder der Sippe. Doch sie hatten nicht gesehen, wie er den faustgroßen Barren Hacksilber aus einer Mulde unter der Schlafstatt gezogen hatte. Ein kleines Vermögen, das Folkmar wohl angesammelt hatte, um Gunnhild und ihren Vater beeindrucken zu können. Hakon hatte es in seinem Wams versteckt in der Hoffnung, es könnte ihm auf seiner gefährlichen Reise nützlich sein - falls er es jemals schaffte, die Schafsinseln unverheiratet zu verlassen.

				Allzu schnell war die Knorr fertig und stand zur Jungfernfahrt bereit. Auch wenn die Sonne nur zaghaft aus ihrem Versteck gekommen war und graue Wolken über den Himmel zogen, war es ein besonderer Tag. Kolfinn war selbst zum Strand gekommen, um seinen Platz am Achtersteven einzunehmen, wenn das Schiff zum ersten Mal die Wellen kreuzte. Nafni, Hakon und alle anderen, die beim Bau geholfen hatten, durften ebenfalls an Bord. Nafni, obwohl von ungewöhnlich schmächtiger Gestalt, war bei den Männern, die den schweren Mast aufrichteten und das rot-weiß gestreifte Segel aufrollten und vertäuten, und er war es auch, der triumphierend in sein Horn blies, als die Knorr langsam aus der Bucht fuhr.

				Als sich das aus doppelt gewalkter Wolle gefertigte Segel knarrend unter einer starken Brise blähte, lächelte Kolfinn zufrieden. Nafni und seine Männer hatten erstklassige Arbeit abgeliefert. Die Knorr lag sicher im Wasser, das ideale Schiff für Handelsfahrten über das offene Meer, und durch ihren breiten Rumpf und den Kiel aus hartem Eichenholz robust genug, um auch in stürmischer See zu bestehen. In dem geräumigen Frachtraum zwischen den hohen Halbdecks würde man mehr Handelsgüter mitnehmen können als in dem alten Schiff, das schon einige Jahre seinen Dienst geleistet hatte.

				Für ein paar Stunden vergaß sogar Hakon die Sorgen, die ihn während der letzten Tage so geplagt hatten. Kein Gedanke an Gunnhild und die drohende Hochzeit, als die Knorr den schmalen Fjord verließ und zum ersten Mal die Wellen des offenen Meeres zerteilte, der Fahrtwind ihm ins Gesicht blies und er das Salzwasser auf seinen Lippen schmeckte. Ah, was für ein Gefühl, endlich wieder festen Boden zu verlassen und das Meer zu sehen, den Blick bis zum Rand der Erde schweifen zu lassen und das beschwingte Gefühl zu genießen, ohne alle Sorgen und Probleme in den Wind steuern zu können.

				»Gute Arbeit, mein Freund!«, lobte Kolfinn den Baumeister. »So habe ich mir unsere neue Knorr vorgestellt! Mit diesem Schiff werden wir nach Haithabu fahren und den Frachtraum mit den kostbarsten Waren aus fernen Ländern füllen. Wenn die Sonne zum dritten Mal aufgeht, brechen wir auf.«

				Die überraschende Kunde von der geplanten Fahrt nach Haithabu, dem riesigen Handelszentrum im äußersten Süden von Danmark, gab Hakon neue Hoffnung. Während der Rückfahrt durch den Fjord dachte er an nichts anderes. Und auch am Abend, als sie an den Holztischen saßen und die erste Fahrt der neuen Knorr mit einem riesigen Gelage feierten, schweiften seine Gedanken zu der bevorstehenden Reise ab. Während die anderen die Hörner stemmten und den starken Met in sich hineingossen, war er kaum bei der Sache und beteiligte sich auch nicht an den derben Trinksprüchen. Nur widerwillig sang er die lauten Lieder mit, die zu vorgerückter Stunde durch das Langhaus schallten.

				»He, was ist mit dir, mein Sohn?«, rief Kolfinn und wischte sich den vergossenen Met aus dem Bart. »Was bist du für ein Nordmann, dass du nicht feiern kannst?« Er reichte ihm ein volles Horn. »Hier, nimm einen Schluck!«

				Hakon wollte sich keine Blöße geben und leerte das Horn in einem Zug. Die Männer johlten begeistert. Er leerte ein weiteres Horn, griff nach dem Krug und schüttete den Met in sich hinein, als wäre er frisches Quellwasser.

				Kolfinn schlug ihm begeistert auf den Rücken. »So ist es recht, mein Sohn! Nur ein Mann, der zu trinken versteht, ist in unserer Sippe willkommen. Sieh dir Halldor, den Dorschbeißer, an.« Er deutete auf den Nordmann, der ihm gegenüber saß, einen mächtigen Burschen mit breitem Mund. »Er braucht ein ganzes Fass, um die vielen Fische hinunterzuspülen, die er in sich hineinfrisst! Und Harek, der Dickwanst.« Er legte dem beleibten und vom vielen Alkohol schon benommenen Mann einen Arm um die Schultern. »In seinem fetten Wanst ist reichlich Platz für den Honig der Götter. Hab ich recht?«

				Harek grunzte nur, ließ sich ein weiteres Horn einschenken und trank es leer. Die Hälfte des Honigweins landete in seinem zottigen rotblonden Bart.

				Kolfinn lachte schallend und gönnte sich selbst einen Schluck.

				Sie tranken und feierten bis in den frühen Morgen. Die meisten Männer schafften es nicht mehr in ihre Decken, fielen über den Tisch oder kippten von den Bänken und schliefen auf dem harten Lehmboden. Ihr Schnarchen hallte durch das Langhaus und brachte sogar die Hunde zum Jaulen. Hakon wankte zu seinem Lager und schlief im Sitzen gegen einen Balken gelehnt, merkte gar nicht, wie Gunnhild zu ihm schlich, ihn angrinste und ihm einen feuchten Kuss auf die Lippen drückte.

				Die Männer schliefen, bis das helle Vormittagslicht durch die geöffnete Tür fiel, und erholten sich in Schwitzbädern von der anstrengenden Nacht. Mehrere Sklaven waren damit beschäftigt, kochendes Wasser in die Wannen nachzufüllen. Im heißen Dampf schwitzten sie den Alkohol aus.

				Nach dem Bad traten sie ins Freie und ließen sich den frischen Wind um die Nase wehen. Der leichte Regen, der am Vormittag eingesetzt hatte, bot eine willkommene Erfrischung. Es roch nach Dung und nasser Erde.

				»Komm, wir wollen ein Stück gehen«, sagte Kolfinn, als Hakon aus dem Haus trat und sein Gesicht in den Regen hielt. »Ich muss mit dir sprechen.«

				Hakon ahnte, welches Thema der Jarl anschneiden wollte, auch ohne Gunnhild anzusehen, die vor dem Brunnen stand, beide Hände in die Hüften gestemmt, und mit erwartungsvoller Miene herüberblickte. »Ich weiß«, erwiderte er und folgte Kolfinn auf den Pfad, der nördlich des Hofes in die Berge führte. »Auch ich hatte vor, dich anzusprechen. Ich wollte dir für alles danken, was du für mich getan hast.« Diese Absicht hatte er tatsächlich, auch wenn er fest entschlossen war, die Schafsinseln zu verlassen.

				Kolfinn blieb stehen und blickte auf den großen Hof hinab. Im Regen waren die Gebäude nur schemenhaft zu erkennen. »Wenn du angenehm leben willst, brauchst du eine Frau«, kam er zur Sache, »und du weißt, wen wir für dich ausgesucht haben. Gunnhild wird dir eine gute Frau sein. Sie ist stärker und gesünder als alle anderen Weiber auf diesen Inseln und verrichtet die Arbeit eines Mannes, wenn wir auf große Fahrt gehen. Aber sie ist sehr ungeduldig und kann den Tag eurer Vereinigung kaum noch erwarten.« Er blickte Hakon forschend an. »Wann wollen wir die Hochzeit feiern, mein Sohn?«

				Noch vor wenigen Tagen hätte Hakon keine Antwort auf diese Frage gewusst, doch inzwischen hatte er einen Plan gefasst. »Gunnhild ist eine starke Frau, das ist wahr«, antwortete er. »Der Mann, der sie unter seine Decken holt, darf sich glücklich schätzen. Doch was habe ich zu bieten? Die wenigen Tiere, die Folkmar mir vererbt hat? Die Silbermünzen? Was für eine Aussteuer könntet ihr mir geben, wenn ich kaum Besitz angehäuft habe? Lass mich nach Haithabu mitfahren und das wenige, was ich habe, mit Gewinn vermehren. Ich bin ein guter Händler, geschickt mit Worten und gnadenlos mit dem Schwert, wenn mich einer übervorteilen will. Ich werde den Frachtraum mit Waren füllen und dich zu einer großen Mitgift zwingen, und dann werden wir ein Fest feiern, wie es diese Inseln noch nie erlebt haben.«

				Kolfinn hatte eine solche Antwort nicht erwartet, doch sie gefiel ihm. Sein Auge leuchtete stolz, als er sagte: »Du sprichst kühne Worte, mein Sohn. In Haithabu verkehren die besten Händler der Welt, und selbst ich muss mich vor den geschickten Zungen der Araber hüten, die es verstehen, mit blumigen Worten einen schäbigen Metallsplitter in ein Schmuckstück und ein ausgezehrtes Pony in einen feurigen Hengst zu verwandeln. Doch ich freue mich über deinen Mut. Im Kampf gegen Folkmar hast du bewiesen, dass du ein Schwert zu führen verstehst. In Haithabu wirst du uns zeigen, wie man die Muselmänner aufs Kreuz legen kann. Ich bin sehr stolz auf dich, mein Sohn.«

				Hakon kam sich ein wenig schäbig vor bei seiner Lüge, bereute sie jedoch nicht. Die Suche nach der bronzehäutigen Frau, die sein Herz und seine Gedanken erobert hatte, rechtfertigte auch die Unwahrheit, die unter aufrechten Nordmännern verpönt war, es sei denn, man saß beim Met oder Beerenwein zusammen und erzählte von den glorreichen Taten, die man bei einem Überfall auf feindliche Dörfer und Klöster vollbracht hatte. Ihm war jedes Mittel recht, um das Buch wiederzufinden und in die Fremde aufzubrechen.

				Gunnhild war weniger begeistert von dem erneuten Aufschub und teilte es ihm auf ihre Weise mit. Als sie ihm auf der tiefgrünen Weide am Berghang begegnete, packte sie ihn am Wams und riss ihn zu Boden. Im taufeuchten Gras warf sie sich auf ihn und fauchte: »Ich kann nicht länger warten, Geliebter. Ich will ein Kind von dir. Ich will dem neuen Jarl unserer Schafsinseln das Leben schenken.«

				Sie bedeckte sein Gesicht mit feuchten Küssen und zerrte an seinem Wams, doch er wehrte sich erfolgreich und schob sie so sanft wie möglich weg. Vor Wut schnaubend blieb sie liegen. »Hast du Angst?«, forderte sie ihn heraus. »Hast du Angst, dass ich schwanger werde?« Doch ihre Wut verrauchte so schell, wie sie gekommen war, und sie musste plötzlich kichern. »Oder bin ich die Erste für dich? Weißt du nicht, was dich erwartet?«

				Er zwang sich zu einem Lächeln. »Lass uns warten, bis wir das Ehegelübde geleistet haben, meine Liebe. So wird unser Bund noch wertvoller. Ich werde dir Perlen und kostbare Stoffe aus Haithabu mitbringen, damit du wie eine Königin in die Ehe gehen kannst. Die Sippe soll stolz auf uns sein.«

				Mit dieser Antwort gab Gunnhild sich zufrieden, wenn es ihr auch schwerfiel, und kehrte zum Haus zurück. Hakon blickte ihr nach und war sich der neugierigen Blicke zweier Frauen, die sich am Brunnen unterhielten, nur allzu bewusst. Natürlich tuschelte man über ihre geplante Hochzeit. Jeder fragte sich, ob er es tatsächlich wagen würde, eine mächtige Frau wie Gunnhild zu heiraten. Und was er tun würde, wenn er sich der derben Tochter des Jarls nicht gewachsen fühlte. Außer Folkmar, der durch die Hochzeit zu Ansehen und Reichtum hatte kommen wollen, war niemand an der Heirat mit Gunnhild interessiert gewesen. Die wohlhabenden Männer hatten sich sogar gefürchtet, von Kolfinn als Ehemann ausgewählt zu werden. Wer mit Gunnhild zusammenlebte, so erzählte man, hatte wenig zu lachen und durfte sich nicht mal nach einer Sklavin umsehen. Die »Walküre« würde Untreue mit dem Schwert bestrafen.

				Während der folgenden Nacht schlief Hakon sehr schlecht. In seinen Träumen bezichtigte man ihn der Lüge und des Betrugs, und er sah sich bereits wieder im aufgewühlten Meer treiben, ohne eine rettende Holzkiste, an die er sich klammern konnte.

				Er schreckte aus dem Schlaf und starrte in die Überreste des Herdfeuers, das in der Mitte des Langhauses brannte. Würde er Kolfinn und den anderen Männern in Haithabu tatsächlich entkommen? Was würde Gunnhild tun, wenn es ihm gelang, die Inseln für immer zu verlassen? Würde sie ihn verfluchen oder mit einer Streitmacht nach ihm suchen, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen? War das Land, in dem die unbekannte Frau aus dem Buch lebte, weit genug entfernt?

				Vorsichtig blickte er sich um. Alle schliefen, auch Gunnhild, die nur wenige Schritte von ihm entfernt in ihren Decken lag. Kolfinn schnarchte leise. Es roch nach dem Fisch, den sie am Abend gegessen hatten, und dem Kohl, der übrig geblieben war. Durch die Windlöcher im Dach war flackerndes Nordlicht am Himmel zu sehen, ein sicheres Zeichen dafür, dass am nächsten Morgen schlechtes Wetter kommen würde.

				Weil er sich plötzlich beengt fühlte und beim lauten Schnarchen des Jarls ohnehin nicht mehr einschlafen konnte, stand Hakon auf und schlich im Schein des Feuers nach draußen. Vor der Tür atmete er die kühle Nachtluft ein. Er lief zu dem Pfad, der zur Küste führte, und blickte sehnsuchtsvoll auf das Meer hinaus, dessen schäumende Wellen im flackernden Schein des Nordlichtes glänzten. Er sehnte sich nach diesen Wellen, konnte es kaum erwarten, an Bord des neuen Schiffes zu gehen und in die Ferne zu fahren.

				Er war so in den Anblick des Meeres vertieft, dass er gar nicht merkte, wie eine Gestalt hinter ihn trat. Erst als er einen Schatten auf der feuchten Erde entdeckte, drehte er sich um. »Astrid!«, rief er überrascht. »Was tust du hier?«

				»Dasselbe könnte ich dich fragen«, antwortete die junge Frau, die ihn nach seiner Rettung gepflegt hatte. Sie trug einen langen Mantel über ihrem wollenen Ärmelkleid, die Kapuze über den geöffneten Haaren, und glich den Elfen, von denen die Skalden in ihren Sagas erzählten. Eine anmutige Gestalt, die ihn mit ihren sanften Augen und ihren ebenmäßigen Gesichtszügen verzaubert hätte, wäre er nicht so besessen von seinem Traumbild gewesen. »Aber Gunnhild hat mir verboten, mit dir zu reden. Wirst du sie heiraten?«

				»So ist es beschlossen«, antwortete er ausweichend.

				»Du hast etwas anderes vor, nicht wahr? Ich sehe es an dem Ausdruck in deinen Augen. Sei vorsichtig, Hakon. Gunnhild ist eine gefährliche Frau. Hüte dich vor ihrer Rache, denn sie wird dir bis ins Reich der Götter folgen.«

				»Ich fürchte niemand.«

				»Gunnhild ist gefährlicher als die meisten Männer«, sagte sie so leise, als hätte sie Angst, die Tochter des Jarls könnte sie hören. »Wer sich diese mächtige Frau zur Feindin macht, bekommt es mit einem Berserkir zu tun. Sie schwingt die Axt und das Schwert beinahe so geschickt wie ihr Vater.«

				Er blickte sie forschend an.

				»Denke an meine Worte, mein Freund!«

				Wenige Augenblicke später war sie verschwunden, und er war wieder allein mit dem Rauschen der Wellen und dem leisen Pfeifen des Nachtwindes.
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				Die Worte der jungen Astrid verfolgten ihn bis in den Schlaf und ließen ihm auch am Morgen ihres Aufbruchs keine Ruhe. Als er sich von Gunnhild verabschiedete und ihre Hände auf seinen Schultern spürte, sah er in Gedanken, wie diese Hände den Knauf eines Schwertes umfassten und es durch die Luft schwangen, und als er Astrid hoch oben auf den Klippen stehen sah, hörte er noch einmal ihre Worte: »Hüte dich vor ihrer Rache, denn sie wird dir bis ins Reich der Götter folgen!«

				Erst auf dem Schiff, als sie die sanfte Dünung der Schafsinseln hinter sich gelassen hatten, verdrängte er den Gedanken an Gunnhild. Er zog sein Schwert und ließ seinen Daumen prüfend an der scharfen Klinge entlangfahren. Obwohl er nicht den geringsten Schmerz verspürte, entdeckte er plötzlich Blut auf der Innenseite seines Daumens. Er lächelte zufrieden. Mit einer solchen Waffe und der neuen Kraft, die er in diesem Frühling auf den Schafsinseln gewonnen hatte, brauchte er keinen Feind zu fürchten.

				»Eine scharfe Klinge«, bemerkte Nafni anerkennend. Der Schiffsbauer gehörte zu den zehn Männern, die Kolfinn auf die Reise mitgenommen hatte, alles tapfere Kämpfer, aber auch beim Feilschen den meisten anderen überlegen. Außerdem waren drei Frauen, darunter Helga, die Gattin des Jarls, an Bord. Gunnhild hatte er zu Hause gelassen, sie sollte sich auf die Hochzeit vorbereiten. Im Frachtraum waren vier junge Sklaven eingesperrt, die man meistbietend verkaufen wollte. Als Tauschwaren hatte man vor allem Schmuckstücke aus Elfenbein und wertvolle Pelze mitgenommen. Die beiden Pferde waren mit Stricken an den Mast gebunden.

				Hakon blickte den Schiffsbauer an und zwang sich zu einem Lächeln. »In Haithabu wird es mehr auf meine Zunge ankommen. Ich habe gehört, diese Araber verstehen sich besser als alle anderen auf den Handel.«

				»Das ist wahr«, erwiderte Nafni, der sich mit einem Bärenfell gegen den Wind schützte. »Vor zwei Wintern schwatzte mir einer dieser Muselmänner die Hälfte meines Silbers ab, und alles nur für einen Ballen Seide.«

				Sie brauchten sechs Tage und sechs Nächte für die Reise nach Haithabu. Besonders während der ersten Tage, die sie ausschließlich auf hoher See verbrachten, zeigte sich, welch gute Arbeit vor allem Nafni geleistet hatte. Die Knorr lag sicher im Wasser und passte sich auch heftigen Wellenbewegungen an. Die Fugen waren dicht, und die Planken verschoben sich in unruhiger See so wenig, dass kaum Wasser ins Schiff drang. Das rot-weiß gestreifte Segel war ständig mit Wind gefüllt und zog an den Tauen aus geflochtener Walrosshaut. Wie ein stolzer Feldherr stand Nafni am Achtersteven, als er das schwere Ruder bediente und zuerst Kurs auf Hjaltland und Danmark nahm.

				Njörd, der Gott des Meeres, zeigte sich gnädig. Er schickte weder Sturm noch Regen und geleitete ihr Schiff sicher zur dänischen Küste. Um vollkommen sicher zu sein und die Götter milde zu stimmen, ließ Kolfinn eines der Lämmer opfern, die sie mitgenommen hatten, und ins Meer werfen. Njörd bedankte sich mit einer stetigen Brise, die während der langen Überfahrt das Rudern fast überflüssig machte.

				Im Schatten der Küste war die Fahrt angenehmer, sie brauchten sich weder nach der Sonne noch den Sternen zu richten und konnten eine Küstensiedlung anlaufen, um frische Vorräte an Bord zu nehmen. Nach der eintönigen Verpflegung auf dem offenen Meer, die meist nur aus Trockenfisch und Pökelfleisch und einmal am Tag Dauerquark bestanden hatte, kam ihnen das gebratene Fleisch, das ihnen einer der Bauern brachte, gerade recht. Lange hielten sie sich auf dem Hof jedoch nicht auf. Haithabu lockte, und nach dem erfolgreichen Handel würde noch genug Zeit zum Feiern sein.

				Am frühen Morgen des siebten Tages kam endlich der breite Fjord in Sicht, der nach Hollingstedt führte, dem kleinen Nordseehafen der Handelsstadt. Kolfinn übernahm das Ruder und hielt auf die bewaldete Küste zu, stieß in sein verziertes Horn, wie er es immer tat, wenn er sich einem Hafen näherte. In dem leichten Nebel, der über der Bucht hing, waren die Schatten einiger anderer Schiffe zu sehen, auch von dort klangen Signale übers Meer. Hakon und die anderen Männer saßen längst auf ihren Plätzen und trieben die Knorr mit heftigen Ruderschlägen in den Fjord. Zu beiden Seiten ragten zerklüftete Felsen empor, dazwischen waren Krüppelkiefern und Moosflecken zu sehen.

				In der Eider und der Treene, den beiden schiffbaren Flüssen, die nach Hollingstedt führten, waren sie es etwas langsamer unterwegs. Hakon blickte staunend zu den Fichten auf dem Klippenrand empor. In Eisland und auf den Schafsinseln gab es keine Bäume. Weiter im Landesinneren war es flacher. Zu beiden Seiten der Treene erstreckten sich ausgedehnte Wälder und Wiesen von einem so intensiven Grün, wie er es nicht einmal in eisländischen Sommern gesehen hatte. Das Wasser des Flusses war glatt und ruhig wie ein Spiegel.

				In Hollingstedt machten sie das Boot an der Mole aus Baumstämmen und Steinen fest. Mit Taschen und Beuteln beladen kletterten die Männer und Frauen an Land. Die Sklaven führten die Pferde von Kolfinn und seiner Frau auf den Holzsteg und hielten sie so lange an den Zügeln, bis diese aufgestiegen waren. Einer der Männer, jünger noch als Hakon, blieb beim Schiff zurück.

				Für einen Wucherpreis brachte einer der zahlreichen Fuhrleute, die auf ankommende Schiffe warteten, ihre Waren über eine kaum befestigte Straße nach Haithabu. Normalerweise hätte Kolfinn den Fuhrmann mit der Breitseite seines Schwertes für die Unverschämtheit des hohen Preises gezüchtigt, aber Haithabu und die Häfen an der Nordsee und Ostsee standen unter dem Schutz des dänischen Königs, der Auseinandersetzungen in dem Handelszentrum verbot. Nur so war es Menschen aus unterschiedlichen Ländern und Kulturen möglich, in einer Stadt mit über tausend Einwohnern zu leben und miteinander Handel zu treiben. Selbst hitzköpfige Nordmänner mussten sich an die königliche Weisung halten.

				Beim Anblick von Haithabu, das wie eine riesige Festung aus dem Morgendunst tauchte, bekam Hakon große Augen. Niemals zuvor hatte er eine so große Siedlung gesehen. Ein riesiger Wall aus fester Erde und einem fünfzehn Schritte hohen Palisadenzaun umgab die Stadt, nur unterbrochen von drei bewachten Toren, über denen sich hölzerne Wachtürme erhoben. Schon von außerhalb hörte er eine verwirrende Vielfalt von Stimmen und Tierlauten, und auf einem Instrument, das er nicht kannte, erklang eine fröhliche Melodie.

				Nachdem der Fuhrmann seinen Ochsenwagen angehalten und Kolfinn dem Turmwächter seinen Namen und seine Herkunft zugerufen hatte, durften sie passieren. Mit ächzenden Rädern rollte das schwere Fuhrwerk in die Stadt. Hakon, der hinter dem Wagen gelaufen war, blieb erstaunt stehen. Bis zum Meer, das über tausend Schritte entfernt liegen musste, zogen sich die Häuser, eins neben dem anderen, aus Flechtwerk und Erde erbaut und mit gebündeltem Stroh oder Grassoden bedeckt. Schmale Plankenwege durchzogen die Stadt, ein mit Brettern befestigter Bach führte frisches Wasser und endete im Meer. Ein halbkreisförmiger Palisadenzaun, so hoch wie der Erdwall, schützte den Hafen im Haddebyer Noor. So hieß die Bucht, die Haithabu mit der Ostsee verband. Die Masten zahlreicher Schiffe ragten in den trüben Himmel.

				Sie schlugen ihre Zelte auf dem freien Platz auf, der zwischen dem Erdwall und den Häusern für die fahrenden Händler reserviert war. Die Sklaven entzündeten ein Feuer, und alle labten sich am Fleisch eines Lamms, das sie über einem offenen Feuer grillten. Die ersten Sonnenstrahlen fielen auf sie, als sie in kleinen Gruppen loszogen, um die Stadt zu erkunden und ihre Geschäfte abzuschließen. Kolfinn ging mit seiner Frau und zwei gleichgültig dreinblickenden Sklaven auf die Suche nach einem arabischen Händler, dem er einen Ballen farbiger Seide abschwatzen konnte. Zwei Männer trieben die Schafe zu den Bauernhäusern am Rande der Altstadt. Zum Abendessen wollte man sich am Herdfeuer treffen, das einer der älteren Männer, die schon öfter in Haithabu gewesen waren, beaufsichtigte.

				Sie hatten beschlossen, zwei Tage in Haithabu zu bleiben, und Hakon wollte bis zum nächsten Morgen warten, bevor er sich von der Gruppe absetzte, um sich zu verstecken. Wie er seine Flucht bewerkstelligen sollte, wusste er noch nicht. Kolfinn würde die ganze Stadt durchsuchen, zuerst aus Sorge und dann aus Wut, wenn ihm klar wurde, dass er hereingelegt worden war. Er traute ihm zu, jedes einzelne Haus nach ihm abzusuchen. Wahrscheinlich blieb ihm nichts anderes übrig, als die Stadt zu verlassen und irgendwo im Wald oder auf einem Hof unterzutauchen. Aber darüber würde er morgen früh nachdenken, dann war noch genügend Zeit.

				»Komm mit«, forderte Nafni ihn auf, »ich will dir was zeigen.«

				Hakon folgte dem Schiffsbauer durch die engen Gassen. Nafni war bereits zum dritten Mal in Haithabu und schien jedes Haus zu kennen, steuerte gezielt auf eine bestimmte Werkstatt am Ufer des schmalen Baches zu, der die Siedlung von Westen nach Osten durchfloss. Sie kamen an einer Schmiede vorbei, in der ein offenes Feuer brannte und aus der laute Hammerschläge zu hören waren, und blieben eine Weile vor der Hütte eines Beinschnitzers aus Norwegen stehen, der auf einigen Fellen hockte und Kämme aus Rentiergeweihen fertigte. Hakon kaufte einen mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Kamm, bekam für eine arabische Silbermünze etliche Geldstücke zurück, die in Haithabu hergestellt wurden, und betrachtete seinen neuen Schatz. »Der Mann versteht sein Handwerk, nicht wahr?«

				Nafni fuhr mit den Fingern über die feinen Einkerbungen und nickte anerkennend. »Ein Meisterwerk«, lobte er. »Wirklich schön. Für Gunnhild?«

				Hakon blickte ihn verdutzt an. »Wie? Ja … ja, natürlich.«

				Er verstaute den Kamm in dem Lederbeutel, den er über dem Rücken trug, und ging rasch weiter in der Hoffnung, dass Nafni nicht misstrauisch geworden war. Der Schiffsbauer war nicht besonders gut auf Gunnhild zu sprechen, das glaubte Hakon aus mehreren Bemerkungen herausgehört zu haben, aber eine Flucht würde er niemals dulden. Er war ein loyaler Anhänger des Jarls.

				»Wohin gehen wir?«, fragte Hakon nervös.

				»Zu Björn«, antwortete Nafni geheimnisvoll.

				Er hatte wieder die Führung übernommen und bahnte sich einen Weg durch die vielen Menschen, die sich auf diesem engen Plankenweg drängten. Einige Nordmänner trieben eine kleine Herde blökender Schafe durch die Stadt; ein christlicher Mönch in langer brauner Kutte stand betend am Wegesrand; ein Mann, dessen Herkunft weder Nafni noch Hakon zu deuten wussten, zog eine schreiende Sklavin an den Haaren über die Planken. Ein Werkzeughändler pries seine Ware in einer Sprache an, die Hakon wie das heisere Husten eines alten Mannes vorkam.

				»Ich weiß, wie dir zumute ist«, sagte Nafni grinsend, »das erste Mal ging es mir genauso. Man möchte am liebsten in die einsamen Wälder fliehen.«

				»Ich hätte nie gedacht, dass die Siedlung so groß ist.«

				»Im Süden soll es noch größere Städte geben«, erklärte Nafni. »Warst du jemals beim Überfall auf ein Kloster dabei?« Und als Hakon nickte: »Dann erinnerst du dich an die Kirche, das Haus, in dem die Mönche beten. Es soll Städte mit Gotteshäusern geben, die mindestens zehnmal so hoch sind.«

				»Das glaube ich nicht.«

				Nafni lächelte. »Warte, bis du verheiratet bist und wir wieder auf große Fahrt gehen. Kolfinn will einen Ort an der englischen Küste überfallen. Dort gibt es eine solche Kirche. In diesen Häusern lagern wertvolle Schätze.«

				Wie wahr, hätte Hakon beinahe geantwortet. Er selbst hatte einen solchen Schatz geraubt und wieder verloren.

				Doch bevor er darüber nachdachte, wie er ihn zurückholen könnte, musste es ihm erst einmal gelingen, sich von Kolfinn und seinen Männern abzusetzen. Das würde schwer genug sein, auch wenn in Haithabu so viele Menschen unterwegs waren. Alle paar Schritte stieß er mit einem Passanten zusammen, meist Besucher wie er, die sich vor den Häusern der Handwerker und den ausgebreiteten Waren der Händler drängten, um einen günstigen Kauf abzuschließen.

				»Hier wohnt Björn«, sagte Nafni und deutete auf die offene Tür eines kleinen Hauses, das sich abseits des Baches erhob. »Er ist Bernsteinhändler.«

				Sie gingen hinein und warteten einen Augenblick, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Im Schein des lodernden Herdfeuers saß ein älterer Mann auf einem Schemel, den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt, die ergrauten Haare mit einer silbernen Spange gezähmt. Vor ihm auf einem groben Holztisch lagen Schmuckstücke von einer solchen Vielfalt und Schönheit, dass Hakon vor Überraschung einen leisen Laut ausstieß.

				»Ah«, sagte Björn zufrieden, »ich sehe, dass euch meine Kleinodien gefallen.« Er sprach im Dialekt der Dänen, den Hakon und Nafni freilich gut verstanden. »Sagt mir, was ihr möchtet, und ich mache euch einen guten Preis.«

				Sie traten näher an den Tisch heran und betrachteten die Schmuckstücke.

				»Ihr dürft sie ruhig anfassen«, forderte Björn sie auf.

				Hakon griff nach einer großen Kette mit Perlen aus Kristall und dem wertvollen Bernstein, der von den Nordmännern und ihren Frauen noch höher geschätzt wurde als Gold. Er hielt die Steine gegen das Feuer und war begeistert von dem sprühenden Licht, das in den Steinen zu explodieren schien. Als besäßen sie ein Eigenleben, das nur in seinen Händen erwachte.

				»Einen besseren Bernstein findest du in ganz Danmark nicht«, sagte Björn. Er hatte gemerkt, wie angetan Hakon von der Kette war, und dachte bereits an seinen Profit. »Du hast doch sicher Silber in den Taschen?«

				Obwohl Hakon gar nicht vorgehabt hatte, ein Schmuckstück zu kaufen, zog er seine arabischen Silbermünzen hervor. »Würde eine dieser Münzen reichen?«

				Björn lächelte nachsichtig. »Du bist zum ersten Mal in Haithabu, nicht wahr? Bernstein ist teuer, mein Freund. Die seltenen Steine sind wertvoller als Gold und Silber. Hast du nicht gesehen, wie sie im Licht meines Herdfeuers strahlen? Solche Steine besitzen magische Kräfte. Selbst die Araber beneiden uns um diesen einzigartigen Edelstein.« Er blickte auf die Münzen in Hakons Hand und leckte sich über die Lippen. »Normalerweise würde ich mindestens fünf Münzen für die Kette verlangen, mein Freund, und selbst dann hätte ich noch einen schlechten Handel gemacht. Aber du bist jung und ich habe ein weiches Herz. Gib mir drei Münzen, und die Kette gehört dir.«

				»Gib ihm zwei«, sagte Nafni grinsend.

				»Zwei?«, brauste Björn auf. »Willst du mich beleidigen?« 

				»Zwei Münzen sind mehr als genug.«

				»Also meinetwegen«, stimmte der Händler scheinbar widerwillig zu, »ich will mich nicht mit euch streiten. Gib mir zwei Münzen. Ich werde älter und weiser und brauche nicht mehr viel.« Er nahm die Münzen und reichte Hakon die Kette. »Ich will nicht neugierig sein … aber sie ist sicher für eine Frau?«

				»Für die Frau, die er heiraten wird«, antwortete Nafni.

				Hakon brachte vor Verlegenheit kaum einen Ton heraus. Er brummte lediglich einen Dank und ließ die Kette in seinem Lederbeutel verschwinden.

				»Ich wusste, dass dir seine Schmuckstücke gefallen würden«, sagte Nafni beim Hinausgehen. »Glaube mir, ein besseres Brautgeschenk gibt es nicht. Jetzt wird Gunnhilds Aussteuer so üppig wie die einer Königin sein.«

				Hakon hörte gar nicht hin. Er hatte drei vertraute Gesichter in der Menschenmenge ausgemacht und starrte wie gebannt auf die näher kommenden Männer. Drei Nordmänner, die sich im Dialekt der Eisländer unterhielten.

				Ivar, Gunnar - und Ingolf, der Mann, der ihn verraten hatte!
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				»Geh schon vor«, sagte Hakon geistesgegenwärtig. Er trat rasch in den Schatten des Hauses zurück. »Ich will mir noch mal die Schmuckstücke ansehen.«

				Nafni drehte sich erstaunt nach ihm um. Er sah die Besorgnis in Hakons Augen. »Alles in Ordnung?«, fragte er überrascht. Dann lächelte er. »Dir gefällt wohl der Bernstein? Oder denkst du an Gunnhild? Welcher Frau würde dieser Schmuck nicht gefallen. Aber vergiss nicht, dass es noch andere Waren in Haithabu zu kaufen gibt. Wir sehen uns später, Hakon. Lass dich nicht übers Ohr hauen!«

				Als Nafni seinen Namen aussprach, zuckte Hakon nervös zusammen. Odin, hilf, schickte er ein leises Stoßgebet in den Götterhimmel. Lass sie nichts gehört haben. Schick sie weiter!

				»Du bist zurückgekommen!«, rief der Bernsteinhändler erfreut. »Ich wusste gleich, dass du nicht genug von diesen edlen Steinen bekommen kannst. Du hattest dieses Glitzern in den Augen, das nur Männer zeigen, die den Wert eines Steines zu schätzen wissen.« Er nahm eine Fibel aus verziertem Bernstein in die Hand. »Sieh dir dieses kostbare Stück an, mein Freund! Würde die nicht gut zu der Kette passen, die ich dir zu einem unverschämt niedrigen Preis überlassen habe? Würde sich deine Verlobte nicht freuen, damit ihr Kleid zu verschließen? Wenn ich auf meinen ohnehin niedrigen Gewinn verzichte, könnte ich sie dir für eine Münze überlassen.«

				Hakon blickte nur flüchtig auf die kleine Brosche. Seine Gedanken waren bei den drei Männern, die in diesem Augenblick an der offenen Tür vorbeiliefen. »Mir war’s, als hätte ich Hakon gesehen«, hörte er Ivar sagen. Und Gunnar erwiderte: »Hakon? Hier? Ich dachte, der wäre ertrunken.« Ingolfs Stimme klang düster. »Diesem Dreckskerl traue ich alles zu. Wenn er sich mit Loki und seinen Ungeheuern verbündet hat, konnte er auch einen Sturm überleben.«

				»Ich überzeuge mich lieber selbst«, entschied Ivar und steuerte auf die offene Tür zu. »Wenn er wirklich vor dem Haus stand, hat er sich bestimmt darin versteckt.«

				Hakon sah ihn kommen und suchte blitzschnell nach einem Ausweg. Es gab keine Hintertür, lediglich einige Kisten und Säcke, in denen Björn seinen Schmuck und seine Vorräte aufbewahrte. Das Herdfeuer loderte schwach.

				Er zeigte Björn rasch den Silberbarren. »Hier, du bekommst einen guten Anteil, wenn du mich nicht verrätst«, raunte er dem Händler rasch zu. Um mehr zu sagen oder etwas von dem Silber abzuschneiden, blieb keine Zeit. So hastig, dass er mit seinem Wams beinahe eine Bernsteinkette vom Tisch gefegt hätte, versteckte er sich hinter einigen Kisten und hielt den Atem an.

				Durch einen Spalt zwischen den gestapelten Vorräten beobachtete er, wie Ivar das Haus betrat. Auf seiner Wange leuchtete eine frische Narbe. Seine rechte Hand ruhte auf dem Schwert, in der linken hielt er einen Gegenstand, den Hakon im schwachen Licht des niedergebrannten Herdfeuers nicht erkennen konnte.

				Gunnar und Ingolf lehnten in der offenen Tür und spähten in die Dunkelheit. Ingolf würde wohl nie vergessen können, dass Hakon ihm ein Mädchen abspenstig gemacht hatte, und hatte wie Ivar die Hand am Schwert, schien nur darauf zu warten, ihm die scharfe Klinge in den Leib treiben zu können.

				»War Hakon hier?«, fragte Ivar den Händler. »Ein junger Nordmann?«

				»Hier war überhaupt niemand«, antwortete Björn. »Wollt ihr etwas kaufen? Seht doch, ich habe wertvolle Schmuckstücke aus Bernstein hier. Glaubt mir, darüber würden sich eure Frauen freuen. Wusstet ihr, dass man dem Bernstein magische Kräfte nachsagt? Selbst die schöne Frau eines fremden Königs würde mit euch … Nun, ihr wisst schon, was ich sagen will. Ihr habt Silber?«

				Ivar hörte dem Händler gar nicht zu. »Hier war niemand?« 

				»Aber nein«, antwortete Björn. »Warum sollte ich euch belügen?«

				»Ich habe Stimmen gehört.«

				Der Händler unterdrückte nur mühsam ein Grinsen. Seine Erfahrung sagte ihm, dass mit dem hünenhaften Fremden nicht zu spaßen war. »Es wäre auch seltsam, wenn es nicht so wäre«, erwiderte er, »ganz Haithabu ist voller Stimmen. Hier kannst du keine zwei Schritte gehen, ohne eine fremde Stimme zu hören. Außerdem rede ich gern mit mir selbst.« Er nahm eine Kette und ließ die Perlen über seine flache Hand gleiten. »Was ist? Wollt ihr ein wenig Silber ausgeben? Seht euch dieses Kleinod an! Ich mache euch einen Sonderpreis, weil ihr Nordmänner seid. Ich mache dann zwar keinen Gewinn und muss die nächsten Tage hungern, aber … He, wo wollt ihr hin?«

				Hakon duckte sich unwillkürlich, als Ivar näher trat. Im flackernden Licht sah er das Schwert seines Onkels blitzen. Mit der ausgestreckten Hand hätte er es sogar berühren können, so dicht lief Ivar an ihm vorbei.

				Er kroch etwas tiefer zwischen die Kisten und stützte sich mit beiden Händen am Boden ab. Er wagte kaum zu atmen. Wenn Ivar ihn entdeckte, würde es unweigerlich zum Kampf kommen, auch wenn bewaffnete Auseinandersetzungen in Haithabu streng verboten waren.

				Mit klopfendem Herzen kauerte Hakon zwischen den Kisten. Auch seine Hand lag am Schwert, weil er verhindern musste, dass er mit der Klinge gegen die Kisten stieß, und sich auf diese Weise verriet. Am liebsten hätte er sein Herz angehalten, aus Angst, das Klopfen könnte ihn verraten.

				Als Ivar an den Resten des Herdfeuers vorbeilief, sah Hakon den Gegenstand in dessen linker Hand genauer. Er war rechteckig und mehrfach in braunes Wildleder eingewickelt. Auf einer Seite war das Leder etwas zur Seite gerutscht und gab den Blick auf einen strahlenden roten Edelstein frei.

				Das Buch! Das Buch, nach dem er suchte!

				Hakon wäre am liebsten aufgesprungen und hätte es ihm aus der Hand gerissen. Das Christenbuch, das ihm den Weg zu der geheimnisvollen Frau weisen würde! Der einzige Schatz, an dem ihm gelegen war. Das Wertvollste und Einmaligste, was er jemals in seinen Händen gehalten hatte.

				Es kostete ihn beinahe übermenschliche Anstrengung, nicht aufzuspringen und nach dem Buch zu greifen. Nur die Angst, mit einer unbedachten Bewegung sein Leben aufs Spiel zu setzen, hielt ihn zurück. Ivar war der härteste Gegner, dem man in einem Schwertkampf gegenüberstehen konnte, und wenn Ingolf und Gunnar eingriffen, würde er nicht mal einen Atemzug lang überleben.

				Zwischen den Kisten hindurch beobachtete er, wie Ivar leise fluchend zu dem Händler zurückkehrte. In einer Mischung aus Wut und Verzweiflung und der Erleichterung darüber, dass Ivar ihn nicht entdeckt hatte, stieß er den angehaltenen Atem aus. »Wenn du mich belogen hättest, wäre es dir schlecht ergangen«, sagte Ivar grimmig zu Björn. »Und deinen Bernstein kannst du behalten.«

				»Es sind wirklich kostbare Stücke, mein Freund«, der Händler dachte schon wieder ans Geschäft. »Du weißt, dass unser Bernstein besonders kostbar ist?«

				»Ich will Silber, weiter nichts«, erwiderte Ivar grimmig und stampfte gefolgt von seinen Männern aus dem Haus.

				Hakon wartete eine ganze Weile, bis er sich aus seinem Versteck wagte. Er ging zur Tür, suchte die Menschenmenge nach Ivar ab und nahm aufatmend die Hand vom Schwert, als er ihn nirgendwo mehr sehen konnte. Er kehrte zu Björn zurück. »Ich danke dir, mein Freund. Du hast mir das Leben gerettet.«

				»Die Burschen sahen nicht so aus, als wären sie besonders zimperlich«, erwiderte Björn mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Ich weiß nicht, was du ihnen angetan hast, und möchte es auch gar nicht wissen, aber du solltest vorsichtig sein.« Er blickte ihn listig an. »Es muss etwas sehr Schlimmes sein, wenn du mir dafür ein Stück von deinem Silber anbietest.«

				Hakon zog den kleinen Silberbarren unter seinem Wams hervor und überließ es dem Händler, ein Stück abzuhacken. Darum hätte er zwei oder drei Bernsteinketten kaufen können, aber er bereute sein Angebot nicht. Ohne das Silber hätte Björn ihm bestimmt nicht geholfen, kein Händler tat etwas ohne Bezahlung, auch wenn er einem noch so freundlich gesinnt war.

				»Du siehst, ich habe dich nicht übervorteilt«, sagte Björn, als er ihm den Rest des Silbers zurückgab. Er grinste. »Warum hast du mir dein Silber nicht früher gezeigt? Hattest du Angst, ich würde dir eine teurere Kette andrehen?«

				»Wäre das so abwegig gewesen?«

				»Natürlich nicht, mein Freund.«

				Hakon verabschiedete sich und trat ins Freie. Er lief ein paar Schritte, bis der Händler ihn nicht mehr sehen konnte, und blieb vor einem Haus stehen, das nur durch einen Holzsteg und eine schmale Treppe vom Flussufer getrennt war. Im knietiefen Wasser eines Kanals, der vom Fluss bis zwischen die Häuser führte, standen zwei Frauen und wuschen Wäsche.

				Beide blickten besorgt zum Himmel. Dunkle Wolken waren aufgezogen und in weiter Ferne schwang Thor donnernd seinen Hammer. Frischer Wind wehte durch die Gassen und trieb allerlei Unrat vor sich her. Ein Hund bellte nervös.

				»Das gibt ein Unwetter«, sagte die eine.

				»Und was für eins«, erwiderte die andere. »Weißt du noch, wie tief der Schlamm letztes Mal war? Da sind sogar Rinder und Schafe drin versunken.«

				»Odin steh uns bei!«

				Hakon lief unschlüssig weiter. Die Vernunft riet ihm, zu den Zelten zurückzukehren und den Eisländern aus dem Weg zu gehen. Selbst in diesem Getümmel würde es ihm niemals gelingen, seinem Onkel das Buch zu entwenden, und auf einen offenen Kampf durfte er es nicht ankommen lassen. Auch ein Sieg würde ihn nicht weiterbringen. Die Männer des Königs würden ihn sofort festnehmen und für die Verletzung der Stadtrechte bestrafen.

				Seine einzige Hoffnung war, dass Ivar das Buch einem Mann verkaufte, der bereit wäre, es für einen noch höheren Preis wieder abzugeben. Aber dazu musste er die Eisländer aufspüren, ohne von ihnen gesehen zu werden. In einer Stadt wie Haithabu ein schweres Unterfangen. Auf den Straßen, so hatte er gehört, tummelten sich über tausend Menschen, und ein Mann, den man eben noch gesehen hatte, konnte im nächsten Augenblick schon wieder verschwunden sein. Er musste Ivar so schnell wie möglich aufspüren und durfte ihn nicht mehr aus den Augen lassen. Denn wie sollte er wissen, wem Ivar das Buch verkauft hatte, wenn er denjenigen nicht mit eigenen Augen gesehen hatte?

				Benommen von der Erkenntnis, das Bild der geheimnisvollen Frau in unmittelbarer Nähe zu wissen, lief er ziellos durch die Gassen. Die marktschreierischen Anpreisungen der Händler und das Stimmengewirr, das wie das Summen unzähliger Bienen über Haithabu hing, dröhnten dumpf in seinen Ohren. Aus einer Hütte drangen die Laute eines Instruments, das er nicht kannte. Heftige Hammerschläge verfolgten ihn durch eine Gasse beim Fluss. Über manchen Hauseingängen hingen geopferte Tiere von eisernen Haken und verbreiteten einen heftigen Gestank, der sich mit den vielfältigen Gerüchen vermischte, die durch die offenen Türen nach außen drangen. Als er auf der Brücke über den Fluss stehen blieb und sich an das Geländer lehnte, sah er zwei halbwüchsige Mädchen am Flussufer sitzen. Sie kicherten leise, als sie ihn bemerkten.

				Die dunklen Gewitterwolken hatten beinahe schon den Erdwall erreicht, als er beschloss, auf der anderen Seite der Stadt nachzusehen. Dort hatte er die Zelte einiger Neuankömmlinge gesehen, auch die seltsamen Unterkünfte der Araber, die allerlei Zierrat an ihren Zeltstangen befestigten und sogar Teppiche auf das nasse Gras gelegt hatten. Er kürzte über die Straße ab, die zwei Tore der Stadtmauer miteinander verband und sogar breit genug für Frachtwagen war. Um nicht erkannt zu werden, hielt er den Kopf gesenkt. Was hätte er für einen der weißen Umhänge gegeben, mit denen sich die Araber kleideten! Eine bessere Verkleidung gab es nicht. Er hatte nur den Vorteil, dass alle Nordmänner dieselbe helle Haarfarbe hatten und ähnlich gekleidet waren. Aber Ivar würde ihn nicht übersehen.

				Bei den Zelten drang das derbe Lachen eines Mannes an seine Ohren. Er blieb sofort stehen und lauschte. Das war Ivar! Voller Hoffnung beschleunigte er seine Schritte und hastete in die Richtung, aus der das Lachen gekommen war. Er brauchte nicht lange zu suchen. Ivar, Gunnar und Ingolf standen im offenen Vorraum eines mehrteiligen Zeltes und sprachen mit einem hochgewachsenen Araber. Er hatte dunkle Augen, eine gekrümmte Nase und eine Narbe auf der Wange, die wie Thors Hammer geformt war.

				Und noch etwas sah Hakon. Ingolf hatte einen Sklaven dabei, einen Jüngling noch. Er hielt ihn an einer Leine aus geflochtener Walrosshaut, die aber so schlaff war, dass sich der Kurzgeschorene beinahe wie ein freier Mann vorkommen musste. Anscheinend war Ingolf sehr viel an diesem Sklaven gelegen. Nur widerwillig band er ihn vor dem Araberzelt an.

				Aber wie der Mann empfand, der ihn verraten hatte, war ihm eigentlich egal. Was ging es ihn an? Ihn interessierte nur das christliche Buch, das Ivar in der Hand hielt, als er dem Araber ins Zelt folgte. Niemand hielt Wache, und die Zelte standen so eng nebeneinander, dass es Hakon keine Mühe bereitete, hinter dem Araberzelt stehen zu bleiben und den Stimmen zu lauschen, die aus dem Inneren kamen.

				»Und du willst ausgerechnet mir, Ahmad Ibn Fadlan Ibn al-Abbas Ibn Raschid Ibn Hammad, dieses christliche Buch verkaufen? Mir, einem treuen Anhänger Mohammeds? Wie kommst du zu dieser kühnen Annahme, Ivar von den Schafsinseln?« Der Araber sprach ihre Sprache, betonte sie nur falsch.

				»Ich treffe dich nicht zum ersten Mal, Ibn Fadlan«, erwiderte Ivar erstaunlich freundlich. »Das letzte Mal, als ich hier war, hast du mir ein Kästchen abgekauft, in dem die Christen die Knochen eines ihrer Götter aufbewahren. Du weißt ein wertvolles Stück zu schätzen, nicht wahr?» Eine längere Pause und dann: »Wiege das Buch mit Silber auf, und ich will es dir überlassen.«

				Hakon stellte sich vor, wie der Araber lächelte. »Du bist ein kluger und weit gereister Mann«, antwortete der Händler. Seine Stimme schmeichelte. »Du hast ferne Küsten gesehen, die wir nur vom Hörensagen kennen, und du hast wertvolle Schätze in deinen Besitz gebracht, die das Haus jedes Herrschers zieren würden. Gib mir den jungen Sklaven, den du vor meinem Zelt angebunden hast, und ich will dir in meiner unendlichen Güte geben, was du verlangst.«

				»Niemals!« rief Ingolf sofort. Er hatte noch nie mit Arabern zu tun gehabt und wusste nicht, dass eine direkte Absage als unhöflich galt. »Edwin ist einer meiner besten Sklaven. Ich brauche ihn. Du kannst ihn nicht haben.«

				Ivar war kein Diplomat, aber im Handel erfahren: »Edwin ist ein schlechter Arbeiter. Es wäre ein Verbrechen, dir eine so schlechte Ware anzubieten. In Haithabu werden bessere Sklaven angeboten.«

				Wieder glaubte Hakon, das Lächeln des Arabers zu sehen. »Du bist ein rauer Bursche, Ivar. So wie alle Nordmänner, mit denen ich zu tun habe. Aber du weißt, was die Höflichkeit einem gebildeten Menschen wie mir gebietet.« Man hörte das Klappern von Silber, anscheinend trank Ibn Fadlan aus einem der kostbaren Becher, wie Hakon sie auch bei anderen Arabern gesehen hatte.

				Dann sagte er: »Ich bin sehr an dem Sklaven interessiert. Er ist jung und stark und nicht so hellhäutig wie ihr, dass er sich vor der Hitze in meiner Heimat hüten müsste. Ich werde hier sein, falls ihr es euch anders überlegt.«

				Ivar war erfahren genug, um nicht noch einmal den Preis für das Buch zur Sprache zu bringen, auch Ingolf schwieg diesmal. Eine Zeit lang war nur das Klappern der silbernen Tassen zu hören. Hakon spürte Ivars Ungeduld bis nach draußen.

				»Ich werde dir die Hälfte von dem geben, was du verlangst«, sagte Ibn Fadlan schließlich, »und mich für diese Großzügigkeit vor meiner Familie verantworten müssen. Es gibt viele dieser christlichen Bücher, und die Mönche zahlen schon lange kein Lösegeld mehr dafür. Ich werde das Buch nur kaufen, um dir eine Freude zu machen, und mein Haus damit schmücken.«

				Ivar lachte. »Und weil du ein großzügiger Mann bist, wirst du noch den Ring dazugeben, den du am linken kleinen Finger trägst. Als persönliches Andenken an Ibn Fadlan, dem ich das Buch zum Spottpreis verkauft habe.«

				Hakon machte sich rasch aus dem Staub, um keinem seiner Verwandten zu begegnen, und beobachtete aus sicherer Entfernung, wie Ivar, Ingolf und Gunnar das Zelt verließen und zur Stadt zurückkehrten. Ingolf zerrte Edwin, den Sklaven, wie einen ungezogenen Hund hinter sich her. Als Edwin über eine Zeltleine stolperte und zu Boden fiel, schrie Ingolf ihn wütend an.

				Hakon schüttelte verwirrt den Kopf.
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				Am liebsten wäre Hakon in das Zelt des Arabers gestürmt und hätte ihm das Buch aus der Hand gerissen. Jeder Berserkir, von seinem Trank berauscht, hätte so gehandelt. Doch Hakon durfte kein Aufsehen erregen, die Stadtwächter könnten ihn festnehmen und vor ein Thing stellen. Oder die Männer des Arabers würden sich auf ihn stürzen und es käme zu einem Blutbad.

				Nur einen Augenblick dachte Hakon daran, dem Araber sein ganzes Silber für das Buch zu bieten. Doch damit hätte er genauso wenig erreicht wie mit seinem Schwert. Nicht bei einem gerissenen Händler wie Ibn Fadlan, der bestimmt einen Christen kannte, der ihm noch mehr für ein solches Buch bot. Ein Mann wie Ivar gab sich mit Silber zufrieden, ein Araber wollte Gold.

				Es sei denn … es sei denn, jemand brachte ihm diesen Sklaven.

				Ibn Fadlan wollte ihn unbedingt haben, warum auch immer. Aus den Erzählungen weit gereister Nordmänner wusste Hakon, dass sich wohlhabende Araber gern mit schönen Knaben umgaben. Ibn Fadlan wollte diesen Edwin besitzen, das hatte Hakon an seiner Stimme gemerkt, als er nach ihm gefragt hatte. Der Araber wäre sicher bereit gewesen, ein Vermögen für ihn zu bezahlen. Warum Ingolf abgelehnt hatte, war Hakon nicht klar. Nordmänner schätzten Männer, die Knaben mochten, nicht besonders. Sie wurden verspottet, beschimpft und manchmal sogar geächtet. Oder hatte Ingolf seine Vorliebe für junge Männer die ganze Zeit verheimlicht?

				Nachdenklich kehrte Hakon zu den Zelten seiner Begleiter zurück. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gegeben hätte, in den Besitz des Sklaven zu kommen! Mit einem Pfand wie diesem wäre es ihm ein Leichtes gewesen, an das Buch zu kommen. Aber auch Ivar und seine Männer ließen ihre Sklaven nachts in einem Zelt schlafen und banden sie nicht an einen Pflock vor dem Eingang. Um Edwin in seine Hände zu bekommen, müsste er es mit der ganzen Sippe aufnehmen. Nein, musste er sich missmutig eingestehen, es war beinahe unmöglich, den Jüngling zu rauben.

				In dieser Nacht schlief Hakon sehr unruhig. Der Gedanke, das wertvolle Buch in unmittelbarer Nähe zu wissen und es nicht einmal berühren zu können, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

				Völlig nass geschwitzt schreckte er aus einem Albtraum, in dem ihn Ivar bedroht hatte. Er stützte sich auf die Ellenbogen und blickte sich nervös um. Von dem Feuer, das sie zwischen den Zelten entfacht hatten, waren nur noch einige Scheite übrig, und er konnte kaum etwas sehen. Die Männer in seinem Zelt schliefen alle. Aus dem Nachbarzelt, in dem Kolfinn mit seiner Frau nächtigte, drang lautes Schnarchen herüber. Hakons Gefühl sagte ihm, dass es um Mitternacht war.

				Er stand vorsichtig auf und band sich sein Schwert um. Geduckt schlich er nach draußen. Die Gewitterwolken hingen bereits über der Stadt und verdeckten den Mond und die Sterne. Nur am Rauch, der aus den Kaminen drang und wie Nebel über den Häusern lag, erkannte man, dass die Stadt bewohnt war. Außer einigen Feuern, die unterhalb des Walls brannten, gab es kaum Licht.

				»Willst du mich ablösen, Hakon?«, fragte Nafni. Er hatte die Mitternachtswache übernommen und hockte im Schatten der Zelte, sein Schwert griffbereit über den Knien. Ein Nordmann war immer kampfbereit, auch in einer Siedlung wie Haithabu. »Du hast im Schlaf gesprochen und gestöhnt.«

				Hakon erschrak. »Was hast du gehört?«

				Der Schiffsbauer lachte. »Du hast von einer Frau geredet, die du unbedingt besitzen musst. Bist du bei den letzten Überfällen nicht auf deine Kosten gekommen? Oder dauert es dir zu lange, bis du Gunnhild besteigen darfst?«

				»Unsinn«, erwiderte Hakon erleichtert. »Ich bin immer auf meine Kosten gekommen. Und ich hätte noch viel mehr Sklavinnen haben können, wenn ich sie nicht redlich mit den anderen Männern der Sippe geteilt hätte.« Das war natürlich gelogen, denn die Frauen, die er besessen hatte, konnte man an einer Hand abzählen, aber es erschien ihm im Moment die beste Ausrede.

				»Wo willst du hin?«, fragte Nafni, als Hakon weiterging.

				»Zum Hafen. Das Meer bringt mich auf andere Gedanken.«

				»Du hast recht, mein Freund.« Nafnis Neugier hatte sich verflüchtigt oder es war ihm egal, von wem Hakon träumte. »Was wären wir ohne das Meer, nicht wahr?« Er wartete, bis Hakon einige Schritte gegangen war, und rief leise: »Lass dich nicht vom rechten Weg abbringen, hörst du?«

				Jetzt ahnte Hakon, was Nafni dachte. Der Schiffsbauer hatte ihn wohl im Verdacht, sich mit einer anderen Frau zu treffen, um vor der Ehe mit Gunnhild noch einmal das Leben eines unverheirateten Mannes auszukosten. Normalerweise hatte eine Ehefrau nichts dagegen, wenn ihr Mann mit einer Sklavin schlief, sie amüsierte sich höchstens darüber. Aber Gunnhild war aus einem anderen Holz geschnitzt, das hatte man schon daran gesehen, wie sie die junge Astrid behandelte. Sie würde keine andere Frau in ihrer Nähe dulden, auch keine Sklavin.

				Sollte Nafni ruhig glauben, dass er sich mit einer Geliebten in Haithabu amüsierte. Hakon wusste selbst nicht, was er tun sollte, und lief tatsächlich zum Hafen hinunter. Er blieb im Ufersand stehen und blickte auf die vielen Schiffe, die an der Mole festgemacht hatten. Dahinter öffnete sich der schützende Palisadenzaun zum Meer und ließ trotz der Dunkelheit die unendliche Weite erahnen, die sich bis zum Rand der Erde erstreckte. Ein Blitz zuckte aus dem schwarzen Himmel und spiegelte sich tausendfach in den schäumenden Wellen.

				»Sag mir, was ich tun soll, Odin!«, flehte Hakon leise, den Blick zum Himmel gerichtet. »Steig von deinem Wagen und zeige mir die Richtung, in die ich gehen soll! Thor, lass deinen Hammer sprechen und hilf mir das Richtige zu tun! Sage mir, wie ich dem Araber das Buch abnehmen kann!«

				Aus dem Himmel kam keine Antwort. Erst als er sich umdrehte und niedergeschlagen zu den Zelten zurücklaufen wollte, grollte wieder Donner über der Stadt. Beinahe gleichzeitig flammte ein Blitz auf und tauchte die Häuser in gespenstisches Licht. Der Himmel brannte für einen Augenblick lichterloh.

				Hakon blieb erschrocken stehen und starrte auf einen nahen Brunnen, der sich deutlich gegen den leuchtenden Himmel abzeichnete. Dort stand ein Jüngling, einen Eimer in der Hand. Sein Gesicht strahlte weiß in dem taghellen Licht. Es war vor Angst verzerrt und wirkte wie versteinert.

				Dann fiel der magische Hammer, den Thor gegen die Wolken geworfen hatte, wieder in dessen Hand zurück, und sein zweirädriger Wagen, unter dessen Rädern die Funken stoben, rollte in andere Gefilde. Der Himmel wurde dunkel und der Jüngling beim Brunnen war nur noch als Schatten zu sehen.

				»Edwin!«, flüsterte Hakon.

				Er bedankte sich bei den Göttern und näherte sich dem Sklaven. Der war noch so erschrocken, dass er nicht bemerkte, wie der Nordmann sich ihm näherte. Als Hakon neben ihm auftauchte, zuckte er ängstlich zusammen. »Ich hole Wasser für Ingolf«, sagte er in Hakons Sprache.

				Hakon hatte die Hand schon auf dem Schwert liegen. Er wollte den Jüngling notfalls mit Gewalt zwingen, ihn zu begleiten. »Du gehörst jetzt mir, Edwin.«

				»Du kennst meinen Namen? Hast du mich gekauft?«

				»Ich hatte noch eine Rechnung mit Ingolf offen«, wich Hakon aus. »Komm mit! Ich habe einen neuen Herrn für dich gefunden. Lass den Eimer stehen.«

				Edwin blickte ängstlich über die Schulter. »Du willst mich entführen, nicht wahr? Das wird Ingolf nicht zulassen. Er ist ein grausamer Mann. Auf dem Bauernhof, von dem ich stamme, hat er viele Frauen und Kinder getötet.«

				»Ich kenne Ingolf. Komm jetzt!«

				Edwin stellte den Eimer auf den Boden und folgte ihm. Das kaum sichtbare Lächeln, das in seinen Augen stand, verriet Hakon, dass er nicht unglücklich darüber war, von Ingolf wegzukommen. Anscheinend hatte der ihn sehr brutal behandelt.

				Normalerweise waren Hakon unfreie Männer egal, aber dieser Junge war irgendwie anders, wirkte selbstbewusster und furchtloser als die Sklaven, die er bisher kennengelernt hatte. So benahm sich nur ein Mann, der die Freiheit am eigenen Leib verspürt hatte. Er war auch stärker, als es den Anschein hatte. Seine Muskeln waren ausgeprägt und sein Gang sicher und regelmäßig.

				Hinter Hakon erklang ein wütendes Schnauben. Gerade noch rechtzeitig, um den anstürmenden Ingolf zu erkennen, fuhr er herum. Er warf sich zur Seite und wich dem wuchtigen Schwerthieb des Angreifers aus. Ingolf hatte den Schlag mit solcher Wucht geführt, dass er zu Boden geschleudert wurde und beinahe sein Schwert verloren hätte. »Du verdammter Verräter!«, rief Ingolf.

				Beinahe gleichzeitig kamen sie hoch. Noch im Aufspringen zog Hakon sein Schwert und drang auf den wütenden Nordmann ein. Dies war kein Platz für einen Kampf, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn sie jemand entdeckte, würde man sie festnehmen und einsperren. Edwin würde zu den Eisländern zurückkehren, und seine Hoffnung, das Buch zu bekommen, wäre dahin.

				Seine einzige Chance bestand darin, den Gegner so schnell wie möglich unschädlich zu machen. Töten durfte er ihn nicht, denn dann würde die Wache ihn jagen. Der dänische König wachte wie ein Luchs über Haithabu, denn ohne den Handelsfrieden würden sich kaum noch Händler in die Bucht wagen, und er würde wichtige Einnahmen verlieren.

				Geduckt und im Zickzack lief Hakon auf den Angreifer zu. So hatte er es von seinem Vater gelernt. Wer gegen einen starken Gegner die Oberhand behalten wollte, durfte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen, ihm keinen Augenblick zum Nachdenken geben. Von links und rechts ließ er seine Klinge auf Ingolf sausen, verfehlte beide Male und sprang blitzschnell aus seiner Reichweite. Ingolfs Schwert kam ihm so nahe, dass er den Luftzug der Klinge spürte.

				Hakon stürmte nach vorn, warf seinen Gegner durch die Wucht des Aufpralls von den Beinen und trat ihm mit zwei heftigen Fußtritten das Schwert aus der Hand. Nur einen Atemzug später ließ er die Breitseite seiner Klinge auf den ungeschützten Kopf des Mannes krachen. Ingolf sackte in sich zusammen und verlor das Bewusstsein. So schnell würde er nicht wieder aufwachen.

				Schwer atmend blickte sich Hakon um. Außer Edwin war niemand zu sehen, auch die Stadtwächter auf den Wachtürmen hatten den Kampf anscheinend nicht bemerkt. Er schob sein Schwert in die Schlinge zurück. »Komm jetzt«, forderte er Edwin auf. »Wir stehen schon viel zu lange hier rum. Ich habe es eilig.«

				»Wo bringst du mich hin?«, fragte Edwin. »Warum kann ich nicht bei dir bleiben? Du würdest mich gut behandeln. Du bist sicher anders als die anderen.«

				»Jeder Herr ist besser als Ingolf«, erwiderte Hakon. Auch ihm widerstrebte es plötzlich, den Sklaven zu verkaufen, aber er hatte keine andere Wahl. Nur so bekam er das Buch. »Du wirst es gut bei deinem neuen Herrn haben.«

				Er packte Edwin an der Schulter und schob ihn vor sich her. Er wollte so schnell wie möglich vom Brunnen wegkommen, bevor ein Stadtwächter auftauchte und neugierige Fragen stellte. »Beeil dich! Ich habe nicht viel Zeit!«

				Durch die schmalen Gassen zwischen den dunklen Häusern führte Hakon den Sklaven zum Lagerplatz auf der anderen Seite. Als sie einem betrunkenen Nordmann begegneten, packte er Edwin an dem Strick, der um seinen Hals geknotet war, und zog ihn wie Ingolf hinter sich her. Einer der Handwerker, der am Zaun vor seinem Haus stand und wohl frische Luft schnappen wollte, blickte ihnen neugierig nach.

				Wieder schwang Thor seinen Hammer, als sie den Lagerplatz erreichten. Die meisten Feuer waren heruntergebrannt, und nur vor einem Zelt dicht beim Erdwall brannte eine Öllampe. Das Schnarchen mehrerer Männer war zu hören, aus einer der Unterkünfte drang das leise Wimmern einer Frau.

				Hakon hatte sich den Weg genau eingeprägt. Er zog Edwin durch die dunklen Gassen und blieb schließlich bestürzt vor dem Lagerplatz des Arabers stehen. Das Zelt war verschwunden!

				»Aber … das kann nicht sein!«, stöhnte er.

				Edwin blickte ihn neugierig an.

				»Ibn Fadlan … wo ist er?«

				»Mein neuer Herr?«

				Hakon hielt noch immer den Strick, der um Edwins Hals gebunden war, in der Hand. Er ließ ihn fallen und lief über den freien Platz. Im schwachen Licht eines nahen Feuers sah er die Abdrücke des Zeltes auf der feuchten Wiese.

				»Was nun?«, fragte Edwin. »Behältst du mich jetzt?«

				Aus einem Zelt kroch ein junger Mann, nach seiner Tracht ein Sachse, und reckte sich gähnend. Anscheinend hatte er vor, sich zu erleichtern.

				Hakon packte ihn unsanft. »Wo ist er? Der Araber … wo ist er?«

				Der Sachse verstand ihn nicht. In seinen Augen stand nackte Angst.

				»Der Araber! Wo ist er hin?« Hakon deutete auf den leeren Zeltplatz.

				»Ah«, antwortete der Fremde auf seine Frage, »der Muselmann. Der ist zur Mole runter. Sah so aus, als wollte er noch heute Nacht aufbrechen.« Der Sachse erkannte, dass Hakon ihn nicht verstand, und deutete zum Hafen hinunter.

				»O nein!«, erschrak Hakon. Er ließ den verängstigten Mann los und stieß Edwin auf den Plankenweg zurück. »Zum Hafen! Schnell!«, trieb er ihn an. »Der Araber darf auf keinen Fall wegfahren, ohne mir das Buch zu geben!«

				»Ein Araber? Was für ein Buch?«

				»Beeil dich! Mach schon!«

				Hakon trieb den Sklaven wie einen störrischen Esel durch die Stadt, trat und schlug ihn, wenn er an einer Weggabelung stehen blieb. »Weiter! Immer weiter! Zum Hafen runter! Immer geradeaus!«

				Sie brauchten viel zu lange, mussten sich ihren Weg mühsam durch eine Schafherde bahnen, die zwischen den Häusern und am Flussufer weidete, und hätten sich beinahe verirrt, als der Hafen nicht mehr in ihrem Blickfeld war. Grollender Donner begleitete sie auf den letzten Schritten zur Mole.

				Beim Anblick der vielen Schiffsmasten blieb Hakon seufzend stehen. Wie sollte er das Boot des Arabers in diesem Labyrinth jemals finden? Er zog Edwin auf die hölzerne Mole, stieß ihn vor lauter Enttäuschung unbarmherzig nach vorn.

				Wo steckte dieser Ibn Fadlan?

				»Ein Araber, sagst du?«, fragte Edwin so selbstverständlich, als wäre er ein gleichberechtigter freier Mann. »Dann muss es das Schiff dort hinten sein. Siehst du das Boot mit dem hohen Achterdeck? Das ist eine Dhau.«

				In seiner Verzweiflung merkte Hakon gar nicht, wie viel Edwin wusste und wie belehrend er sprach. Er dachte nur an das Buch. »Eine Dhau?«

				Hakon wusste zu wenig von den Arabern, um den Namen ihrer Schiffe zu kennen, erst später wunderte er sich darüber, dass ein Sklave den schwierig auszusprechenden Namen kannte. Sie liefen zum Steg mit den Araberbooten.

				Am Mast einer Dhau flackerte eine Öllampe, und Hakon sah Ibn Fadlan und einige andere Araber in langen Kutten auf dem Achterdeck stehen. Er blieb stehen, den Sklaven wieder an der Leine, und fragte: »Ibn Fadlan?«

				»Was willst du?«

				»Handeln«, erwiderte Hakon.

				»Ich bin auf dem Heimweg, Fremder.«

				»Mein Name tut nichts zur Sache«, fuhr Hakon siegessicher fort. Er hatte sich wieder in der Gewalt. »Ich habe etwas, das dich interessieren dürfte.« Er zog den jungen Sklaven ins Licht. »Bist du jetzt bereit, mit mir zu handeln?«

				Das herrische Gesicht des Arabers verzog sich zu einem Lächeln. »Gut möglich, Fremder. Eigentlich geziemt es sich nicht, in dieser unwürdigen Umgebung, ohne heißen Tee und den vertrauten Duft meiner Lieblingsgewürze, einen Handel abzuschließen, aber wenn du mir ein interessantes Angebot machst, könnte ich mich dazu überwinden, eine Ausnahme zu machen.«

				Hakon konnte mit der umständlichen Ausdrucksweise des Arabers wenig anfangen und wollte den Handel so schnell wie möglich unter Dach und Fach bringen. »Ich will das heilige Buch, das Ivar dir heute Mittag gegeben hat.«

				»Das heilige Buch? Du meinst das Buch, das er aus einem Kloster dieser ungläubigen Christen geraubt hat?« Wieder zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Bei den Christen würde ich ein Vermögen dafür bekommen.«

				»Du bekommst diesen Sklaven. Willst du ihn?«

				Ibn Fadlan vermutete, dass Hakon zu einfach war, um diesen Handel so abzuschließen, wie es die Höflichkeit von einem gebildeten Menschen verlangte, und verzichtete seufzend auf jegliche Etikette. Natürlich ahnte er, dass Hakon den Sklaven geraubt hatte und schnell verschwinden wollte.

				»Gilt der Handel?«

				Ibn Fadlan lächelte immer noch. »Also gut«, sagte er, »weil dir so an dem Buch gelegen ist und ich ein großes Herz habe, will ich dir das Buch geben.« Er gab einem seiner Männer ein Zeichen, der holte das in Leder eingeschlagene Buch aus einer Kiste und reichte es ihm. »Den Sklaven«, verlangte er.

				Hakon stieß Edwin auf die Dhau.

				Der Araber nahm ihn dankbar in Empfang und gab Hakon das kostbare Buch. »Es war mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen, mein Freund!«
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				Hakon schob das Buch unter sein Wams und lächelte zufrieden, als er die vertraute Form spürte. Mit einem Blick zum Himmel bedankte er sich bei den Göttern, die ihn schneller zu dem Buch geführt hatten, als er zu hoffen gewagt hatte. Wie ein magischer Stein, der in der Hand seines Besitzers die Farbe verändert und mit seiner geheimnisvollen Kraft auf ihn einwirkt, verzauberte ihn das Buch. Die seltsamen Zeichen und Linien würden ihn zu der jungen Frau führen, die irgendwo in einem fernen Land auf ihn wartete.

				Mit glänzenden Augen lief er über die Mole zurück. Obwohl er mit seinen Gedanken bei der Frau war, drehte er sich am Ende des Steges noch einmal um und blickte zu dem Sklaven zurück. Beinahe hätte er sogar eine Hand zum Gruß gehoben. Er wusste selbst nicht, warum er das tat. Später würde er sich einreden, dass es bloß ein Reflex war. Aber es war ihm bewusst, dass Edwin ein sehr ungewöhnlicher Sklave war. Kein einfältiger Bursche wie die meisten anderen Unfreien, die wie Tiere lebten und vor ihren Herren den Rücken beugten. Er hatte sich seinen Stolz bewahrt.

				Bei dem Araber würde er es besser haben. Ibn Fadlan war ein gebildeter Mann, vielleicht sogar ein Gelehrter, der Edwin zu seinem privaten Diener machen und ihm ein Gemach in seinem Palast zuweisen würde. Ingolf hätte ihn getötet, wenn er seiner überdrüssig geworden wäre. Zufrieden beobachtete Hakon, wie sich das Segel des Dhau im böigen Wind blähte und das Schiff aus dem Hafen trug. Von grollendem Donner begleitet steuerte es davon.

				Kein Nordmann wäre bei diesem Wetter aufs offene Meer hinausgefahren, aber Ibn Fadlan blieb keine andere Wahl. Er wusste, dass er den Sklaven nicht von seinem rechtmäßigen Besitzer gekauft hatte, und ahnte, dass Ingolf alles daransetzen würde, um ihn zurückzubekommen. Hakon nahm an, das der Araber an der Küste entlang nach Süden fahren und das Gewitter in einem versteckten Hafen abwarten würde. Jeder Seefahrer hätte das getan.

				Hakon war sich im Klaren darüber, dass auch ihm wenig Zeit blieb. Er war noch gefährdeter als der Araber. Denn sobald Ingolf aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, würde er Ivar und die anderen Männer wecken, und sie würden mit gezückten Schwertern nach ihm suchen. Ivar würde die ganze Stadt mit seinen lauten Flüchen wecken und nicht zögern, ihn in die dunkelste Ecke des Jenseits zu befördern. Sein Onkel konnte nicht zulassen, dass ihn sein Neffe, den er wie einen lästigen Sklaven ins Meer geworfen hatte, zum Narren hielt.

				Mit hastigen Schritten eilte Hakon durch die Stadt. Es war so dunkel, dass er kaum noch den Plankenweg erkannte, der zwischen den Häusern hindurchführte. Die Wolken hingen tief, als wollten sie die Häuser mit ihrer Last erdrücken. Heftige Donnerschläge ließen den Boden erzittern, grelle Blitze zuckten vom Himmel herab. Die ersten Regentropfen fielen. Er drückte das Buch noch fester an seinen Körper, war froh, dass es mehrfach in Leder eingewickelt und wenigstens einigermaßen gegen den Regen geschützt war.

				Er überquerte die breite Nord-Süd-Straße und sah im flackernden Lichtschein eines Blitzes die Kirche. Seit einigen Wintern, so hatte Nafni erzählt, stand dieses Haus schon in Haithabu. Der König hatte den Bewohnern sogar freigestellt, den seltsamen Glauben anzunehmen. Ein Zugeständnis an die Christen, um mehr Händler in die Stadt zu locken. Die Kirche war aus Holz gebaut und hatte kaum Ähnlichkeit mit jener, in deren Keller sein Buch gelegen hatte. Mit gebeugtem Körper, um nicht vom Gott dieser Christen gesehen zu werden, lief er weiter, dem Westtor entgegen.

				Der Stadtwächter, ein junger Mann mit munteren Augen, blickte ihn verwundert an. »Wo willst du hin?«, fragte er. »Es gibt ein großes Unwetter!«

				»Ich weiß«, antwortete Hakon. Obwohl sie unterschiedliche Dialekte sprachen, verstanden sie einander. »Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.«

				»Ohne Umhang? Ohne Pferd und Wagen?«

				Hakon lächelte scheinbar verlegen. »Nun, die Sache ist ein wenig heikel. Ich habe ein Mädchen kennengelernt, von einem der Höfe am Ochsenweg. Ihr Vater … er ist nicht einverstanden, deshalb haben wir uns in einer Scheune verabredet. Sie wartet auf mich.« Er merkte, dass der Wächter immer noch zögerte, und fügte hinzu: »Was würdest du tun, wenn ein hübsches Mädchen auf dich wartet? Sie sitzen lassen und ihr sagen, dass dich der Stadtwächter nicht durchgelassen hat? Sie würde mir niemals glauben. Lass mich gehen!«

				Der junge Mann grinste verständnisvoll und öffnete das Tor. Immerhin hatte er einen Landsmann vor sich, der bestimmt keine bösen Absichten hegte. »Lass dich nicht von ihrem Vater erwischen!«, rief er ihm nach.

				»Keine Bange«, erwiderte Hakon.

				Er wäre froh gewesen, wenn tatsächlich nur ein Mädchen auf ihn gewartet hätte. So ein heimliches Treffen wäre weniger gefährlich gewesen als das, was er vorhatte. Er musste sich verstecken. Vor Ivar und Ingolf, die nichts unversucht lassen würden, um ihn für seine frevelhafte Tat zu bestrafen. Und vor Kolfinn, der spätestens am nächsten Morgen merken würde, dass er verschwunden war, und bestimmt alles daransetzen würde, ihn wieder einzufangen und zu zwingen, sein Eheversprechen einzulösen. Oder ihn mit dem Tod oder der Verbannung zu bestrafen. Wer immer ihn besiegte, würde auch das Buch finden und ihm den einzigen Besitz nehmen, den er wirklich schätzte.

				Im Schatten des mächtigen Danewerks, einer riesigen Befestigungsanlage, die an den Erdwall von Haithabu grenzte und Danmark gegen seine Feinde beschützen sollte, lief er nach Westen, bis er außer Sichtweite des Wachturms war. Der Stadtwächter würde denken, dass er auf den breiten Ochsenweg zulief, der das Land von Norden nach Süden durchquerte und am bequemsten zu begehen war. Erst als der Erdwall der Stadt hinter den Bäumen verschwand, bog er nach Norden ab und floh über einen schmalen Wildpfad.

				Am Rande eines Ackers aus tiefschwarzer Erde ließ ihn ein gewaltiger Donnerschlag zusammenfahren, als hätte Thor einen doppelt so großen Hammer wie sonst durch den Himmel geschleudert. Gleich darauf erhellte ein greller Blitz den Himmel. Aus den vereinzelten Regentropfen, die schwer wie Kiesel auf das Land fielen, wurde strömender Regen. Wahre Sturzbäche rauschten vom Himmel herab und erschwerten ihm die Sicht, ließen sogar den Acker direkt vor seinen Augen wie hinter einen gläsernen Wand verschwinden. Innerhalb weniger Augenblicke waren seine Kleider durchnässt.

				»Das Bucht«, rief Flakon entsetzt. Er hielt beide Hände vor die Brust, um es vor dem Regen zu schützen, und rannte geduckt unter die Bäume eines nahen Waldes. Die weit ausladenden Zweige hielten zumindest einen Teil des Regens und den böigen Wind ab, der mit dem Gewitter gekommen war. Neben einer stämmigen Eiche blieb er stehen. Er versuchte den Regen und die Dunkelheit mit seinen Blicken zu durchdringen. In weiter Ferne glaubte er einen bedrohlichen Schatten zu erkennen. Waren sie ihm schon auf den Fersen?

				Er rannte weiter, stolperte im Unterholz und kam leise fluchend wieder auf die Beine, hielt auf den Waldrand zu, wo es etwas heller war und er besser sehen konnte. Keuchend erreichte er das Ende des Waldes. Er blieb wieder stehen und kniff die Augen gegen das Unwetter zusammen. Im zuckenden Licht eines Blitzes sah er weitere Äcker, frisch gepflügt und von dunklen Furchen durchzogen. Zwischen der umgegrabenen Erde führte ein schmaler Wiesenpfad zu den Bäumen auf der anderen Seite. Er dachte an den Schatten, den er in der Ferne gesehen hatte, und rannte los. Mit weiten Schritten hetzte er zwischen den Äckern hindurch.

				Gerade als er die schützenden Bäume erreichte, riss ein erneuter Blitz den Himmel auseinander und fuhr mit einem solchen Getöse in eine Eiche, dass Hakon schon befürchtete, der blutgierige Wolf Fenrir wäre aus dem Jenseits gekommen, um ihn zu vernichten. Wie eine riesige glühende Streitaxt fuhr er in eine Eiche und spaltete sie in zwei Hälften. Ein Teil des Baumes stürzte Hakon knackend und splitternd entgegen. Er wollte weglaufen, doch eine unsichtbare Kraft hielt ihn zurück, und die Krone des Baumes senkte sich wie der Körper eines massigen Tieres auf ihn. Er verspürte einen harten Schlag am linken Oberschenkel und verschwand in dem Gewirr von Ästen und Zweigen.

				Nur knapp verpasste ihn der Stamm der Eiche. Er blieb stöhnend liegen, japste nach Luft wie jemand, der im Meer gelandet war, und griff besorgt nach dem Buch und seinem Schwert. Beides war noch da. Er kroch unter den Ästen hervor und stieß einen leisen Schmerzensschrei aus, griff sich an das verletzte Bein und fühlte klebriges Blut. Der Ast hatte ihm das Beinkleid und den Oberschenkel aufgerissen. Er betastete vorsichtig die Wunde und atmete erleichtert auf, als er feststellte, dass nichts gebrochen war. Er hatte noch einmal Glück gehabt.

				Mit zusammengebissenen Zähnen befreite er sich von der Last des zersplitterten Baumes. Vom Baumstumpf stieg Qualm auf, anscheinend hatte der Regen die Flammen gelöscht, die Thor mit seinem heftigen Feuerblitz in Brand gesetzt hatte. Hakon humpelte weg von dem Baum und verzog das Gesicht. Die blutige Schramme war nicht tief, aber er hatte einige Prellungen wie nach einem heftigen Kampf. Er blickte sich nach dem Schatten um, war aber immer noch von dem grellen Blitz geblendet und sah nur bis zum Ackerrand. Den strömenden Regen im Gesicht stolperte er, so schnell es ging, weiter nach Norden, nur weg von Haithabu und dem viel befahrenen Ochsenweg. Er hatte keine Ahnung, wo er unterkriechen konnte, vertraute den Göttern, die ihm bisher immer beigestanden hatten. Er brauchte einen Unterschlupf, ein Versteck, in dem er warten konnte, bis seine Verfolger aufgaben und abzogen. Vielleicht hatte er Glück, und Kolfinn verzichtete auf eine Verfolgung. Wenn der Jarl die wertvolle Bernsteinkette als Geschenk für die gedemütigte Gunnhild ansah, erklärte er auf den Schafsinseln vielleicht, dass es Strafe genug für den flüchtigen Ehemann wäre, sich nie wieder auf den Inseln sehen zu lassen.

				Aber was würde Gunnhild unternehmen? Er konnte sich vorstellen, wie wütend sie sein würde, wenn Kolfinn ohne den ausgewählten Ehemann nach Hause käme. Sie würde wie ein Fuhrmann fluchen, die Bernsteinkette ins Meer werfen und auf einen unschuldigen Sklaven losgehen, weil sie in ihrem Stolz getroffen war. Vielleicht nahm sie sogar an einem Kriegszug teil, um sich abzureagieren. Oh, sie würde ihn mit Flüchen belegen, die nicht mal Ingolf kannte.

				Doch hier in Danmark musste er sich vor allem vor Ivar und Ingolf hüten. Die beiden würden ihr Gesicht verlieren, wenn sie ihn entkommen ließen. Ohne seinen Kopf oder seine Ohren brauchten sie nicht nach Eisland zurückzukehren. Nur wenn er ein sehr gutes Versteck fand, konnte er darauf hoffen, dass sie die Suche aufgaben und das Land verließen. Einen Kampf gegen beide Nordmänner würde er selbst gesund und ausgeruht kaum überleben. Der Gedanke ließ Hakon noch schneller laufen, obwohl er kaum die Hand vor Augen sah.

				Am Rand einer Lichtung blieb er stehen. Der Regen hatte etwas nachgelassen, und die Zeitabstände zwischen Thors Hammerwürfen und den sprühenden Blitzen unter seinen Wagenrädern waren größer geworden. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sich das Unwetter entfernte. Er fuhr sich mit dem Ärmel seines Wamses übers Gesicht und ging rasch in Deckung, als ein Blitz am fernen Himmel aufflammte und er im fahlen Licht eine Hütte ausmachte.

				Ein Holzhaus, aus groben Stämmen zusammengefügt und mit einem festen Dach aus dicken Grassoden. Die Tür war verschlossen. Er zog sein Schwert und ging langsam darauf zu. Für das Haus eines Freien war es zu schäbig. Vielleicht die Hütte eines Holzfällers oder eine Unterkunft für Sklaven, die auf den Feldern arbeiteten? Wenn sie verlassen war, würde er sich dort eine Weile verstecken und seine Wunde verarzten können. Sie war so abgelegen, dass Ivar und Ingolf sie nur finden würden, wenn sich die Götter auf ihre Seite schlugen.

				Er öffnete die Tür und sah sich einer alten Frau gegenüber. Sie hockte im Schein eines Herdfeuers auf einer Holzbank und war wenig überrascht, als er die Hütte betrat. Die Flammen flackerten im böigen Wind.

				»Warum schließt du nicht die Tür?«, fragte sie in einer Sprache, die seiner so verwandt war, dass er sie verstand. »Du löschst noch das Feuer.«

				Er zog die Tür hinter sich zu und blickte sie erstaunt an. Sie war die älteste Frau, die er jemals gesehen hatte. Ihre Haare waren weiß und hingen lose bis auf ihre Schultern herab, ihr Gesicht erinnerte ihn an gegerbtes Leder und war von unzähligen Falten durchzogen. Doch ihre Augen waren jung, ihr Blick wach und klar und voller Leben.

				Sie lächelte hintergründig. »Ich habe dich erwartet.«

				»Du wusstest, dass ich komme?«

				»Ich bin alt«, erwiderte sie. »Wie alt, vermag ich nicht zu sagen. Manche Leute behaupten, dass ich weise bin.« Ihr Lächeln verstärkte sich. »Ich weiß nur, dass ich vieles weiß, was andere nicht wissen oder verstehen.«

				»Ich bin Hakon von … von weit her«, stellte er sich vor.

				»Und ich bin die Frau, die dein Bein verarzten wird«, erwiderte sie. »Setz dich!« Sie deutete auf die Bank ihr gegenüber. »Zieh dein Beinkleid nach unten. Du brauchst dich nicht zu schämen, ich habe viele Männer gesehen.«

				Er schob den zerfetzten Stoff seines Beinkleides über die Knie und beobachtete neugierig, wie sie einige Kräuter aus einem Beutel in ihrer Umhängetasche kramte. Sie schob sie in ihren zahnlosen Mund und vermischte sie mit ihrem Speichel zu einem zähen Brei. Mit den Fingern strich sie ihn auf die Wunde. Schon bei der sanften Berührung ließen die Schmerzen nach. Er zog das Hosenbein darüber und nickte ihr dankbar zu. »So ist es besser.«

				Sie stand auf und holte ihm eine Schale von der Fischsuppe, die in einem kleinen Kessel über dem Feuer kochte. »Iss, mein Sohn!«, forderte sie ihn auf.

				Die Anrede erinnerte ihn an Kolfinn und ließ ihn nervös zur Tür blicken. Seine Hand näherte sich dem Schwert, zuckte zurück, als sie ihm einen Löffel reichte. Sie hatte die Bewegung bemerkt und blickte ihn lange an.

				»Du wirst verfolgt.« Es klang wie eine Feststellung.

				Er wusste inzwischen, dass er ihr nichts vormachen konnte. »Ich besitze etwas, das auch andere haben wollen. Etwas sehr Wertvolles. Es würde ihnen viele Münzen oder schweres Silber bringen. Ich kann es ihnen nicht geben, denn für mich ist es unbezahlbar. Meine Zukunft, mein ganzes Leben hängt davon ab. Wenn sie mich aufspüren, muss ich kämpfen.«

				»Ein Buch«, erkannte sie.

				»Woher weißt du das?«, wunderte er sich.

				Sie deutete auf die Ausbuchtung seines Wamses. »Ich sehe, wie wichtig dieses Buch für dich ist, auch wenn ich den Grund dafür nicht erkennen kann.« Sie sah ihm beim Essen zu. »Du brauchst ihn mir nicht zu nennen. Ich werde nur so lange bei dir bleiben, bis du stark genug für den Kampf bist.«

				Er hielt mitten in der Bewegung inne. »Für den … Kampf?«

				»Deine Verfolger sind nicht mehr weit, mein Sohn.« Sie wandte sich zur Tür, als könnte sie durchblicken. »Zwei Männer. Sie sind sehr gefährlich. Sie wollen sich an dir rächen und dir das Buch abnehmen. Aber einer ist benommen und kommt nicht so schnell voran wie sein Anführer mit den wilden Augen. Du wirst nacheinander gegen sie kämpfen müssen, mein Sohn. Ich weiß, dass du sie besiegen kannst. Gegen beide würdest du nicht ankommen, aber einen nach dem anderen kannst du besiegen. Ich werde dir einen Schluck von meinem Zaubertrank geben.«

				Sie nahm ihm die Schale und den Löffel ab und reichte ihm ein Horn mit einem scharfen Getränk, das ihn an Met erinnerte. Schon nach dem ersten Schluck fühlte er, wie neues Leben durch seine Adern floss. »Ah, das tut gut«, sagte er mit leuchtenden Augen. »Bist du eine Zauberin?«

				»Ich bin eine alte Frau …«

				»Ich weiß. Und manche behaupten, dass du weise bist.« 

				Sie lächelte. »So ist es, mein Sohn. Schlaf jetzt!«

				»Ich soll … schlafen?«

				»Du wirst aufwachen, wenn du gebraucht wirst.«

				Er gehorchte und legte sich auf das Bärenfell, das neben dem Herdfeuer auf dem Boden lag. Von den Flammen strahlte angenehme Wärme herüber. Er schloss die Augen und glitt in einen traumlosen Schlaf, in dem ihm die feuchten Kräuter den Schmutz aus seiner Wunde saugten und neue Kraft verliehen. Sein Atem ging regelmäßig wie bei einem Säugling.

				Er wachte erst auf, als das Feuer heruntergebrannt war und die Kälte ihn in die Wirklichkeit zurückholte. Seltsamerweise war er sofort hellwach. Er stand auf, stellte erstaunt fest, dass die Alte verschwunden und die Tür ein wenig geöffnet war. Er zog sie ganz auf und sah Ivar über den Acker kommen.

				

			

		

	
		
			
				

				Ayasha

				13

				Ayasha wartete auf den tödlichen Hieb, der sie zu ihren Ahnen auf die andere Seite schicken würde, aber nichts geschah. Ein kräftiger Krieger, anscheinend der Anführer, war neben den Mann mit der erhobenen Streitaxt getreten und hielt ihn mit einer gebieterischen Handbewegung zurück. Er herrschte ihn in einer Sprache an, die sie nicht verstand, und stieß ihn unsanft zur Seite.

				Sie war viel zu erschöpft, um klar sehen zu können. Nur schemenhaft erkannte sie den Anführen, der sie vor dem Tod bewahrt hatte, sein kantiges Gesicht mit der feuerroten Narbe und die Kette aus Bärenzähnen auf seiner nackten Brust. Er rief einen Befehl, und sie spürte, wie zwei Krieger sie vom Boden aufhoben und zum Kanu trugen. Sie stöhnte vor Schmerzen, schloss die Augen, öffnete sie wieder und glaubte zu erkennen, wie ihre Waldleute die Feinde mit einem Pfeilhagel empfingen und die ersten Krieger in den Fluss wateten und sich auf die Männer in den Booten stürzten.

				Der Anführer schrie etwas und forderte seine Krieger mit heftigen Gesten auf, sich zurückzuziehen. Sie wendeten ihre Kanus und versuchten mit heftigen Paddelschlägen den tödlichen Pfeilen zu entgehen. Im wabernden Nebel flohen sie in die Bucht, aus der sie gekommen waren. Aus dem Dorf der Waldleute waren Siegesschreie zu hören. Ihre Brüder hatten die Feinde vertrieben.

				Ayasha schloss erleichtert die Augen. Sie hatte ihr Volk rechtzeitig gewarnt und vor einem Massaker bewahrt. Ihr Tod würde nicht umsonst sein. Mit ihrem Opfer hatte sie ihr Volk vor dem Untergang gerettet. Man würde von ihrer selbstlosen Tat am abendlichen Feuer erzählen, und die wandernden Geschichtenerzähler würden sie in den Dörfern fremder Völker preisen. Man würde sich noch in vielen Wintern an ihren Namen erinnern.

				Mit diesem tröstlichen Gedanken verlor sie endgültig das Bewusstsein. Sie versank in Dunkelheit und trieb durch Raum und Zeit. Es gab keine Schmerzen mehr. Eine seltsame Leichtigkeit erfasste sie und gab ihr das Gefühl, sich von ihrem Körper zu lösen und wie ein Adler über der Erde zu schweben. Ein traumhafter Zustand, wie ihn die jungen Krieger erlebten, wenn sie in die Einsamkeit zogen und vier Tage und vier Nächte fasteten, um Kitche Manitu zu begegnen und den Sinn ihres Lebens zu begreifen. Ah, es war ein gutes Gefühl. Sie fühlte sich unbeschwert und frei von Sorgen.

				Ayasha setzte sich auf und hielt sich am gewölbten Rand des Kanus fest. Ihre Augen waren jetzt schärfer als je zuvor und sie konnte durch den Nebel sehen. Seltsame Geräusche drangen zu ihr. Leise Stimmen in einer Sprache, wie sie ihr noch niemals zu Ohren gekommen waren. Nach einer Weile verstummten sie und nur noch das leise Plätschern des Flusses war zu hören. Angenehme Stille lag über den Wellen. Einige Wasservögel schwebten mit lautlosen Flügelschlägen über die Wellen und verschwanden im Uferschilf.

				Düstere Schleier trieben zwischen die Bäume zu beiden Seiten des Flusses. Über dem Wald tauchte die Sonne auf und kletterte langsam am Himmel empor. Ihre Strahlen färbten die verbliebenen Nebelfetzen rosarot und brachten das Wasser zum Glitzern. Wie flüssiges Silber schimmerten die Sonnenflecken auf den tanzenden Wellen.

				Sie erreichten eine Biegung und ließen sich mit der Strömung nach Südosten treiben. Frischer Wind trieb ihnen entgegen. In der Ferne, an einer Biegung, an welcher der Fluss besonders breit war, schob sich ein dunkler Schatten vor die Sonne und kam langsam auf sie zu. Seltsamerweise empfand Ayasha keine Angst. Sie kniff ihre Augen gegen die blendende Sonne zusammen und glaubte ein riesiges Kanu zu erkennen, so groß und breit, wie sie es noch nie gesehen hatte. Der Bug war wesentlich höher und geschwungener als bei ihren Booten und mit einer aus Holz geschnitzten Figur verziert, die sie nicht genau erkennen konnte. Am beeindruckendsten aber war die gewaltige, mit roten und weißen Streifen verzierte Lederhaut, die sich mit Wind gefüllt an einem hohen Mast blähte, wie das Gefieder eines schwimmenden Vogels, der im Begriff war, sich vom Wasser zu lösen und davonzufliegen.

				Das große Kanu ließ sich vom Wind den Fluss herauf treiben und kam stetig näher. Aus dem Uferschilf stiegen Kraniche auf und flogen verstört davon, ein Otter huschte aus dem Wasser und rettete sich ins Unterholz. Ein ganzer Schwarm brauner Enten erhob sich aus dem Sumpf in einer Bucht und erfüllte den Himmel mit nervösem Geschnatter. Ein Adler zog seine Kreise über dem schwimmenden Riesenvogel und glitt seitlich zum Wind nach Westen davon.

				Ayasha konnte ihren Blick nicht von dem seltsamen Kanu lösen. Von dem riesigen Boot schien eine magische Kraft auszugehen. Sie hörte bereits das Knarren der rotweißen Schwingen und erkannte, dass sie nicht aus Leder, sondern einem ihr unbekannten, weitaus elastischeren Material gefertigt waren. Starke Taue verbanden sie mit dem Rand des Kanus. »Kitche Manitu«, flüsterte sie in dem Glauben, der Herr des Lebens würde dieses Kanu steuern und wäre aus der anderen Welt gekommen, um sich ihr im Traum zu zeigen.

				Ein Mann erschien an der Reling des riesigen Kanus und streckte die Hand nach ihr aus, als wollte er sie an Bord des fremden Bootes ziehen. Ein seltsamer Mann. Seine Haut war weiß, so weiß wie das Gefieder mancher Enten, und seine Haare leuchteten gelb wie reifer Mais und hingen offen bis auf seine Schultern herab. Er trug ein seltsames Wams aus dunklem Leder und hatte ein unglaublich langes Messer an seiner Hüfte hängen. Die Waffe bestand aus einem harten Material, das sie noch nie gesehen hatte. Es glänzte in der Sonne.

				Aber nicht die Waffe faszinierte sie, sondern der Mann. Schon beim ersten Blick in seine blauen Augen begriff sie, dass er ihretwegen gekommen war. Woher sie das wusste, vermochte sie nicht zu sagen. Er war ein mächtiger Krieger, das sah man schon an der Art, wie er stand, und an der Größe seine Kanus, und seine Augen waren von einem so geheimnisvollen Blau, dass sie darin zu ertrinken glaubte. Als er auf gleicher Höhe mit ihr war, schien sein Boot langsamer zu werden. Er beugte sich weit über die Reling und versuchte ihre Hand zu ergreifen, doch ihr Kanu war zu weit weg, und obwohl auch sie sich weit vorbeugte, glitten sie aneinander vorbei und sein Boot verschwand.

				Zwei Hände rissen sie hoch und stießen sie unsanft an Land. Die Vision war verschwunden und sie blickte in das Gesicht des Kriegers, der sie beinahe erschlagen hätte, hörte wieder die scharfe Stimme des Anführers, der ihn wohl anwies, sie etwas sanfter anzufassen. Er gehorchte widerwillig und zog sie an den Armen in den Ufersand. »Du gesund werden«, hörte sie den Anführer in ihrer Sprache sagen. »Du bald gesund!«

				Ayasha blickte sich verwirrt um. Sie erkannte, dass sie sich am Ufer des Sees befanden, in den der Fluss mündete, an dem ihr Dorf lag. Sie mussten den Fluss verlassen haben und am Ufer des großen Wassers entlanggefahren sein. Der Stand der Sonne, die bereits weit nach Westen gewandert war, verriet ihr, dass fast ein ganzerTag seit ihrem Aufbruch vergangen war.

				Ihre Wunde schmerzte noch immer, aber das Pochen war nicht mehr so heftig. Anscheinend hatte einer der Krieger die Pfeilspitze unterwegs aus ihrem Körper geschnitten und die Wunde mit Feuer ausgebrannt. So machten es auch ihre Leute, wenn jemand verletzt war. Aber warum schonte der Anführer ihr Leben? Warum hatte er sie nicht getötet und in den Fluss geworfen? Warum wünschte er ihr sogar, bald gesund zu werden?

				Wollte er sie zur Frau nehmen? Sie in den Stamm adoptieren?

				Ayasha wusste es nicht. Sie ahnte nur, dass ihr Schicksal schlimmer als der Tod sein würde.Viel schlimmer. Keiner dieser Feinde mit den kurz geschorenen Haaren hatte jemals einen Mann oder eine Frau der Waldleute verschont.

				Wenn sie wollten, dass sie gesund wurde, hatten sie etwas ganz Bestimmtes mit ihr vor. Etwas so Grausames, dass es jenseits ihrer Vorstellungskraft lag. »Kitche Manitu«, flüsterte sie, »hilf mir, es zu ertragen!«

				

			

		

	
		
			
				

				HAKON

				14

				Dunstige Schwaden hingen über dem Acker und ließen Ivar wie einen mächtigen Schatten aus der Unterwelt aussehen. Er stand breitbeinig im Schlamm, das Schwert in der Rechten und strahlte die Zuversicht eines Mannes aus, der noch nie besiegt worden war. »Ich bin gekommen, um dich zu töten, Hakon!«, rief er verächtlich. »Was das Meer nicht geschafft hat, werde ich mit dem Schwert vollenden! Stell dich, Feigling!«

				»Du nennst mich einen Feigling?«, erwiderte Hakon. »Ich habe einen der stärksten Krieger der Schafsinseln besiegt. Und Ingolf, diesen schäbigen Verräter, habe ich nur am Leben gelassen, weil der dänische König es so will.«

				Ivar rührte sich nicht von der Stelle. Sein flachsblondes Haar wehte im Wind. »Du hast deine Sippe zum zweiten Mal bestohlen, Unwürdiger!«, rief er. »Der Sklave gehörte Ingolf. Du hattest kein Recht, ihn zu verkaufen.«

				»Die Götter haben mich zu dem Buch geführt. Sie wollten, dass ich es besitze. Nicht wegen des vielen Silbers, das man damit verdienen kann, sondern wegen …« Er schwieg gerade noch rechtzeitig. »Du würdest es sowieso nicht verstehen, Ivar. Die Götter wollten auch, dass ich es zurückhole. Nur deshalb haben sie dafür gesorgt, dass sich unsere Wege noch einmal kreuzen. Ich habe Ingolf überwältigt. Er hatte kein Recht mehr, diesen Sklaven zu verkaufen.«

				»Du hast das Buch?«

				»Ich habe es«, erwiderte Hakon trotzig. Beinahe hätte er sich triumphierend auf die Brust geschlagen. »Und ich werde es behalten!«

				»Du wirst es dem Anführer deiner Sippe zurückgeben.«

				»Ich habe keine Sippe mehr, Ivar. Du bist nicht mehr mein Jarl.« Hakon zog das Schwert und trat seinem Onkel entgegen. »Und wann hörst du endlich auf zu reden und kämpfst? Oder bist du inzwischen träge geworden?«

				Ivar stieß einen Schrei aus, der eines Berserkirs würdig gewesen wäre, und stürzte sich auf Hakon. Von Mordlust getrieben schwang er sein Schwert und zielte auf den Kopf seines Gegners, doch Hakon duckte sich blitzschnell und der Schlag ging ins Leere. Ivar ließ sich fallen und registrierte zufrieden, wie der Schlag seines Neffen ebenfalls ins Leere ging, dann stieß er mit beiden Beinen nach dessen Knien und warf ihn zu Boden. Mit einem Schrei sprang er auf. Er baute sich breitbeinig über dem liegenden Hakon auf, packte sein Schwert mit beiden Händen und ließ es auf seinen Neffen hinabsausen.

				Hakon rollte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite. Die Klinge bohrte sich so tief in den Schlamm, dass ihm genug Zeit blieb, auf die Beine zu kommen und erneut zum Angriff überzugehen. Das Buch an seiner Brust behinderte ihn kaum, schien ihm sogar Kraft zu verleihen und ihn anzutreiben. Er zielte nach dem Hals seines Onkels, traf aber nur die Schwertklinge, die Ivar wütend aus dem Schlamm gerissen hatte. Auch sein nächster Schlag wurde abgeblockt. Stechender Schmerz fuhr ihm durch Handgelenke und Arme.

				Doch er nahm den Schmerz kaum wahr und griff weiter an. Ihre Klingen kreuzten sich, blitzten im fahlen Licht und rissen Funken. Ivar begleitete jeden seiner Schläge mit einem wütenden Stöhnen. Hakon kämpfte still und verbissen, hatte noch nicht die Leichtigkeit, die einen großen Kämpfer auszeichnete. Aber er verstand sein Handwerk und kannte die Finten seines ehemaligen Jarls, dem er oft beim Kämpfen zugesehen hatte. Ivar war kein Taktiker. Er verließ sich allein auf seine Kraft und seine große Erfahrung. Er hatte mehr Männer getötet als alle anderen Männer seiner Sippe.

				Hakon brachte den Jarl mit einem wuchtigen Hieb aus dem Gleichgewicht, doch Ivar duckte sich lachend unter einem weiteren Schlag seines Neffen hinweg. Es war ihm nicht anzumerken, dass er fast doppelt so alt wie Hakon war. Er reagierte schnell wie eine Raubkatze, fand sogar Zeit, spöttisch zu lachen und seinen Gegner zu verhöhnen. »Was ist mit dir, Hakon?«, rief er. »Habe ich dir nicht beigebracht, ein Schwert zu führen? War ich ein so schlechter Lehrmeister? Du kämpfst wie ein Weib!«

				Hakon ließ sich nicht provozieren. Schon als Junge hatte er gelernt, dass es bei einem Schwertkampf nicht nur auf wuchtige Hiebe ankam. Bloß ein Hüne wie Ivar, dessen Körper nur aus Muskeln zu bestehen schien, konnte es sich erlauben, auf eine ausgefeilte Technik und Taktik zu verzichten. Der Jarl griff an wie ein riesiger Bär, blind und ungestüm. Ein junger Mann wie Hakon, schmäler gebaut und von den Göttern mit weniger Kraft beschenkt, musste raffiniert sein wie ein Luchs. Er musste seine Kraft einteilen, sich auf seine Schnelligkeit und Wendigkeit verlassen und versuchen seinem Gegner eine Falle zu stellen.

				Ivar schlug ihm mit einem brachialen Schlag das Schwert aus der Hand. Hakon hechtete hinterher, bekam es sofort wieder zu fassen und rollte sich mehrmals über den Boden, bis er wieder aufsprang. Geduckt rannte er auf Ivar zu, drehte sich einmal um die eigene Achse und zielte auf dessen ungedeckte Hüfte. Im letzten Augenblick schaffte es Ivar, nach hinten zu springen und einen Treffer zu vermeiden. Er stolperte und stürzte in den Schlamm, kam aber gleich wieder hoch und lachte nur, als Hakon ins Leere schlug.

				Keuchend zog Hakon seine Klinge aus dem Schlamm. Er wich den Hieben seines Onkels aus, brachte sein Schwert wieder hoch und blockte ab. Schlamm spritzte nach allen Seiten. »Du hältst dich besser, als ich gedacht habe«, rief Ivar. »War wohl doch nicht alles umsonst, was ich dir gezeigt habe. Weißt du noch? Achte auf die Augen deines Gegners! Habe ich das nicht immer gesagt? Am Blitzen in den Augen deines Feindes erkennst du, was er als Nächstes tun wird.« Kaum hatte er den Satz vollendet, schlug er zu, und Hakon konnte von Glück sagen, dass Ivar leicht ausrutschte und ihn verfehlte.

				Hakon sprang zur Seite und zielte auf den Hals seines Gegners, doch Ivar zeigte keine Blöße und war schon wieder zum Kampf bereit. Aber sein höhnisches Lachen war verstummt, er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Neffe so erbitterte Gegenwehr leistete. Selbst er litt jetzt unter der Anstrengung des Kampfes. Seine Hände brannten und in seinen Armmuskeln war ein schmerzhaftes Ziehen zu spüren wie nach einer anstrengenden Seeschlacht. Er hatte seinen Neffen unterschätzt. Beinahe fühlte er so etwas wie Stolz, dass ein Mann seiner Sippe so ein guter Kämpfer war.

				Hakon brauchte selbst einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, und blieb geduckt stehen. In weiter Entfernung, in den Nebelfetzen, die über dem Acker hingen, glaubte er eine dunkle Gestalt zu erkennen. Einen Augenaufschlag später war sie schon wieder verschwunden. Ingolf? War er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und seinem Jarl gefolgt? Bekam Hakon es jetzt mit zwei Gegnern zu tun? Und wo war Gunnar, der Mann, der die Kiste ins Wasser gestoßen und ihm das Leben gerettet hatte? Würde auch er für seine Sippe kämpfen?

				Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Ivar griff wieder an und versuchte ihn mit drei, vier wuchtigen Hieben zu töten. Seine wütenden Schreie zeigten deutlich, dass er dem Kampf so schnell wie möglich ein Ende machen wollte. Hakon wurde in die Defensive gedrängt, hatte große Mühe, die Schläge abzuwehren. Erst als ihm gelang, seinen Widersacher ins Leere laufen zu lassen, konnte er wieder in die Offensive gehen.

				Seine Rechte umfasste das Schwert fester, wurde eins mit der Waffe. An seiner Brust spürte er das Buch. Ein warmer Strom schien von ihm auszugehen und neue Kraft durch seine Adern zu pumpen. Oder war es der scharfe Zaubertrank, den ihm die Alte gegeben hatte? In seinen Gedanken tauchte plötzlich die junge Frau auf, die er in dem Buch gesehen hatte, und lächelte ihn aufmunternd an, und auch ihr Lächeln gab ihm Kraft, lockte einen Schrei auf seine Lippen, der Ivar verstörte und ihn für einen winzigen Moment seine Vorsicht vergessen ließ.

				Hakon täuschte einen Hieb auf die Hüfte seines Gegners an, drehte sich in entgegengesetzter Richtung um die eigene Achse und bemerkte das Erstaunen in Ivars Augen. Achte auf die Augen deines Gegners! So hatte sein Lehrmeister gesagt, und jetzt verriet er sich selbst, zeigte Hakon seine Überraschung und seine Unsicherheit. Nur ganz wenig senkte er die Hand mit dem Schwert, genug Raum für Hakon, um auf seinen ungedeckten Hals zu zielen. Ivar war so überrascht und von bisher unbekannter Angst erfüllt, dass er sich fallen ließ, dem Hieb um Haaresbreite entging, aber in einem Reflex den linken Arm hochriss. Die Klinge traf ihn über dem Ellenbogen und trennte den Arm vom Körper.

				Eine Blutfontäne schoss aus der offenen Wunde. Ivar stand wie vom Blitz getroffen und starrte ungläubig auf das spritzende Blut, dann auf den abgeschlagenen Arm, der wie ein bleicher Ast im Schlamm lag. Ohne dass er es merkte, glitt das Schwert aus seiner rechten Hand. Noch spürte er keinen Schmerz, nur Verwunderung darüber, dass er gegen einen jungen Mann, der gerade erst seinen ersten Kriegszug hinter sich hatte, verlor. »Was … was hast du getan?«, stammelte er. »Was … was …« Dann verließen ihn die Kräfte, und er sank, immer noch bei Bewusstsein, langsam zu Boden und blieb mit leeren Augen sitzen. »Töte mich!«, sagte er. »Warum tötest du mich nicht?«

				Hakon wusste es selbst nicht. Anstatt seinem Todfeind den Kopf abzuschlagen und ihn nach Hel ins Reich der Ungeheuer und Riesen zu schicken, steckte er sein Schwert in die Schlinge zurück und beugte sich zu Ivar hinab. Der Jarl kippte zur Seite und sank stöhnend in den Schlamm, das Gesicht blass vor Schwäche. Hakon öffnete den Gürtel seines Gegners, zog ihn unter dem Körper hervor und schnallte ihn um den blutenden Armstumpf, zog so fest zu, dass der Blutstrom versiegte. Warum er so handelte, wusste er nicht. Er war kein Zauberer und kein Heiler, handelte rein instinktiv, weil er glaubte, seinen Gegner nur so vor dem Verbluten retten zu können. »Warum … warum tust du das, du verdammter …«, flüsterte Ivar, bevor ihn die Schwäche übermannte und er bewusstlos wurde.

				Hakon richtete sich auf. Seine Hände waren blutverschmiert und sein Gesicht war gerötet von der Anstrengung des Kampfes. Nur langsam fiel die Anspannung von ihm ab. Er blickte immer noch schwer atmend in die Ferne und sah wieder die Gestalt, nur größer und näher. Tatsächlich: ein Mann auf einem Pferd. Er galoppierte quer über den Acker, kam unaufhörlich näher. Unter den Hufen seines Tieres spritzte Schlamm empor. Ingolf! Noch bevor er sein Gesicht im fahlen Licht des Morgens sehen konnte, erkannte er den Mann, der ihn verraten hatte. Er hatte sich ein Pferd besorgt und war dem Jarl nachgeritten. Mit verzerrtem Gesicht sprengte er ihm entgegen, die Hand mit dem Schwert erhoben.

				Obwohl Hakon mit seinem Erscheinen gerechnet und ihm sogar die alte Frau angekündigt hatte, dass er gegen zwei Männer kämpfen müsse, spürte er Furcht in sich aufsteigen. Ein Gefühl, das den meisten Nordmännern fremd zu sein schien. Ein Nordmann stürzte sich stets tollkühn in einen Kampf und zweifelte niemals an seinem Sieg, hatte ein Gefühl wie Angst nicht mal als Kind kennengelernt. Hakon wusste es besser. Im Ozean war ihm vor Angst beinahe übel geworden, und auch jetzt spürte er dieses Gefühl wie die Berührung einer eisigen Hand. Gegen einen berittenen Kämpfer hatte ein Mann zu Fuß nicht die geringste Chance.

				Dennoch lief er nicht weg. Ein Nordmann, der sein Ansehen wahren wollte, lief niemals vor einem Kampf davon, und wenn die Chancen, ihn zu gewinnen, noch so gering waren. Wenn er im Kampf starb, würden ihn die Walküren auf Händen nach Walhall tragen, und er würde am Tisch der Götter sitzen und sich auf den großen Kampf gegen die Mächte der Finsternis vorbereiten. Eine Ehre, die nur tapferen Männern zuteilwurde. »Nein, ich habe keine Angst!«, flüsterte er und zog sein blutiges Schwert aus der Schlinge.

				Er ging von dem verletzten Ivar weg und bereitete sich auf den Angriff vor. Ingolf würde versuchen ihn über den Haufen zu reiten, darauf hoffen, dass ihn die Hufe seines Pferdes trafen. Dann hätte er leichtes Spiel. Ingolf würde keinen Augenblick zögern, das Schwert in einen Bewusstlosen zu rammen.

				Geduckt wie ein Stier, der einen Rivalen ausgemacht hatte, wartete Hakon auf seinen Widersacher. Seine Angst war verflogen und grimmiger Entschlossenheit gewichen. Er würde bis zum letzten Atemzug kämpfen und als ehrenhafter Krieger ins Reich der Götter einziehen. Das Buch an seiner Brust schien alle Erschöpfung aus seinem Körper zu saugen und ihm neue Kraft und frischen Mut zu geben.

				Im vollen Galopp sprengte Ingolf auf ihn zu. Der Verräter hatte seinen verletzten Jarl längst gesehen und hielt ihn wahrscheinlich für tot, so wild und ungestüm griff er an. Der Hufschlag seines Pferdes grollte wie dumpfes Donnern über den Acker, vor dem Maul des Tieres hingen weiße Schaumfetzen. In seiner Wut musste er wie ein Dämon geritten sein. Auf der Klinge seines Schwertes blitzten die wenigen Sonnenstrahlen.

				Hakon wartete, bis die Vorderhufe des Pferdes kurz davor waren, gegen seine Beine zu schlagen, und warf sich erst dann zur Seite. Er landete im Schlamm, rollte über den weichen Boden und sprang auf, nur um gleich wieder die Hufe des Pferde vor sich zu sehen. Erneut rettete er sich durch einen waghalsigen Hechtsprung. Ihm blieb nur die Verteidigung. Den Reiter anzugreifen war beinahe unmöglich, dazu war Ingolf zu geschickt. Er schien mit dem Pferd vertraut zu sein, lenkte es mit den Oberschenkeln und hatte beide Hände frei, um nach links und rechts mit dem Schwert auszuteilen.

				Mit dreckverschmiertem Gesicht sprang Hakon auf. Er verlor für einen Augenblick die Orientierung, wischte sich rasch den Schlamm aus den Augen und sah den mächtigen Brustkorb des Pferdes direkt vor sich. Der Stoß war so hart, dass er mehrere Schritte weit über den Acker geschleudert wurde, wie ein Sack zu Boden prallte und beinahe das Bewusstsein verlor. Sein Schwert glitt ihm aus der Hand und blieb im Schlamm stecken, weit von ihm entfernt.

				Er konnte nur schemenhaft erkennen, wie Ingolf aus dem Sattel stieg und mit erhobenem Schwert näher kam. Direkt vor ihm blieb er stehen. »Stirb, du gemeiner Dieb!«, triumphierte er.

				Er hob beide Hände mit dem Schwert, um ihm den Kopf abzuschlagen, als ein Pfeil heranschwirrte und sich tief in seinen Hals bohrte. Seine Hände mit dem Schwert blieben oben, während sich sein Gesicht ungläubig verzerrte und er mit einem gurgelnden Geräusch auf die Knie ging. Über seine Lippen sprudelte Blut, dann verdrehte er die Augen und starb.

				Hakon stemmte sich vom Boden hoch und blieb schwankend stehen, bis er wieder einigermaßen bei Kräften war. Mit beiden Händen zog er sein Schwert aus dem Schlamm. Als er Schritte hörte, drehte er sich erschrocken um.

				»Hab keine Angst!«, rief der Fremde in der Sprache dieses Landes, die auch Hakon verstand. »Ich habe ihn getötet.« Er hielt seinen Bogen hoch.

				Hakon blickte dem jungen Mann ungläubig entgegen. Er wirkte so unbeschwert wie ein Kind, das gerade sein erstes Kaninchen erlegt hatte. Den toten Ingolf würdigte er keines Blickes. Sein Haar war strohblond und sein Gesicht mit Sommersprossen übersät. Er trug die einfache Kleidung eines Bauern und eine Lederkappe.

				»Warum hast du das getan?«, fragte Hakon ungläubig.

				»Ich mag es nicht, wenn die Chancen ungleich verteilt sind«, antwortete der Jüngling freundlich. Er reichte Hakon die Hand. »Ich bin Olaf, der Sohn des Valgard. Der Hof meines Vaters liegt jenseits der Felder im Norden.«

				Hakon erwiderte den Gruß und stellte sich ebenfalls vor. Nur langsam wich die Benommenheit von ihm. »Bist du … bist du zufällig hier?«

				»Meine Großmutter schickt mich«, antwortete Olaf. »Sie ist sehr weise und wusste, dass du in Schwierigkeiten bist. Sie hat mir aufgetragen, dich auf unseren Hof zu holen. Du sollst dich ausruhen und wieder zu Kräften kommen.«

				Hakon dachte über die Worte des jungen Mannes nach. »Ich kenne deine Großmutter«, erwiderte er. »Du hast recht, sie ist eine sehr weise Frau. Eine Frau wie sie habe ich noch nie gesehen. Ich gehe gern mit dir.«

				»Es ist nicht weit«, sagte Olaf.

				Er wollte sich zum Gehen wenden, doch Hakon hielt ihn zurück. »Der mit dem abgeschlagenen Arm lebt noch. Hilf mir, ihn auf das Pferd zu legen.«

				»Warum hast du ihn nicht getötet?«, fragte Olaf erstaunt. 

				»Ich weiß es nicht. Hilfst du mir?«

				»Natürlich. Du hättest ihn töten können.«

				»Ich weiß. Vielleicht stirbt er auch ohne mein Zutun.«

				»Er stirbt ganz bestimmt«, sagte Olaf, als er den verwundeten Jarl im Schlamm liegen sah. Zusammen wuchteten sie ihn auf das Pferd und banden ihn mit einigen Lederschnüren, die der Jüngling aus seiner Tasche zauberte, am Sattel fest. Ivar stöhnte leise, weilte kaum noch unter den Lebenden.

				»Mit so einer Wunde überlebt man nicht«, wiederholte Olaf seine Befürchtung. »Nicht mal meine Großmutter könnte ihn vor dem Tod bewahren.«

				Hakon antwortete nicht. Er schlug dem Pferd aufs Hinterteil und beobachtete ausdruckslos, wie es den verletzten Jarl in die Richtung trug, aus der es gekommen war. Ein undeutliches Gefühl sagte ihm, dass es ein Fehler war, ihn am Leben zu lassen, aber er konnte nicht anders. »Gehen wir«, sagte er dann, »gehen wir zu deiner Großmutter.«
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				Die Götter waren Hakon gnädig. Sie führten ihn zu einer Sippe von friedlichen und rechtschaffenen Bauern, die hauptsächlich daran interessiert waren, eine gute Ernte einzubringen. Sie waren ebenso geschickte Kämpfer wie die meisten anderen Nordmänner, das hatte Olaf mit seinem Bogen auf eindrucksvolle Weise bewiesen, aber sie hatten den Kampf nicht zu ihrem Lebensziel erklärt und gingen selten auf Raubzüge. Seitdem der König von Danmark den Grenzwall gebaut hatte, brauchten sie keine Feinde zu fürchten.

				Valgard war ein wohlhabender Mann, dessen kantiges Gesicht fast vollständig von einem rotblonden Bart bedeckt wurde. Er hatte den Hof von seinem Vater geerbt und ein zusätzliches Vermögen in Haithabu gemacht, vor allem mit Heu, das in der Stadt dringend gebraucht wurde, aber auch durch den Verkauf von Bernsteinschmuck, den seine Frau und seine Tochter herstellten.

				Die Bewohner des Langhauses wahrten zu Hakon respektvollen Abstand. Sie behandelten ihn freundlich und zuvorkommend, wie einen Gast, der sich in einer Herberge eingemietet hatte, und stellten keine neugierigen Fragen. Nur Valgard sprach öfter mit ihm und dankte ihm dafür, dass er die Sippe so tatkräftig unterstützte. Hakon arbeitete mit den Freien auf den Feldern, half beim Treiben des Viehs und mistete sogar den Schweinestall aus, obwohl die Frauen beim Waschen kaum den Gestank aus seinen Kleidern herausbrachten.

				Schon bald merkte Hakon, dass er die respektvolle Behandlung vor allem Solveig zu verdanken hatte. So hieß die Frau, die er in der Hütte getroffen hatte. Die weißhaarige Alte nahm eine besondere Stellung auf dem Hof ein, wurde von allen respektvoll gegrüßt und durfte beim Essen sogar neben dem Jarl sitzen. Man sagte, dass die Götter sie mit übernatürlichen Fähigkeiten ausgestattet hatten. Sie wusste, wie man schwere Krankheiten behandelte, sie beriet Valgard, wann die beste Zeit war, um aufs Meer hinauszufahren, und sie hatte das zweite Gesicht. »Sie sieht Dinge, die noch gar nicht geschehen sind«, sagte Olaf.

				Eines Abends, als Hakon allein am Herdfeuer saß und nachdenklich in die Flammen blickte, trat sie zu ihm und reichte ihm einen breiten Streifen wasserdichter Robbenhaut. »Für dein Buch«, erklärte sie. »Oder willst du, dass es nass wird, wenn Thor ein Unwetter schickt?«

				Er griff dankbar nach der Robbenhaut und forderte Solveig auf, sich zu setzen. Im Schein des Feuers wirkte ihre Miene noch unergründlicher. In ihren blauen Augen tanzten die Flammen. »Du bist gut zu mir«, sagte er. »Warum hilfst du mir? Wir sind nicht verwandt. Ich gehöre nicht zu eurer Sippe.«

				Sie dachte lange über eine Antwort nach. »Ich will dir eine Geschichte erzählen, mein Sohn«, sagte sie dann. »Es geschah vor langer Zeit, noch bevor du geboren warst. Damals lebte eine wunderschöne Frau, mit Augen, so blau wie einer unserer Seen im Sonnenschein, und langen blonden Haaren, die ihr weit über die Schultern fielen. Sie war die Tochter eines Jarls und es fehlte ihr an nichts. Sie besaß die schönsten Kleider, den kostbarsten Schmuck, und mit dem Silber, das ihr Vater von seinen Raubzügen brachte, konnte sie sich alles kaufen, was ihr Herz begehrte. Doch eines Nachts hatte sie einen Traum, der ihr seltsam real erschien. Sie begegnete einem jungen Mann, der sie so sanft berührte und ihr so viel Liebe schenkte, wie es noch keinem anderen gelungen war. Er tauchte nie wieder in ihren Träumen auf und ebenso wenig in der wirklichen Welt. Sie war so enttäuscht, dass sie sich in die Einsamkeit zurückzog und erst sieben Winter später heiratete.«

				»Und wann hast du geheiratet, Solveig?«

				Die Alte lächelte hintergründig. »Du bist ein kluger Mann, Hakon. Aber wer die junge Frau war, braucht dich nicht zu interessieren. Ich wollte dir nur erklären, wie stark Träume sein können, und wie wenige Menschen auserwählt sind, diesen Träumen zu folgen. Du bist so ein Mann, Hakon, und ich weiß, dass du dein Ziel erreichen kannst. Aber es wird nicht leicht sein. Dein Weg ist voller Hindernisse, und die Götter können nicht immer bei dir sein.«

				»Ich weiß, Solveig.« Er berührte das Buch. »Willst du mein Traumbild sehen?«

				»Ich kenne sie«, antwortete die Alte. »Sie ist eine gute Frau.«

				Er zog das Buch hervor und blätterte vorsichtig darin. Allein die Berührung der Seiten ließ ihn leise seufzen. »Du bist weise und stehst mit den Göttern in Verbindung, Solveig«, sagte er. »Weißt du, was diese Zeichen bedeuten?«

				Sie blickte ihm über die Schulter und schüttelte den Kopf. »Nein, nur ein Pfaffe könnte dir erklären, was sie uns sagen wollen. Wenn du deinem Traum folgst, wirst du es erfahren. Verliere ihn niemals aus den Augen!«

				Statt einer Antwort kam nur ein unbeholfenes Krächzen über seine Lippen. Er hatte die Seite mit der jungen Frau aufgeschlagen und war zu keiner anderen Äußerung fähig. Er starrte er auf das Bild, strich sanft mit den Fingerspitzen über die leuchtenden Farben, als könnte er die Frau auf diese Weise zum Leben erwecken. »Wo bist du?«, flüsterte er bewegt. »Wer zeigt mir den Weg zu dir?«

				»Du musst ihn selbst finden«, sagte Solveig. »Ich sehe, welche Kräfte dieses Bild in dir weckt, und kann verstehen, dass du ungeduldig bist. Aber du musst wissen, dass sich Träume nicht über Nacht erfüllen. Arbeite daran.«

				»Ich will es versuchen«, erwiderte er. Er wickelte das Buch in die Robbenhaut und verschnürte es mit einer Lederschnur. Wie einen kostbaren Talisman oder ein wertvolles Amulett drückte er es an seine Brust. Nicht mal das Schwert, das er von Kolfinn bekommen hatte, schätzte er so hoch.

				Sie legte eine Hand auf seine Schulter und blickte zur Tür. 

				»Was ist?«, fragte er erschrocken.

				»Du wirst immer noch verfolgt!«

				»Ivar?«

				»Nicht der Einarmige«, widersprach sie. »Ihm wirst du erst begegnen, wenn er sich von seiner schweren Verletzung erholt hat. Ich habe gehört, dass er mit den anderen Leute seiner Sippe nach Eisland zurückgefahren ist.«

				»Er ist nicht mehr hier?«

				Sie reagierte nicht auf die Frage. »Die Männer, die mit dir von den Schafsinseln gekommen sind, suchen nach dir. Ihr Anführer ist sehr wütend. Er will dich für einen Wortbruch und die Demütigung einer jungen Frau bestrafen.«

				Hakon fragte sich, woher Solveig das alles wusste. Oder war er schon Tagesgespräch in Haithabu? »Kolfinn«, erklärte er, »der Jarl der Schafsinseln.« Er berichtete, was auf den Inseln passiert war und wie ihn Gunnhild bedrängt hatte. »Ich hatte keine andere Wahl. Sie hätte mich erschlagen.«

				»Du hättest sie töten sollen«, sagte die Alte ernst. Und als sie sein entsetztes Gesicht sah: »Ich weiß, dass du nicht dazu fähig gewesen wärst, aber dann hättest du eine Feindin weniger. Sie ist eine starke Frau, nicht wahr? Sie ist stärker als die meisten Männer, die mit ihr an den Rudern sitzen. Nein, mein Sohn, sie wird keine Ruhe geben. Sie wird dich verfolgen und irgendwo zum Kampf stellen, und dann musst du sie töten. Sei auf der Hut, Hakon!« Die weise Frau blickte wieder zur Tür. »Komm«, sagte sie nervös.

				»Was hast du, Solveig?«

				»Frag nicht! Komm schnell!«

				Er stand auf und folgte ihr ins Freie. Die Sonne war untergegangen und Zwielicht lag über den Häusern und Feldern. Außer den beiden Sklaven, die das Futter in den Schweinestall brachten, waren keine Menschen zu sehen. Die Freien waren bereits nach Hause gegangen, und Valgard und seine Verwandten saßen im Langhaus und tranken Beerenwein. Frischer Wind wehte über den Hof und brachte den Geruch von feuchter Erde mit.

				»Zwei Fremde kommen«, flüsterte sie.

				»Ich höre und sehe nichts.«

				»Vertrau mir«, drängte sie ihn. »Noch reiten sie über den Acker, auf dem du Ivar besiegt hast, aber bald werden sie hier sein. Ein starker Mann mit langen Zöpfen und einer Augenklappe. Der zweite Mann trägt ein Stirnband.«

				»Kolfinn und Nafni!«, erschrak er.

				Solveig deutete über den Hof. »Versteck dich im Lagerhaus neben der Vorratshütte. Warte dort, bis sie wieder weggeritten sind. Hab Geduld.«

				Er kannte sie inzwischen gut genug, um den Ernst der Lage zu erkennen. Ohne eine weitere Frage zu stellen, rannte er zum Lagerhaus. Es bestand lediglich aus drei festen Holzwänden und einem strohbedeckten Giebeldach und war an der Stirnseite offen, damit man auch große Karren und Geräte hineinschieben konnte. Er lief an einem zweirädrigen Karren und einem schweren Pflug vorbei und versteckte sich hinter einigen Truhen und Fässern.

				Durch einen Spalt in der Wand konnte er den Eingang des Langhauses und den schmalen Fluss sehen, der den Hof von den Äckern und Weiden trennte.

				Solveig war im Haus verschwunden, um Valgard auf den Besuch von Kolfinn und Nafni vorzubereiten. Der Jarl erschien kurz darauf vor dem Eingang, er hatte den Hufschlag gehört, der jetzt durch die Nacht klang und das Erscheinen von Reitern ankündigte.

				Obwohl Hakon darauf vorbereitet war, blieb ihm beinahe das Herz stehen, als er Kolfinn und Nafni über die Brücke reiten sah. Im Licht des vollen Mondes, der bereits über den Bäumen emporgestiegen war, wirkten ihre Gesichter seltsam bleich, als wären sie aus dem Reich der Toten zurückgekehrt.

				Hakon fühlte sein schlechtes Gewissen. Er mochte die beiden Männer. Kolfinn hatte ihn wie einen Sohn aufgenommen, auch wenn er dabei vor allem an sich gedacht hatte, und Nafni hatte ihm wertvolle Hinweise vor dem Kampf gegen Folkmar gegeben. Ohne das geheimnisvolle Buch und seinen Traum wäre er bis ans Ende der Welt mit ihnen gefahren. Dennoch verspürte er nur wenig Skrupel. Denn er war der festen Überzeugung, dass die Götter ihm ein Ziel vorgegeben hatten: das unbekannte Land, das in dem Buch beschrieben wurde. Wenn er die Zeichen doch nur deuten könnte! Er musste dieses Land finden, auch wenn er ein Unrecht begehen oder sein Leben riskieren musste, um es zu erreichen. Gunnhild würde ihn bald vergessen haben. Oder hatte Solveig mit der Vorhersage recht, dass sie blutige Rache nehmen würde?

				Die beiden Männer von den Schafsinseln zügelten vor dem wartenden Valgard ihre Pferde. »Seid willkommen«, grüßte Valgard freundlich. »Kommt herein und setzt euch zu uns ans Herdfeuer. Wir haben frischen Beerenwein.«

				Kolfinn stellte sich und seinen Begleiter vor. »Wir haben wenig Zeit, Valgard. Wir suchen einen jungen Mann mit rotblonden Haaren. Er heißt Hakon, es sei denn, er hat sich inzwischen einen neuen Namen gegeben. Ist er hier?«

				»Hier ist kein Fremder. Warum sucht ihr ihn?«

				»Er hat meiner Tochter die Ehe versprochen und will sich wohl aus der Verantwortung stehlen. Du weißt, dass ich eine solche Schande nicht auf mir sitzen lassen kann. Niemand hintergeht die Tochter eines mächtigen Jarls!«

				Valgard nickte grimmig. Er war wohl derselben Meinung wie Kolfinn und log nur, weil Solveig es ihm aufgetragen hatte. »So würde auch ich denken, wenn jemand meine Tochter demütigt. Du bist sicher, dass ihm nichts passiert ist? Haithabu ist eine große Stadt, das Böse lauert dort an jeder Ecke. Er könnte sich verirrt haben oder in einem Gasthaus hängen geblieben sein.«

				»Wir haben die ganze Stadt nach ihm abgesucht. Er ist nicht mehr in Haithabu.« Kolfinn zog verärgert die Augenbrauen zusammen. »Er ist ein Verräter, Valgard. Wenn ich meiner Tochter jemals wieder in die Augen blicken will, müssen wir ihn finden. Wir werden ihn vor ein Thing stellen.«

				Hakon erschauerte in seinem Versteck. Wenn sie ihn auf die Schafsinseln zurückbrachten und von einem Gericht verurteilen ließen, würde man ihm das Buch und sein Schwert wegnehmen und ihn in die Verbannung schicken. Wenn er Glück hatte. Wahrscheinlicher war, dass Gunnhild seinen Tod verlangte oder selbst Hand anlegte und ihn von den Klippen ins Meer stürzte.

				»Wie ich schon sagte, hier ist er nicht«, blieb Valgard bei seiner Lüge. »Aber ihr seht müde aus. Kommt rein und setzt euch zu uns. Wenn ihr wollt, könnt ihr bei uns schlafen und morgen früh nach Haithabu zurückreiten.«

				»Auf einen Beerenwein bleiben wir gerne«, erwiderte Kolfinn, »aber dann müssen wir weiter. Der Wind steht günstig und wir wollen morgen fahren.« Die beiden Männer stiegen von den Pferden. »Und du kannst dir nicht vorstellen, wohin er geflohen sein könnte? Gibt es andere Höfe in der Nähe?«

				Valgard rief einen Sklaven herbei und forderte ihn auf, die Pferde wegzuführen. »Hier gibt es viele Höfe, aber ich glaube nicht, dass ihn ein Jarl aufnehmen würde. Wir mischen uns nicht in die Streitigkeiten anderer ein.«

				»Aber wo könnte er sonst sein?«

				Valgard öffnete die Tür des Langhauses. »Ich sage es ungern, aber wenn er nicht in Haithabu ist, hat er sich bestimmt auf eines der Schiffe geschlichen. Ihr wisst, dass es zwei Häfen in Haithabu gibt, den vor der Stadt und den bei Hollingstedt. Für einen Beutel voller Münzen nimmt ihn bestimmt jemand mit.«

				Was Kolfinn darauf antwortete, verstand Hakon nicht mehr. Die Tür schloss sich hinter seinen Verfolgern und ließ ihn allein mit dem Sklaven, der die Pferde von Kolfinn und Nafni ausgerechnet an dem Wagen im Lagerhaus festband. Hakon duckte sich noch tiefer hinter die Kisten und Fässer und entspannte sich erst, als der Sklave davonlief und in der Dunkelheit verschwand.

				Er hatte das Gefühl, von der ganzen Welt verfolgt zu werden. Ivar, den er verschont und sogar vor dem Tode gerettet hatte, würde ihn auch als Einarmiger verfolgen und zum Kampf stellen. Kolfinn musste die Ehre seiner Tochter retten, und wer konnte schon sagen, was Gunnhild unternehmen würde.

				Er lehnte sich gegen die Wand aus geschälten Baumstämmen und hängte sich eines der Felle über, die auf den Kisten lagen. Die Nacht war frisch und unter dem Giebeldach sang der Wind. Aus dem benachbarten Stall war das Grunzen von Schweinen zu hören. Die angebundenen Pferde schnaubten leise. Von den Weiden klang das Blöken einiger versprengter Schafe herüber.

				Seine Nervosität wuchs. Er hatte keine Ahnung, ob Valgard wirklich bei seiner Lüge bleiben würde. Der starke Beerenwein, den dessen Frau hergestellt hatte, lockerte die Zungen und konnte ihn dazu verführen, die Wahrheit zu sagen. Oder er bekam Skrupel, weil er einen Verräter deckte, der die Tochter eines Jarls belogen hatte. War Solveig tatsächlich mit den Göttern im Bunde? Nur eine Frau, die mit Odin sprach, konnte einem Jarl befehlen.

				Ah, in welche missliche Lage hatte er sich gebracht! Hätte er das Buch doch nie gefunden, dann würde er jetzt noch bei Ivar im Langhaus leben und mit den Eisländern auf Raubzüge gehen. Nein, sagte er sich schnell. So war es nicht. Das Buch war ein Geschenk der Götter, und die Hindernisse auf dem Weg in das fremde Land waren von ihnen geschaffen worden, damit er sie beiseiteräumte und sich den Lohn verdiente. Was hatte Erik der Rote, der bekannte Landsucher, alles erdulden müssen, um sein Ziel zu erreichen? Nur weil man ihn verbannt hatte, hatte er die Küste von Grünland gefunden und dort zwei Siedlungen gegründet. Wartete auf ihn ein ähnliches Schicksal?

				Die Tür des Langhauses ging auf und Valgard trat mit den Männern von den Schafsinseln nach draußen. Sie verabschiedeten sich wortreich voneinander und Kolfinn sagte: »Lass den Sklaven schlafen, Valgard. Wir holen unsere Pferde selbst.«

				Hakon zog sich so weit wie möglich hinter die Kisten und Fässer zurück und griff nach einem weiteren Fell, um sich ganz darunter verstecken zu können. Er wagte nicht einmal zu atmen, als die Schritte der Männer lauter wurden und sie unter das Giebeldach traten. Die Pferde begrüßten sie freudig.

				»Und ich hätte wetten können, dass der Bursche hier ist«, sagte Kolfinn. »Aber vielleicht hat dieser Valgard recht und er ist längst auf hoher See.«

				»Denke nicht mehr an ihn«, antwortete Nafni. »Er ist dem Ruf der Götter gefolgt, das habe ich in seinen Augen gesehen. Ich war lange genug mit ihm zusammen. Er ist kein schlechter Junge. Ich weiß, dass er als Ehemann von Gunnhild dein Erbe fortführen sollte, aber Odin wollte es anders, da bin ich ganz sicher. Hakon ist kein gemeiner Verräter.«

				»Manchmal redest du wie ein Weib«, höhnte Kolfinn. Er schien dabei zu lachen. Hakon hörte, wie er in den Sattel stieg. »Nun, immerhin hat er wertvolle Geschenke für meine Tochter besorgt. Und er hat Folkmar besiegt.«

				»Ich habe diesem Folkmar auch nie getraut«, sagte Nafni. 

				Sie lenkten die Pferde unter dem Dach hervor und ritten davon.
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				Hakon erwachte spätnachts und erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte. Sein Buch war weg! Sofort war er hellwach. Er schlug die Felle zur Seite und setzte sich auf. Um ihn herum im Langhaus schliefen alle, doch weiter hinten, im Schein des heruntergebrannten Herdfeuers, saß eine dunkle Gestalt. Der goldene Einband seines Buches und die farbigen Edelsteine, die darin eingelassen waren, leuchteten.

				Er stand auf und griff nach seinem Schwert, ließ es aber gleich wieder sinken, als er das Gesicht der alten Solveig erkannte. Ohne seine Waffe ging er zu ihr und setzte sich neben sie. »Du hast mir einen Schrecken eingejagt.«

				»Ich weiß«, erwiderte sie, »und es tut mir leid. Aber dein Buch tauchte in meinen Träumen auf und ich musste unbedingt hineinsehen. Ich wollte dich nicht wecken.« Sie schloss das Buch und strich über den Einband aus Metall.

				»Was hast du gesehen, Solveig?«, fragte er. Spätestens seit sie die Ankunft von Kolfinn und Nafni vorausgesehen hatte, zweifelte er nicht mehr an ihren übersinnlichen Fähigkeiten. »Weißt du, wo ich sie finden kann?«

				Sie wickelte das Buch in die Robbenhaut und verschnürte es fest, als wüsste sie, dass er es bald gegen stürmischen Regen schützen müsste. Es dauerte einige Zeit, bis sie antwortete: »Nein, dazu sind meine Kräfte zu schwach. Die Götter wollen nicht, dass ich alles sehe. Aber ich erkenne, dass du in die untergehende Sonne fahren musst, wenn du sie finden willst. Nach Westen.«

				Hakon erinnerte sich an die Linien, die der Verfasser des Buches mit blutroter Farbe auf die Karten gemalt hatte. Es stimmte, sie führten alle von rechts nach links, aber wer sagte ihm, dass links die Sonne unterging? Und welche Länder zeigten diese Karten? Er hatte sich die Karten genau angesehen und außer dem von Eisland keinen der Umrisse erkannt. Der Verfasser musste Länder gesehen haben, die noch kein anderer Sterblicher jemals zu Gesicht bekommen hatte.

				»Du hast die Karten studiert?«, fragte er hoffnungsvoll.

				»Die halbe Nacht«, bestätigte sie. »Wir besitzen keine Karten, aber ich habe sie bei Arabern und Pfaffen in Haithabu gesehen. Auf manchen dieser Karten habe ich die Umrisse unseres Landes erkennen können, aber die Länder in deinem Buch sind mir fremd. Du hättest den Pfaffen fragen sollen, dem du das Buch abgenommen hast. Oder den Araber in Haithabu. Araber sind klug, sie kennen sich mit Karten aus.«

				Hakon konnte sich nicht erinnern, ihr von dem irischen Mönch und dem Araber erzählt zu haben. »Dazu war keine Zeit«, sagte er enttäuscht. »Was meinst du? Soll ich nach Haithabu zurückgehen und einen Araber fragen? Oder einen der Mönche zwingen, mir die Zeichen in dem Buch zu erklären?«

				Die Alte schüttelte den Kopf. »Folge der Sonne nach Westen, dann wirst du ans Ziel kommen. So habe ich es in meinen Träumen gesehen. Und denke daran, dass du es nicht kampflos erreichen wirst. Dein Weg ist sehr steinig.«

				»Ich habe keine Angst, Solveig.«

				»Das weiß ich, mein Sohn.«

				In dieser Nacht rollte Hakon sich nicht mehr in seine Decken. Mit dem Buch an seiner Brust trat er ins Freie und atmete die würzige Luft. Er mochte das Land nach einem starken Regen, den Duft der frischen Erde, der hier in Danmark noch viel intensiver war als in seiner Heimat. In den Bäumen, die fast doppelt so hoch waren wie in Eisland, raschelte frischer kühler Wind.

				Mit einem Blick zum Himmel dankte Hakon den Göttern für ihre Hilfe. Im Gegensatz zu den meisten anderen Nordmännern rief er die Götter lieber nur in Gedanken an, statt laut mit ihnen zu sprechen. Sie hatten ihm Solveig geschickt, ohne die er wahrscheinlich nicht überlebt hätte. Nach Westen, dachte er, über das Meer in die untergehende Sonne. Wie sollte er diese Reise bewältigen? Er besaß weder ein Schiff noch kannte er jemand, der ihn mitnehmen würde. Und sein Vermögen war nicht groß, seit er die Hälfte seines Silbers dem Bernsteinhändler gegeben hatte.

				Ein letztes Mal kam ihm die Alte zu Hilfe. Nur wenige Tage nachdem er am Herdfeuer mit ihr gesprochen hatte, schenkte sie ihm ein geheimnisvolles Lächeln und verkündete: »Es ist so weit, mein Sohn. Du wirst uns verlassen.«

				Anscheinend hatte sie Valgard überredet, Hakon mitzunehmen, denn am Abend desselben Tages, als sie dicke Fischsuppe löffelten, sagte der Jarl: »Wenn die Sonne zum zehnten Mal aufgeht, fahren wir nach Westen. Es ist lange her, dass wir in Bretland oder Thrallmart waren und reiche Beute gemacht haben. Zu lange. Unsere Schwerter und Streitäxte sind stumpf geworden. Schärft sie und bereitet euch auf einen langen Kriegszug vor.« Er nahm einen Schluck von seinem Beerenwein und wandte sich an Hakon: »Du wirst uns begleiten. Bedanke dich mit dem Schwert für unsere Gastfreundschaft!«

				»Ich bin bereit, mein Jarl.«

				Das Kriegsschiff der Sippe, eine schlanke Skaid mit zwanzig Ruderbänken, lag im Hafen von Hollingstedt. Valgard hatte die zehn Tage genützt, um Boten zu den umliegenden Höfen zu schicken und eine schlagfähige Kampftruppe zusammenzustellen. Die Männer hatten ihre Waffen überprüft und geschärft, die Schilde mit frischer Farbe bemalt und die Sklaven angewiesen, den großen Ochsenkarren mit zusätzlichen Waffen, Werkzeugen und Vorräten wie gedörrtem Fisch, gesalzenem Käse, saurer Milch und Trinkwasser zu beladen. Ihre persönliche Habe trugen die Krieger in Kisten oder Fellsäcken an Bord. Zu schwer durfte die Fracht nicht sein, um dem Schiff ein schnelles Manövrieren zu ermöglichen, falls sie auf hoher See angegriffen wurden.

				Der Morgen, an dem sie ausliefen und über Treene und Eider aufs offene Meer hinausfuhren, war bewölkt und regnerisch. Dennoch war die Stimmung gut. Die Männer waren begierig darauf, fremde Küsten zu überfallen und ihre Waffen zu gebrauchen, und zogen kräftig an den Rudern, um die Heimat möglichst schnell hinter sich zu lassen. Ihre Augen glänzten vor Begeisterung, als sie den salzigen Geruch des Meeres in die Nase bekamen und sich das rot-weiß gestreifte Segel mit Wind füllte. Endlich wieder auf See, den frischen Wind im Nacken und das Rauschen der Wellen wie Musik in den Ohren.

				Hakon hatte während der vergangenen Wochen meist still vor sich hin gearbeitet. Keinen der Männer hatte er näher kennengelernt. Auch die anderen betrachteten ihn immer noch als Außenseiter, als sonderbaren Fremden, der unter dem Schutz der alten Solveig stand und einem geheimnisvollen Traum folgte, den keiner von ihnen kannte. Die meisten hielten ihn für einen der legendären Landsucher, einen dieser fernwehkranken Nordmänner, die ihrer Heimat den Rücken kehrten, um nach unbekannten Ländern zu suchen.

				Während der ersten Tage fuhren sie an der Küste von Danmark entlang nach Norden. Der Wind blähte das trapezförmige Segel und ersparte ihnen das lästige Rudern. Leichter Nieselregen trieb ihnen ins Gesicht. Ihrer Stimmung tat das keinen Abbruch. Sie waren solches Wetter gewöhnt und genossen den Regen sogar. Er kühlte ihre Haut und reinigte ihre verfilzten Bärte. Ihr Langschiff, schlank gebaut und von geringem Tiefgang, ritt zügig über die Wellen und lag so sicher im Wasser, wie Hakon es bei keinem anderen Schiff erlebt hatte. Der Erbauer musste ein wahrer Meister seines Fachs sein.

				Die ersten beiden Nächte verbrachten sie auf befreundeten Höfen am Ufer. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheiten tranken sie keinen Met und keinen Beerenwein und krochen schon früh in ihre Schlafsäcke, um jederzeit nüchtern und ausgeruht zu sein. Mit seinem Rudernachbarn unterhielt Hakon sich nur wenig, einmal sprach er ihn auf sein ausgefallenes Amulett an, das neben einer Nachbildung von Thors Hammer an einer Kette um seinen Hals hing.

				»Das sieht wie ein Christenkreuz aus.«

				Der Nordmann, er hieß Eyvind, berührte das Schmuckstück und nickte. »Ich bin getauft. Viele von uns sind getauft. Hast du das nicht gewusst? Es schadet nicht, einen Gott mehr zu haben, nicht wahr?« Er lachte heiser. »Der Pfaffe war ziemlich wütend, als er Thors Hammer an der Kette entdeckte.«

				»Seltsam«, staunte Hakon. »Du hast dich von einem Pfaffen taufen lassen und ziehst los, um andere Pfaffen zu ihrem Teufel zu schicken? Wie geht das? Hast du keine Angst, dass dich der Gott der Christen dafür bestraft?«

				Eyvind lachte immer noch. »Thor wird mich beschützen.«

				Valgard stand meist am Vordersteven, den Blick in die Ferne gerichtet, und hielt sich mit einer Hand an der Reling fest. In unregelmäßigen Abständen rief er laute Befehle zum Steuermann nach hinten. Auf seiner rechten Schulter saß ein fetter Rabe, der vor jeder Kursänderung davonflog. Eyvind und die meisten anderen Männer behaupteten, dass er nach der besten Strömung suchte. Vor einigen Wintern, so berichteten sie, als sie sich auf dem offenen Meer verirrt hatten, entdeckte der Rabe die rettende Küste und führte sie auf kürzestem Weg zur Flussmündung zurück.

				Sein Krächzen verlor sich im frischen Wind, als der Steuermann das Ruder drehte und sie auf nordwestlichen Kurs gigen. Wie ein Delfin schoss die Skaid jetzt durch die Wellen, getrieben von der stärker werdenden Strömung, als würde ein riesiger Vogel über das Wasser gleiten. Hinter ihnen verblasste die Küste und blieb im morgendlichen Nebel zurück. Auf dem offenen Meer waren die Wellen höher, klatschte das Wasser lautstark wie Peitschenhiebe gegen die Bordwand und die aufgesetzten Schilde. Weiße Schaumkronen tanzten auf den Wellenkämmen. Der Wind war kälter, und um sie herum war nur das scheinbar endlose Meer.

				Noch hatte Valgard nicht verraten, welches ihr endgültiges Ziel war, und solange es weder Eisland noch die Schafsinseln waren, scherte sich Hakon auch nicht darum. Bisher hatten die Nordmänner im Westen nur Klöster und Besitztümer in Bretland oder Thrallmart angegriffen. Wenn Valgard vor der Abreise bei der alten Solveig gewesen war, hatte sie ihm bestimmt geraten, Eisland oder die Schafsinseln zu meiden. Der Alten war daran gelegen, Hakon den Weg zu der geheimnisvollen Frau zu ebnen, höchstwahrscheinlich weil sie selbst einmal das Ziel einer solchen Traumreise gewesen war und die Götter ihr niemals die Erfüllung geschenkt hatten. Wenn er die Frau aus dem Buch jemals fand und sie eine Tochter bekamen, würde er sie Solveig nennen.

				Sie saßen jetzt wieder an den Rudern, zogen die Blätter gleichmäßig durchs Wasser, um das Schiff in der Strömung zu halten. Eine leichte Skaid war wesentlich schwerer zu steuern als eine Knorr, die über einen längeren Kiel verfügte und deshalb sicherer im Wasser lag. Ein Kriegsschiff wie die Skaid musste schnell und wendig sein, und das war sie. Beinahe schneller als der böige Wind pflügte sie die Wellen, dem Horizont entgegen.

				Von der harten Arbeit waren sie so erschöpft, dass sie bereitwillig die Ruder einzogen, wenn sie in ruhigeres Wasser gerieten, und noch vor Einbruch der Dunkelheit in ihre Schlafsäcke krochen. Nur die Wachen blieben auf und suchten nach verräterischen Schatten auf dem Meer. Doch die Nächte blieben ruhig und aus dem Wasser tauchten keine Ungeheuer auf. Der Mond am Himmel wurde immer kleiner, warf aber genug Licht auf die Wellen und zeigte ihre Richtung mit einem silbernen Streifen an. Selbst der Wind hielt sich nachts zurück und begleitete sie mit einem eintönigen Lied auf ihrer einsamen Fahrt.

				Der Zorn der Götter traf sie am frühen Morgen, ungefähr eine Tagesreise von Bretland entfernt. Der Rabe, der gerade von seinem Erkundungsflug zurückkehrte, brachte die schlechte Nachricht mit, krächzte aufgeregt wie eine diebische Elster, als er sich auf Valgards Schulter niederließ, und zwickte ihn in den Hals, wie er es angeblich immer tat, wenn Gefahr drohte. Der Jarl war erfahren genug, um die Zeichen zu deuten. Das ungewöhnliche Verhalten des Raben, die veränderte Farbe des Meeres, die Stärke der Strömung. Auch der Wind hatte seine Stimme erhoben und wühlte das Meer auf, trieb schäumende Wogen gegen die Schiffswände. Gischt spritzte über die Reling.

				»Thor sei uns gnädig!«, stieß Hakon hervor. »Das gibt ein Wetter!«

				Eyvind berührte das Kreuz und den Hammer.

				»An die Taue!«, rief Valgard in den böigen Wind. »Holt das Segel ein! Legt den Mast um!« Seine Befehle hallten über die Rudernden hinweg, waren knapp und präzise, wie man es von einem Schiffsführer erwartete. »Holt die Schilde rein und versucht den Kurs zu halten! Beeilt euch, ihr Männer!«

				Hakon gehörte zu den Ruderern, die das Segel einholten, es um die Rahe rollten und auf die Gabelstützen banden. Andere Männer lösten den Mast aus seiner Verankerung und legten ihn flach. Jeder zog seinen Schild aus der Halterung und verstaute ihn in einer Kiste oder unter dem Schlafsack, damit er sich nicht lösen und über Bord fliegen konnte. Stattdessen schoben sie Bretter in die Öffnungen, um die Bordwand zu erhöhen. Der Steuermann zog das Ruder so hoch, wie es ihm möglich war, jederzeit bereit, es ganz an Bord zu ziehen, falls der Sturm ein Steuern unmöglich machen sollte. Das alles geschah in wenigen Augenblicken und mit der Exaktheit einer gut eingespielten Mannschaft. Auch wenn Hakon bisher unter einem anderen Jarl gedient hatte, die Handgriffe waren überall gleich.

				»An die Ruder!«, rief Valgard. Er musste schon schreien, um den immer lauter werdenden Wind zu übertönen. »Versucht den Kurs zu halten!«

				Hakon berührte das Buch an seiner Brust und blickte nervös zum Himmel empor. Dunkle Wolken waren am Himmel aufgezogen und hingen so tief über den Wellen, dass es schien, als ob sie einander berührten. Der Wind sang nicht mehr, er pfiff und heulte, und Hakon konnte sich gut vorstellen, wie Thor sich vom Kutschbock seines Wagens erhob und die Zügel knallen ließ, die beiden Ziegenböcke mit wilden Schreien antrieb, um den Menschen wieder einmal zu zeigen, wozu ein mächtiger und zorniger Gott wie er fähig war.

				Obwohl sie auf den Sturm vorbereitet waren, traf er sie so plötzlich, dass selbst erfahrene Krieger aufschrien. Thor rollte in einem gewaltigen Funkenregen und mit wütenden Schreien über sie hinweg, schleuderte seinen Hammer in die dunklen Wolken und sorgte für ein solches Getöse, dass Hakon beinahe die Nerven verlor. Wie die Ohrfeige eines gewaltigen Riesen traf der Sturm das Schiff, hob es aus dem Wasser und ließ es wieder in die schäumenden Wellen klatschen, legte es schief und richtete es wieder auf, ließ es zum Spielball der aufbegehrenden Elemente werden. Wie die gierigen Fangarme eines tobenden Ungeheuers lösten sich die Wellen aus dem Meer und griffen nach der Skaid, drohten sie in die Tiefe zu reißen.

				Hakon stemmte sich mit aller Macht in sein Ruder, kämpfte verzweifelt gegen die Wucht des Unwetters an. Die Wellen wuchsen immer höher aus dem schäumenden Meer empor, trugen das Schiff auf schaumbedeckte Gipfel und ließen es in abgrundtiefe Täler krachen. Immer wieder trieb Thor seinen Streitwagen über sie hinweg, sauste der Hammer in die schwarzen Wolken und ließ sie wie sterbende Monster aufheulen. Feurige Blitze zuckten unter den Rädern des Wagens empor und sausten im Zickzack auf das Meer hinab. Der Wind war so laut, dass Hakon nicht einmal seine eigenen Schreie hörte. »An die Eimer! An die Eimer!«, schrie Valgard verzweifelt, aber keiner hörte ihn.

				Krachend zerbarsten die ersten Ruder. Gewaltige Wellen stürzten über das Schiff hinweg und rissen die Fässer mit dem Trinkwasser um. Wahre Sturzbäche ergossen sich auf die Ruderer, klatschten ihnen ins Gesicht und nahmen ihnen den Atem. Hakons Ruder wurde ihm aus den Händen gerissen und verschwand im Meer. Sie waren in einen dieser gewaltigen Stürme geraten, der alles niederwalzte, was ihm in den Weg kam, und mit solcher Macht wütete, dass selbst ein erfahrener Seefahrer wie Valgard kein Mittel dagegen wusste.

				Vor ihnen tat sich die Unterwelt auf. Alle bösen Geister schienen sich gegen sie verschworen zu haben. Alle Befehle und alles Schreien nützten nichts mehr, die Skaid war zu einem Spielball der tobenden Wellen geworden. Jeder war nur noch mit sich beschäftigt, klammerte sich an die Reling oder die festen Gabelstützen, um nicht von Bord gefegt zu werden. Neben Hakon flog Eyvind ein Ruderteil an die Stirn, er griff sich an die blutende Wunde und wurde von seiner Bank gefegt, stolperte wie ein Betrunkener durch das Schiff und wurde von einer gewaltigen Welle über Bord gespült. Mit ihm verschwanden ein halbes Dutzend anderer Männer in den schäumenden Wellen.

				Hakon blickte ihnen entsetzt nach und presste beide Hände gegen das Buch an seiner Brust. »Hilf mir, Odin! Halte deinen Wagen an, Thor!«, schrie er in den Sturm. »Noch bin ich nicht am Ziel!« Er stolperte nach rechts und klammerte sich an eine Gabelstütze, bekam ein Tauende zu fassen und schlang es mehrmals um die Stütze und seinen Körper. So hatte er einen besseren Halt, zumindest für den Augenblick. Durch den strömenden Regen erkannte er schemenhaft, wie der Vordersteven nach oben stieg und wieder nach unten fiel, wie das Schiff orientierungslos in der stürmischen See trieb.

				Entsetzt spürte er, wie es sich nach links drehte und den tobenden Wellen die ungeschützte Breitseite bot, doch er konnte nichts tun und war genauso zur Untätigkeit verdammt wie die anderen Männer, die noch bei Bewusstsein waren, musste hilflos mit ansehen, wie gewaltige Wellenberge auf sie zurollten und donnernd über ihnen zusammenschlugen.

				Im ohrenbetäubenden Lärm der krachenden Planken und der verzweifelten Schreie sterbender Männer verlor er das Bewusstsein, versank in einem dunklen Nichts, das ihm in diesem Augenblick wie das Paradies vorkam.
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				Als Hakon die Augen öffnete, war er fest davon überzeugt, sich im Jenseits zu befinden. Um ihn herum war blendende Helligkeit, und er fühlte sich so benommen, als würden ihn die Walküren auf seiner letzten Reise nach Walhall tragen. Erst als er den Kopf hob, erkannte er, dass das Licht von einigen wenigen Sonnenstrahlen kam und er immer noch unter den Lebenden weilte.

				Stöhnend wartete er, bis sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten. In seinem Kopf waren unzusammenhängende Bilder. Loki, von einem Blitz als hinterhältiger Gott des Feuers und der List geboren, wie er sich in einen riesigen schwarzen Vogel verwandelt und einen dunklen Schatten auf ihr Schiff wirft. Gewaltige Wellenberge, die sich unter seinen dunklen Flügeln aufbäumen und das Meer in ein tobendes Inferno verwandeln. Die Totengöttin Hel, die von seinen Schwingen steigt und die Männer ins eisige Niflheim entführt.

				Seine Hände ertasteten die zerborstenen Planken des Schiffes, das wie ein Trümmerhaufen in der ruhigen See trieb und das Unwetter wie durch ein Wunder überstanden hatte. Njörd, der Schutzgott aller Fischer und Seefahrer, musste Loki aus seinem Reich vertrieben und die Skaid vor dem Untergang gerettet haben. Viel war nicht mehr von dem Schiff übrig. Wie ein sterbendes Tier trieb es im Meer, ein Teil des zerborstenen Hecks im Wasser, ohne das Segel, das von der riesigen Welle ins Meer gerissen worden war, ohne Steuer und Ruderblätter, dem endgültigen Untergang geweiht, wenn Njörd seine schützende Hand von ihnen nahm und Loki sie der Todesgöttin in die Arm trieb.

				Mit zitternden Händen griff Hakon nach dem Buch unter seinem nassen Wams. Es war noch an seinem Platz. Nicht einmal die Welle, die ihre Breitseite getroffen hatte, war durch die wasserdichte Robbenhaut gedrungen. Erleichtert schickte er ein Dankgebet zum Himmel. Die Götter hatten ihn beschützt und in einer scheinbar ausweglosen Lage vor dem Tod bewahrt.

				Aufatmend rieb er sich das Salzwasser aus den Augen und stützte sich auf die Ellenbogen. Er lag auf dem Schiffsboden, zwischen einigen Kisten, die seltsamerweise nicht über Bord gegangen waren, um die Hüften noch das Tau, mit dem er sich an die Gabelstütze gebunden hatte. Als er vorsichtig seine Beine bewegte und mit dem linken Fuß an die Bordwand stieß, stöhnte er vor Schmerz. Erst als er sich mit beiden Unterarmen weiter nach oben gestemmt hatte, sah er seinen geschwollenen Knöchel. Anscheinend hatte ihn eine abgesplitterte Planke getroffen. Es würde einige Zeit dauern, bis er wieder laufen konnte. Ob er jemals wieder festen Boden unter die Füße bekam?

				Er blickte sich besorgt um. Außer ihm lagen nur noch zehn andere Männer in dem Wrack, darunter auch Valgard, der über der Reling hing. Wie viele von den zehn Männern lebten, vermochte Hakon nicht zu sagen, die meisten hatten die Augen geschlossen. Das Wrack trieb steuerlos in der Strömung und bewegte sich zügig nach Nordwesten. Dass es noch nicht gesunken war, konnte er sich nur damit erklären, dass Odin oder Njörd seine schützenden Hände unter das Schiff hielt und es auf eine rettende Küste zu schob. Die dunklen Wolken waren weitergezogen, die Sonne schien und das Meer war so ruhig wie selten.

				Hakon wickelte das Tau von seinem Körper und kroch zu den anderen Männern, die alle im vorderen Teil des Wracks lagen. Verwundert stellte er fest, dass sein Schwert noch in der Schlinge hing. Bis auf Valgard, der sein Schwert wie einen rettenden Anker in der Rechten hielt, hatten alle ihre Waffen verloren. Er blickte in die Augen eines stöhnenden Ruderers und wollte etwas sagen, brachte aber nur ein Krächzen zustande. Der Mann hatte sich ein Bein gebrochen und würde nicht mehr lange leben. Der zersplitterte Schenkelknochen ragte blass aus der Haut hervor. Hakon erkannte die stumme Bitte in den Augen des Mannes, ihn von seinen Schmerzen zu erlösen, schaffte es aber nicht, sein Schwert gegen ihn zu erheben.

				Zwei andere Männer, die er berührte, waren tot, ebenso ein junger Heißsporn, der ganz begierig darauf gewesen war, in den Krieg zu ziehen, und sich nun das Genick gebrochen hatte und seltsam verkrümmt an Deck lag. Die restlichen Männer lebten noch, aber ohne Verletzungen war keiner davongekommen. Sie waren in einem ähnlich bedauernswerten Zustand wie ihr Schiff und würden nicht mehr lange durchhalten. Alle waren sie dem Tode geweiht, wenn sie nicht bald eine Küste erreichten, denn es gab an Bord nichts mehr zu essen und, was noch viel schlimmer war, nichts mehr zu trinken.

				Er rieb sich mit dem Handrücken über die spröden Lippen. Noch waren seine schulterlangen Haare nass und seine Kleider mit Wasser vollgesaugt, aber der Durst quälte ihn schon jetzt, mehr als der Hunger und die Angst, bis zum Ende im Meer zu treiben. Durst konnte schlimmer als der Tod sein, hatte er von erfahrenen Kriegern gelernt.

				Mit der ausgestreckten Hand berührte er Valgard an der Schulter. Er wollte ihn rufen, aber wieder kam nur ein heiseres Krächzen über seine Lippen. Er räusperte sich ein paarmal. »Valgard! Bist … bist du am Leben?«

				Der Jarl schien erst jetzt aus seiner Bewusstlosigkeit zu erwachen und drehte vorsichtig den Kopf. Bis er in der Lage war zu antworten, verging eine halbe Ewigkeit. »Hakon … bist du das? Die Götter meinen … es gut mit dir.«

				»Die Götter gewähren uns nur etwas Aufschub«, erwiderte Hakon. »Wenn wir nicht bald eine Küste erreichen und Wasser bekommen, sterben wir alle auf hoher See.« Er nahm Valgard das Schwert ab, damit es nicht ins Wasser fiel, und half ihm sich aufzurichten. »Bist du verletzt? Tut dir etwas weh?«

				Valgard sank erschöpft gegen die Bordwand. Trotz seiner Kraft hatte ihn die Bewegung so angestrengt, dass er für einen Moment die Augen schließen musste. Als er sie wieder öffnete, war etwas Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt. Der Anblick des zerstörten Schiffes und der wenigen Überlebenden ließ ihn lange schweigen. »Warum haben Odin und Thor das zugelassen?«

				Über fünfzig Männer waren dem Sturm zum Opfer gefallen. Der brausende Wind und die tosenden Wellen hatten sie hilflos von Bord gespült und in die Tiefe gedrückt. Nur acht Überlebende, die langsam aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachten und von denen mindestens drei den Sonnenuntergang nicht mehr sehen würden.

				Valgard war fast unverletzt, außer einer harmlosen Wunde am linken Oberarm und ein paar Prellungen und Schrammen hatte er nichts abbekommen. Er betastete seinen Körper und seufzte erleichtert. Obwohl es vielleicht besser gewesen wäre, wenn ihn das Meer verschlungen hätte. Auch wenn ihn kaum Schuld traf, würde er als Versager nach Hause zurückkehren. Falls er jemals wieder eine Küste erreichte. Von einem Anführer wie ihm erwartete man, dass er das Meer gut genug kannte, um einen Sturm vorauszuahnen. »Ich bin schuld«, sagte er. »Ich hätte die Zeichen deuten müssen.«

				»Es gab keine Zeichen«, erwiderte Hakon, obwohl er lange nicht so viel Erfahrung wie der Jarl hatte und es gar nicht wissen konnte. »Der Sturm kam so plötzlich, dass jeder Seefahrer überrascht gewesen wäre. Dich trifft keine Schuld. Die Götter wollten es so.« Er reichte ihm das Schwert zurück und blickte über ihn hinweg aufs Meer. Bis zum Horizont erstreckte sich der graue Ozean, eine scheinbar endlose Wasserwüste. »Wo sind wir?«

				Valgard strich sich die nassen Haare aus der Stirn. Das Wrack schwankte unter seinen Bewegungen. Er hielt sich am Vordersteven fest, der nur noch zur Hälfte aus dem Wasser ragte, und blickte in die Ferne, ließ seinen geübten Blick über die Wellen streifen. Sein Rabe war verschwunden, und die Peilscheibe, die ihm den genauen Sonnenstand anzeigte, war im Meer versunken, aber einem erfahrenen Seefahrer blieben noch viele andere Mittel, um den Kurs oder die Position zu bestimmen. Er bestimmte die Richtung, in der sie über die Wellen trieben, und beobachtete, wie schnell sie waren. Indem er sich über die Reling beugte und eine Hand ins Wasser hielt, konnte er an der Temperatur des Wassers erkennen, in welchem Teil des Meeres sie sich befanden. Ein solches Wissen wurde von einem Seefahrer zum nächsten weitergegeben, auch Hakon hatte als Heranwachsender viel darüber gelernt. Valgard blickte zum Himmel.

				»Es gibt Hoffnung«, sagte er, nachdem er lange Zeit nachgedacht hatte. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir keine Tagesreise von Eisland entfernt. Die Strömung führt zur Ostküste, so hat es mein Vater mir berichtet.«

				»Eisland«, wiederholte Hakon entsetzt. »Warum gerade Eisland?«

				Valgard rieb sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Weil die Götter es so wollen. Ich weiß, dass dort Männer wohnen, die deinen Tod wollen. Solveig hat es mir verraten. Aber besser Eisland als gar keine Küste, nicht wahr?«

				Hakon lehnte den Kopf gegen die Reling und schloss die Augen. Die Götter, die ihn leiteten, schienen ein grausames Spiel mit ihm zu treiben. Ausgerechnet in die Heimat seiner Sippe führten sie ihn zurück, in das Reich des Mannes, der alles daransetzen würde, um ihm einen möglichst grausamen Tod zu bereiten. »Ja«, erwiderte er dennoch, »jede Küste ist mir recht. Dieses Wrack hält nicht mehr lange durch, und wir brauchen Wasser, wenn wir überleben wollen. Eisland ist groß.«

				Valgard entspannte sich ein wenig. Die Erkenntnis, dass noch Hoffnung bestand, hatte seine Niedergeschlagenheit und seinen Missmut vertrieben. Voller Elan übernahm er wieder die Führung. »Hört mich an, dänische Krieger!«, rief er den wenigen Überlebenden zu, die inzwischen alle aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht waren und erschöpft auf dem Schiffsboden lagen. »Wir treiben auf die eisländische Küste zu. Wenn wir Glück haben und das Wrack hält, betreten wir noch heute Abend festen Boden. Wir schaffen es!«

				Normalerweise hätten seine Männer mit lautem Gejohle und zustimmenden Rufen geantwortet, aber in ihrer Erschöpfung waren sie nur zu kehligen Lauten oder leisem Stöhnen fähig. Der gewaltige Sturm und der Verlust ihrer Verwandten hatten sie zu Boden geworfen. Nur der frische Glanz in ihren Augen zeigte, wie die neue Hoffnung sie beseelte. Wenn sie wirklich überlebten, würden sie mit noch größerem Mut in den nächsten Kampf ziehen.

				Doch die Reise dauerte länger, als Valgard vermutet hatte. Als die Sonne am Horizont verschwand, war die eisländische Küste noch nicht zu sehen, und nichts deutete darauf hin, dass es bald der Fall sein würde. Valgard wartete ungeduldig auf das Erscheinen des hellen Polarsterns, der ihm helfen würde ihren Kurs zu bestimmen, aber als er endlich aufleuchtete, wusste der Jarl auch nicht mehr. Die einzige gute Nachricht war, dass ihr Kurs einigermaßen stimmte, denn wie hätten sie ihn ohne Segel und Ruder ändern sollen? Und was war, wenn sie an der rettenden Insel einfach vorbeitrieben? Bei den Nordmännern machte sich neue Niedergeschlagenheit breit.

				Hakon spähte in die Dunkelheit. Der Himmel war jetzt beinahe wolkenfrei, und der Mond und die Sterne leuchteten hell und überzogen das Meer mit silbrigem Glanz. Die Wellen waren so schwach, dass sie nur wenig schäumten und das Schwanken des Wracks kaum zu spüren war. Die Planken ächzten und knarrten leise. Einer der Männer hatte etwas Trockenfleisch in einer umgekippten Kiste gefunden und teilte es mit den anderen. Als er zu dem Ruderer mit dem gebrochenen Bein kroch und ihm etwas geben wollte, stellte er fest, dass der Mann gestorben war. Er hatte keinen Laut von sich gegeben.

				Sie wälzten ihn und die anderen Toten ins Meer und baten die Götter, sie an den Tisch der erfolgreichen Krieger in Walhall zu bitten. Wenn sie auch nicht im Kampf gefallen waren, so hatten sie im Sturm doch ihre Tapferkeit bewiesen und es verdient, nach Walhall zu gehen. Weil sie nichts besaßen, um die Toten zu beschweren, schwammen die leblosen Körper noch einige Zeit neben ihnen her, bevor sie im Meer verschwanden. Kurz nach Mitternacht starb ein weiterer Mann, sie bestatteten ihn auf die gleiche Weise.

				Keiner der sechs Überlebenden schlief in dieser Nacht. Als könnten sie die Dunkelheit mit ihren Augen durchdringen und hinter den Horizont blicken, lehnten sie an der Reling und starrten hoffnungsvoll in die Richtung, in die ihr Wrack über die Wellen trieb. Nichts als endlose Nacht und der Glanz des Mondes und der Sterne. Die Götter stellten sie auf eine unmenschliche Probe.

				Alle Männer litten unter quälendem Durst, besonders Hakon, der nahe daran war, zum Berserkir zu werden, wenn er an frisches Quellwasser dachte. Am liebsten hätte er Salzwasser getrunken, der sichere Tod, wie er gehört hatte. Valgard besänftigte ihn mit leeren Worten: »Es kann nicht mehr weit sein.«

				Die Erlösung kam am frühen Morgen. Im ersten Licht der Sonne tauchten einige Möwen auf und flogen krächzend über das Wrack. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sich in der Nähe einer Küste befanden. Die Männer richteten sich hoffnungsvoll auf. Der Durst hatte ihre Kehlen ausgetrocknet, und sie brachten kaum noch einen Ton heraus, verständigten sich lediglich durch Handzeichen und deuteten begeistert auf die Möwen. Die eisländische Küste war nahe, würde jeden Augenblick aus dem morgendlichen Dunst rücken.

				Als die Sonne wie eine blasse Scheibe über dem Erdrand stand, war es so weit. Zuerst als zarte Schatten, dann immer deutlicher zeichneten sich die steilen Klippen der Südküste gegen den hellen Himmel ab. Im Sonnenlicht wirkten das Schwarz der Lavafelsen und das Grün der satten Wiesen noch intensiver. Weiter östlich war das ewige Eis der riesigen Gletscher zu sehen.

				»Das war es also«, krächzte Valgard, »die Strömung hat uns zur Südküste abgetrieben. Jetzt kann uns nichts mehr passieren. Wir haben es geschafft!«

				Die Männer waren zu müde, um zu jubeln, grinsten aber zufrieden, als die Küste immer näher kam und plötzlich böig auffrischender Wind sie in einen Fjord trieb. Das Wrack glitt ans Ufer und blieb wie ein gestrandeter Wal im Sand liegen. Die Männer verließen das Schiff und torkelten an Land, konnten vor Schwäche und Benommenheit kaum stehen. Sogleich machten sie sich auf die Suche nach einer Quelle, ungeachtet der Gefahren, die auch an den Küsten befreundeter Länder lauern konnten. Denn es gab Sippen, die auch nicht davor zurückscheuten, andere Nordmänner zu töten, um sie vom Besiedeln des Landes abzuhalten oder nur aus Lust am Morden.

				Valgard und Hakon blieben stehen. Valgard, weil er sich dieser Gefahr bewusst war, und Hakon, weil sein Fuß schmerzte und er noch zu benommen war, um den anderen zu folgen. Er betrat seine Heimatinsel nur widerwillig, wusste er doch, wie groß der Einfluss von Ivar war und wie viele Männer ihn töten würden, um vor dem Jarl gut dazustehen. Doch alles blieb still, und nur das leise Heulen des Windes, der sich in den schroffen Winkeln des Fjords fing, und das Sprudeln einer Quelle waren zu hören. »Wasser!«, rief einer ihrer Männer. »Hier ist Wasser! Viel Wasser!«

				Jetzt hielt es auch Valgard und Hakon nicht mehr. Valgard lief in die Richtung, aus der die Stimme des Mannes gekommen war, und Hakon folgte ihm humpelnd. Wegen seiner Fußverletzung kam er nur langsam voran. »Geh nur! Ich komme nach!«, rief er Valgard zu, als der sich noch einmal umdrehte.

				Hinter dem Sandstreifen stieg das Land steil an, ein schmaler Pfad führte in das Gewirr der schwarzen Lavafelsen hinein. Valgard war bereits verschwunden, als Hakon den Pfad erreichte. Plötzlich drangen laute Schreie zu Hakon herunter. Jemand rief: »Schlagt die verdammten Fremden tot! Wir wollen sie nicht auf unserem Land haben!« Ein bestialischer Schrei erklang, dann noch einer und noch einer. »Feiglinge!«, erklang Valgards Stimme.

				Hakon zog sein Schwert und rannte los. In seiner Aufregung vergaß er vollkommen, dass er verletzt war, und stürzte nach wenigen Schritten zu Boden. Aus den Felsen drang das Klirren von Schwertern zu ihm herüber. Das musste Valgard sein. Er war der Einzige, der außer ihm bewaffnet war.

				Hakon arbeitete sich vom Boden hoch, das Schwert in der Rechten, lief drei Schritte und stürzte erneut in den Sand. Er fluchte unterdrückt. Auf allen vieren kroch er weiter, das Gesicht vor Schmerzen verzerrt. Er hatte die Stimmen erkannt. Sie gehörten den Männern seiner ehemaligen Sippe. Den Verwandten von Ivar. Ausgerechnet ihnen mussten sie in die Arme laufen!

				Das Klirren verstummte, und wenn Valgard einen Todesschrei ausgestoßen hatte, wurde er von dem Siegesgeheul der Eisländer übertönt. Wie Berserkir führten sie sich auf, verwünschten selbst noch die Toten und hackten mit ihren Schwertern auf die leblosen Körper ein. Hakon brauchte sie nicht zu sehen, um sich das Gemetzel vorstellen zu können. Wenn Bekan bei ihnen war, würde das Blut in wahren Strömen über den Lavaboden fließen. Er würde nie verstehen, warum manche Nordmänner ihre eigenen Verwandten töten konnten, denn gehörten Eisländer und Dänen nicht zu einem Volk? Verlief ihr Leben nicht in den gleichen Bahnen und benutzten sie nicht eine ähnliche Sprache?

				Das Gejohle entfernte sich langsam. Die Männer hatten genug und zogen davon. Was sie zur Küste getrieben hatte, wusste er nicht, vielleicht nur die Aussicht, ein Fischerboot zu überfallen und mit der Beute davonzuziehen.

				»Dafür werdet ihr büßen!«, wollte er rufen, doch seine Kehle war immer noch trocken und niemand hörte ihn. Erschöpft sank er in den Sand zurück.
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				Hakon rammte sein Schwert in den Boden und zog sich ächzend daran empor. Die Waffe als Krücke benutzend, humpelte er den Pfad hinauf. Der Weg war steil und steinig, und er musste sich alle paar Schritte an der schwarzen Felswand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der kühle Morgenwind trieb ihm den vertrauten Geruch von Blut entgegen.

				Der Pfad wurde immer steiler. Verfilztes Gestrüpp wucherte aus den Gesteinsspalten. In ihrer Gier nach Wasser waren seine Begleiter darüber hinweggestiegen, aber er konnte kaum laufen und schon gar nicht über ein Hindernis springen.

				Wütend hieb er mit dem Schwert darauf ein. Auch er brauchte dringend Wasser, wenn er überleben wollte. Wasser, erst einmal Wasser, dann war noch genug Zeit, um darüber nachdenken, wie er sich mit einem verrenkten Knöchel und blutigen Zehen aus seiner misslichen Lage befreien konnte.

				Er hielt sich an einem Felsvorsprung fest und zog sich weiter nach oben, rutschte auf seinem verletzten Fuß aus und stürzte rücklings zu Boden, überschlug sich einmal und schlug mit dem Kopf gegen die schwarzen Lavafelsen. Obwohl er sich verzweifelt dagegen wehrte, verlor er das Bewusstsein.

				Wie lange er von dunkler Nacht umgeben war, konnte er nicht sagen. Sein Kopf dröhnte, als er die Augen aufschlug, und in seinem Mund war kein Speichel mehr. Vergeblich versuchte er sich aufzurichten. Um ihn herum wirbelten bunte Schleier, legten sich auf ihn und drohten ihn zu ersticken.

				Ein Schatten schob sich vor die Sonne. Ein Mann, der sich über ihn beugte und irgendetwas in der Hand hielt. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder und sah jetzt etwas klarer. Ein Gesicht, ein rundes Gesicht mit dunklen Augen und einer viel zu dicken Nase. Dunkles Haar, kurz geschoren, und eine seltsame Kopfbedeckung. Ein Umhang aus einfacher Wolle, wie ein, wie ein …

				Wie ein Pfaffe!

				Hakon suchte nach seinem Schwert, tastete mit beiden Händen den felsigen Boden ab. Er richtete sich auf und sank schmerzerfüllt wieder zurück.

				»Dein Schwert ist hier«, sagte der Pfaffe, »es lag im Gestrüpp.« Eine Stimme, die aus weiter Entfernung zu kommen schien und seltsam hohl klang. »Ich bin Bruder Patrick. Ich will dir helfen. Hier … ich habe Wasser von der Quelle geholt.« Er hielt ihm eine Schale an die trockenen Lippen.

				Hakon griff nach dem Gefäß und trank gierig.

				»Langsam!«, warnte ihn der Mönch. »Sonst wird dir übel.«

				Doch Hakon war vollkommen ausgetrocknet und hätte ein Fass leer trinken können. »Mehr!«, verlangte er, als die Schale leer war. »Ich will mehr!«

				Der Mönch verschwand und kehrte mit der gefüllten Schale zurück. Für Hakon war das frische Quellwasser ein Geschenk der Götter, ein Zaubertrank, der neues Leben in seinem Körper weckte. Er setzte die Schale ab und seufzte zufrieden. »Das tut gut«, rief er. Seine Stimme klang schon wieder klarer.

				»Du bist verletzt«, sagte der Mönch. »Du brauchst Hilfe.«

				»Ach, das geht schon«, erwiderte Hakon erfrischt. Er wollte aufstehen, sank bereits beim ersten Versuch zurück und blieb hilflos auf den Felsen liegen. Er wurde wütend. »Gib mir mein Schwert, Pfaffe! Nun mach schon!«

				»Willst du mich töten?«

				»Ich will aufstehen.«

				Der Mönch griff nach dem knorrigen Krummstab, den er gegen die Felswand gelehnt hatte. »Hier, mit meinem Wanderstock erreichst du mehr!«

				Hakon war noch viel zu benommen, um mit dem Pfaffen zu streiten, und zog sich an dem Krummstab empor. Schwankend blieb er stehen. Für einen Augenblick kehrten die Schleier vor seine Augen zurück, verschwanden aber gleich wieder. Das heftige Dröhnen in seinem Kopf blieb.

				»Kannst du gehen?«, fragte Bruder Patrick.

				»Mein Schwert«, erwiderte er.

				Der Mönch hob die Waffe auf. Er betrachtete die scharfe Klinge in einer Mischung aus Furcht und Verachtung und murmelte leise: »Wer nach dem Schwert greift, wird durch das Schwert umkommen.« Aber er lächelte, als er Hakon die Waffe reichte, schien nicht die geringste Angst vor ihm zu haben.

				»Was redest du da?« Hakon riss ihm das Schwert aus der Hand. Er brauchte mehrere Versuche, um die Schlinge an seinem Gürtel zu treffen. Widerwillig griff er sich an die Wunde an seiner Schläfe, eine Lappalie, wie er geglaubt hatte, aber das Dröhnen blieb, und seine Benommenheit wurde so stark, dass er sich am liebsten wieder gesetzt hätte. Er lehnte sich an die Felswand.

				Bruder Patrick griff geistesgegenwärtig nach ihm und stützte ihn. »Du bist verletzt«, sagte er. »Komm mit! In meiner Hütte kannst du dich ausruhen.«

				»In der Hütte eines Pfaffen?«

				»Willst du lieber hierbleiben? Ich glaube nicht, dass das sehr vernünftig wäre. Ich habe gerade die Leichen deiner Freunde mit Steinen bedeckt.«

				»Du hast sie bestattet? Nach Christenart?«

				»Ich habe Steine auf ihre Körper gelegt, damit die wilden Tiere sie in Ruhe lassen. Zu Gebeten war kaum Zeit. Als ich für sie beten wollte, hörte ich dich stöhnen. Willst du lieber hierbleiben und warten, bis sie zurückkommen?«

				»Ich werde … werde diese verdammten …«

				»Du wirst dich erst einmal ausruhen«, sagte der Mönch. Er legte den linken Arm des Nordmannes über seine Schulter und umfasste ihn. »Zu meiner Hütte ist es nicht weit. Ich habe heißen Tee auf dem Feuer stehen, und wenn du willst …« Er lächelte. »… hab ich auch Beerenwein.«

				Hakon fügte sich in sein Schicksal. Obwohl er sich nichts Demütigenderes vorstellen konnte, als von einem Pfaffen gestützt zu werden, ließ er sich über den steilen Pfad auf die Klippen helfen. Vor seinen Augen tanzten wieder bunte Schleier und er nahm die steinernen Hügel nur schemenhaft wahr. Er hatte Valgard gemocht und sein Tod schmerzte ihn. Was für eine Laune der Götter, ihn in einem Wrack weit übers Meer zu schicken und nur wenige Augenblicke nach seiner Rettung von anderen Nordmännern töten zu lassen.

				Der frische Wind, der auf den Klippen blies, und die Sonne, die ihm jetzt genau ins Gesicht schien, weckten seine Lebensgeister. Er konnte wieder klarer sehen und denken, hütete sich aber, den Mönch wegzustoßen, aus Furcht, er könnte stolpern und von den Klippen stürzen. Nur einen Moment kehrten seine Gedanken zu Folkmar zurück, den er auf den Klippen der Schafsinseln besiegt hatte. Würde er noch so einen Kampf bestehen müssen? Würde Bekan, der Berserkir, zurückkehren und ihn bei dem Pfaffen finden?

				Der Pfad führte am Abgrund entlang, wand sich durch einen lichten Wald aus kleinen Bäumen und fiel in ein zerfurchtes Tal hin ab, in dem das Rauschen eines Wasserfalls zu hören war. Zwischen den sattgrünen Wiesen ragten schwarze, teilweise mit dunklem Moos bedeckte Felsen empor.

				Die Hütte des Mönchs stand am Ufer des Flusses und so versteckt, dass Flakon sie erst sah, als er direkt davorstand. Ein einfaches Haus aus Felssteinen mit einem Dach aus Moos und Treibholz. Aus dem Windloch im Dach stieg leichter Rauch empor. Nur wenige Schritte vom Haus entfernt stürzte der Fluss über schwarze Felsen in die Tiefe, um dann durch eine weitere Schlucht in einen Fjord zu müden. Das Wasser sah kalt und klar aus.

				Bruder Patrick öffnete die Tür und führte Hakon in den kleinen Raum. Er war spärlich eingerichtet. Außer einer einfachen Liege gab es einen baufälligen Tisch, eine Bank und eine Kiste mit den wenigen Habseligkeiten des Mönchs. An der Wand über dem Nachtlager hing das Symbol der Christen.

				Hakon starrte auf das Kreuz, das er nun schon so oft gesehen hatte, auch bei seinem Rudernachbar Eyvind, und ließ sich auf das Lager sinken. Er war so erschöpft, dass er sofort einschlief, die Hände auf dem Buch an seiner Brust. Im Traum sah er eine junge Frau durch einen Wald mit hohen Bäumen taumeln. Ihre Hände waren gefesselt. Hinter ihr waren düstere Schatten zu erkennen. Wie die körperlosen Arme eines Ungeheuers griffen sie nach ihr. Er wollte zu ihr laufen und ihr helfen, griff nach dem Krummstab des Mönchs und humpelte ein paar Schritte, brach stöhnend zusammen und sah nur noch, wie die Schatten die Frau verschlangen.

				Schweißnass erwachte er. Er setzte sich auf, sank gleich wieder zurück und griff sich stöhnend an den Schädel. Ein Verband aus grober Baumwolle war um seinen Kopf, und auch an seinem verrenkten Knöchel spürte er einen dicken Verband. »Wo bin ich? Bei Thor, was soll das?«

				Der Mönch kniete neben ihm nieder und lächelte erleichtert. »Gott sei’s gedankt, du bist wieder wach. Du hast sehr lange geschlafen, weißt du das?«

				»Wer bist du? Wie kommt es, dass du unsere Sprache sprichst?«

				»Ich bin Bruder Patrick«, antwortete der Mönch geduldig. »Und ich beherrsche eure Sprache, weil ich schon sehr lange hier lebe. Ich komme aus Irland, aus dem Kloster Glendalough, und bin hier, um euch den wahren Glauben zu bringen. Lange Zeit durfte ich bei einer Bauernfamilie jenseits der heißen Quellen leben, ohne einen Schaden zu erleiden, aber Ivar der Einarmige will nicht, dass ich den wahren Glauben verbreite, und hat mich vertrieben. Ich soll meinen Brüdern sagen, dass sie in Eisland nicht erwünscht sind.«

				»Aber du bist noch hier …«, sagte Hakon.

				»Gott will, dass ich hierbleibe. Ich bin in die Einsamkeit gezogen, um Gott meine Demut zu zeigen, wie es in der Bibel steht, in unserem heiligen Buch. Jesus spricht:«, zitierte er. »›Willst du vollkommen sein, so gehe hin, verkaufe, was du hast, und schenke es den Armen, und du wirst einen Schatz im Himmel haben.‹« Er schien zu wissen, wie sehr seine Worte den Nordmann verstören mussten, und lächelte aufmunternd. »Ich habe Suppe für dich.«

				Erst als Hakon die Schüssel mit der dampfenden Suppe hielt, merkte er, wie ausgehungert er war. Er verschlang alles und grunzte zufrieden, als der Mönch zum Feuer ging und mit einem Stück Rindfleisch zurückkehrte. Nachdem er fertig gegessen hatte, reichte ihm Bruder Patrick einen Becher mit Beerenwein. »Ich habe für dich gebetet, mein Freund«, sagte der Mönch.

				»Ich bin nicht dein Freund«, fauchte Hakon aufgebracht. »Sei froh, dass ich dir nicht den Kopf spalte! Mit Pfaffen mache ich sonst kurzen Prozess.«

				»Ich habe keine Angst vor dir.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich mein Schicksal in die Hand Gottes gelegt habe«, antwortete der Mönch. »Er wacht über mich. Wenn er will, dass ich sein irdisches Reich verlasse, werde ich ihm bereitwillig folgen, denn der Wille Gottes ist auch mein Wille, und ich habe gelernt, mich seinen Wünschen zu beugen. Wenn ich so gelebt habe, wie er es mir aufgetragen hat, werde ich das Himmelreich betreten, und meine Seele wird ewig leben im Lichte unseres heiligen Schöpfers.«

				»Du sprichst reichlich geschwollen, Pfaffe«, erwiderte Hakon immer noch mürrisch. »Himmelreich … ist das so etwas wie Walhall? Und was soll dieses Gefasel vom ewigen Leben? Glaubt ihr Christen nicht an Ragnarök, den letzten Kampf der Götter gegen die bösen Mächte von Hel? Die tapfersten Krieger werden an der Seite von Odin und Thor in den Kampf ziehen und ihre Schwerter nicht nur gegen Fenrir, den grauen Wolf der dunklen Unterwelt, sondern auch gegen Loki und die Legionen von Hel richten.«

				Der Mönch nahm Hakon den leeren Becher ab und stellte ihn auf den Tisch. »Ich kenne die Geschichten eures Volkes«, sagte er, »und ich gebe zu, es sind aufregende Geschichten, die teilweise auch mir gefallen. Aber die Wahrheit liegt in dem Buch, das wir Bibel nennen. Es erzählt von dem wahren Gott, Jesus Christus, der für alle Menschen am Kreuz gestorben ist.« Er berührte das kleine silberne Kreuz, das an einer dünnen Kette um seinen Hals hing.

				»Ein Gott, der sich ans Kreuz nageln lässt?«, höhnte Hakon. »Ist er denn zu schwach, um sich seine Feinde vom Hals zu halten? Ist er ein Feigling?«

				»Wird der Gott, den ihr Odin nennt, nicht von einem Wolf gefressen? Unser Gott hat die Sünden aller Menschen auf sich genommen, und er ist gestorben, um uns ein ewiges Leben zu ermöglichen. Wenn du willst, erzähle ich dir mehr von ihm, wenn du wieder bei Kräften bist. Schlaf jetzt, mein Sohn.«

				Schon wieder diese Anrede, die er schon von Kolfinn auf den Schafsinseln und Valgard aus Danmark gehört hatte. Sah er denn noch so jung aus? So schwach und schutzbedürftig? Glaubte ihm denn niemand, dass er schon viele Feinde getötet hatte? Er hatte den tapferen Folkmar von den Klippen geworfen, und selbst das Unwetter war nicht stark genug gewesen, um ihn in die Knie zu zwingen. Er war Hakon, der Sohn des Knut, und brauchte weder die Hilfe eines Pfaffen noch den Segen eines Gottes, der sich kampflos an ein Kreuz nageln ließ und den Menschen ein ewiges Leben vorgaukelte. Jeder wusste doch, dass das Tagewerk auch im Jenseits nur aus Kampf bestand.

				Doch noch war er zu schwach, um den Mönch zu verlassen. Sein Knöchel war stark geschwollen, und es würde bestimmt einige Tage dauern, bis er wieder normal laufen konnte. Seiner Kopfwunde ging es besser. Er verspürte kaum noch Schwindel, und das Dröhnen hatte deutlich nachgelassen. Er schloss die Augen und schlief ein, versank in einem Traum, der ihn diesmal nicht zu der jungen Frau, sondern an Bord eines Schiffes führte. Er stand am Hecksteven und genoss den Fahrtwind und die salzhaltige Luft, bis er Gunnhild bei den Ruderern entdeckte. Gunnhild von den Schafsinseln. Sie sagte nichts, verspottete ihn lediglich mit ihren Blicken, so wie am Ufer des Sees, als er nackt aus dem eisigen Wasser gestiegen war.

				Die Tür der Hütte war meist geschlossen, und Hakon hatte keine Ahnung, wie viele Tage er schon bei dem Mönch war, als er zum ersten Mal aufstand, vorsichtig ein paar Schritte ging und sich auf die Bank fallen ließ. Er trank den Beerenwein, den Bruder Patrick ihm reichte, und sagte: »Du bist ein seltsamer Mann, Patrick. Jeder andere Pfaffe hätte einen Nordmann wie mich liegen lassen. Oder er hätte ihm nachts ein Messer ins Herz gestoßen. Du aber hilfst mir, obwohl ich dein Feind bin und dich später vielleicht töten werde.«

				»Du bist nicht mein Feind und du wirst mich nicht töten«, sagte der Mönch. Er hatte einen Becher mit heißem Kräutertee vor sich stehen. »Du bist ein Mensch, der Hilfe braucht. Auch starke Nordmänner wie du sind nicht unverwundbar. Und unser Gott ist für alle Menschen da, sogar für die irregeleiteten Seelen, die nicht an ihn glauben. Woher kommst du, Hakon?«

				»Das geht dich nichts an«, erwiderte Hakon ruppig, um gleich darauf zu sagen: »Ich bin Hakon von Eisland, aber ich habe keine Sippe mehr, und die Männer, die meine Freunde getötet haben, sind auch meine Feinde. Weißt du, wer Ivar zum Einarmigen gemacht hat? Das war ich, weil er etwas hatte …«

				Der Mönch blickte ihn entsetzt an. »Was …«

				»Ach, nicht wichtig.« Hakon hatte das Gefühl, schon zu viel gesagt zu haben, und wechselte rasch das Thema. »Warum habt ihr nur einen Gott? Warum habt ihr nicht mehrere wie wir? Wenn euer Gott so schwach ist, dass ihn seine Feinde an ein Kreuz nageln konnten, könnte er doch Hilfe gebrauchen.«

				»Unser Gott ist mächtig. Er ist von den Toten auferstanden.«

				»Und er hat sich nicht an seinen Feinden gerächt?«

				»Liebet eure Feinde, spricht unser Gott«, antwortete der Mönch. »Wozu führt es denn, wenn einer sich am anderen rächt? Alle Familien, die sich im Namen unseres Gottes haben taufen lassen, haben der Blutrache abgeschworen. Die Blutrache ist eine Sünde. Wer ihr folgt, macht sich schuldig, Sohn.«

				»Sünde? Was ist das, Sünde?«

				»Wenn du gegen die Gesetze unseres Gottes verstößt. Du sollst nicht töten, sagt der Herr. Du sollst nicht ehebrechen. Du sollst keine Sklaven halten …«

				»Keine Sklaven? Wie willst du ohne Sklaven leben?« 

				»Auch Sklaven sind Menschen.«

				»Wie willst du deine Felder bestellen? Deine Schafe weiden?« 

				»Christen haben keine Sklaven.«

				»Christen sind dumm!«, polterte Hakon zurück. »Sie geben sich mit einem Gott zufrieden und sie geben sich Gesetze, die kein Mensch einhalten kann.«

				Doch als er in dieser Nacht auf der Pritsche lag und der Mönch sich wie jede Nacht auf einer Decke auf dem Boden für die Nacht einrichtete, dachte er ernsthaft über die neue Religion nach. Von Valgard hatte er gehört, dass sich das Christentum immer weiter ausbreitete und er viele Nordmänner kannte, die zur Taufe gegangen waren. »Was ist schon dabei, Hakon?«, hatte er gesagt. »Auch ich denke daran, für die Christen ins Wasser zu steigen. Verstehe mich nicht falsch. Ich denke gar nicht daran, unseren Göttern abzuschwören. Aber warum soll ich nicht einem weiteren Gott huldigen? Das tut mir nicht weh, und wer weiß … vielleicht nützt es mir eines Tages sogar.«

				Valgard hatte recht, überlegte er. Es schadete nichts, an einen Gott mehr zu glauben, selbst wenn er offensichtlich feige war. Vielleicht hatte er andere Qualitäten. Die Christen waren reich. Ihre Gotteshäuser waren voller Schätze, ihre Heiligtümer mit Gold und Silber und Edelsteinen verziert.

				Er dachte an das kostbare Buch, das er unter seinem Wams trug, und überlegte, ob er es dem Mönch zeigen sollte. Vielleicht wusste Bruder Patrick etwas damit anzufangen. Es war ein christliches Buch aus Irland, oder nicht?

				Er erwachte vor dem Morgengrauen und sah Bruder Patrick auf dem Boden knien. Mit gefalteten Händen betete der Mönch zu seinem Gott. »Patrick«, sagte Hakon nach einigem Überlegen, »ich möchte dir etwas zeigen.«

				

			

		

	
		
			
				

				Ayasha

				19 

				Ayasha blieb im Sand liegen, bis einige Frauen kamen und sie über die Uferböschung ins Dorf trugen. Der Schmerz kehrte zurück und ließ sie stöhnen. Durch die Schleier, die plötzlich wieder vor ihre Augen traten, erkannte sie, dass sie sich in einem kleinen Dorf befanden. Es gab nur wenige Wigwams, wahrscheinlich das Sommerlager einiger Familien, die vom Fischfang lebten. Vor den Hütten erhoben sich Gerüste mit trocknenden Fischen, und manche Frauen waren so geschäftig, dass sie nicht mal Zeit fanden, sie anzustarren.

				Sie wurde in einen Wigwam getragen und auf ein Bärenfell gelegt. Die fremden Frauen streiften ihr das Kleid ab und wuschen sie mit frischem Quellwasser. Ein Mädchen rieb vorsichtig das verkrustete Blut von den Wundrändern und half ihr, sich auf den Bauch zu legen. Sie legten einige Felle über ihren nackten Körper, ließen nur ihre linke Schulter mit der Wunde frei. Eine sagte etwas, das Ayasha nicht verstand, dann verließen sie den Wigwam.

				Eine Zeit lang war nur das Stimmengewirr aus dem Dorf zu hören. Die Stimmen der Frauen, die Fische zerlegten, über den offenen Feuern brieten oder über die Gerüste vor den Hütten legten, das Geschrei der Kinder, die zwischen den Wigwams spielten. Hätte sie in einer Hütte ihres Volkes gelegen, wären es die gleichen Geräusche gewesen. Eigentlich seltsam, dass wir Krieg gegeneinander führen, dachte sie, wo wir uns doch so ähnlich sind.

				Das Fell vor dem Eingang wurde zur Seite geschoben. Ayasha wandte den Kopf und erblickte einen alten Mann mit weißen Haaren und zahlreichen Falten im Gesicht. Er trug eine Fellkappe mit einem Federkranz aus Truthahnfedern und gefärbten Stachelschweinborsten auf dem Kopf. In seiner Rechten hielt er eine Rassel aus dem Panzer einer kleinen Schildkröte. Er sagte etwas in seiner Sprache, kniete neben ihr nieder und zog eine ebenfalls mit Stachelschweinborsten verzierte Umhängetasche von seiner Schulter.

				Ein heiliger Mann, wunderte sie sich, er soll mich gesund machen.

				Der Alte nahm ein Stück Zedernrinde aus der Tasche. Er hielt es in die Flammen des kleinen Feuers, das in der Mitte des Wigwams brannte, wartete geduldig, bis es schmorte, hielt die qualmende Rinde über sie und fächelte ihr den Rauch mit einer Hand zu.

				Zedernrauch war heilig, auch bei ihrem Volk. Sie atmete ihn tief ein und spürte die besänftigende Wirkung, die er auf sie und ihren Körper ausübte.

				Nachdem der Alte etwas Tabak aus einem kleinen Beutel genommen und ins Feuer gestreut hatte, griff er nach der Rassel und schüttelte sie zu einem Lied, das er mit erstaunlich kräftiger Stimme sang. Sie wehrte sich nicht gegen die beruhigende Wirkung, betete ihren Kopf auf das Bärenfell und schloss die Augen. Der rhythmische Gesang trug sie auf den Fluss zurück, hüllte sie in farbigen Nebel und ließ sie noch einmal den riesigen Vogel mit dem rot-weiß gestreiften Gefieder erblicken. Zum betörenden Rasseln des Schildkrötenpanzers glitt er über die sanften Wellen und langsam an ihr vorbei.

				Ihre Augen suchten den geheimnisvollen Fremden und sahen ihn erneut an der Reling stehen, einen stolzen und aufrechten Mann. Mit dem Blick aus seinen blauen Augen berührte er ihre Seele.

				Heftiges Trommeln riss sie aus ihren Gedanken und ließ sie erneut den Kopf drehen. Der Alte tanzte und trommelte im Schein des Feuers, rief die Geister seines Volkes an, um sie gesund werden zu lassen. Sie spürte nasse Kräuter auf ihrer Wunde, fühlte sich jetzt schon besser. Oder war es nur der Gedanke an den Mann mit den blauen Augen, der ihr neue Kraft schenkte?

				Nachdem der heilige Mann sie verlassen hatte, lag sie tagelang fast allein. Nur zu den Essenszeiten betrat eine Frau ihren Wigwam und brachte ihr Nahrung und zu trinken. Der Alte untersuchte mehrmals die Wunde und brummte stets zufrieden, bevor er ging. Nach ein paar Tagen fühlte sie sich bereits so stark, dass sie aufstehen konnte, doch sobald sie die Fellklappe vor dem Eingang nach außen schob, versperrte ihr ein Krieger den Weg, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als in die Hütte zurückzukehren. Sie war eine Gefangene, immer noch, und nur Kitche Manitu wusste, warum man sie so gut behandelte.

				Der Tag, an dem sie die Wahrheit erfuhr, kündigte sich mit strahlendem Sonnenschein an. Grelles Licht fiel durch den Eingang, als die Fellklappe zur Seite geschoben wurde und die junge Frau ihr das Essen brachte. Lediglich an ihrem betrübten Blick erkannte Ayasha, dass dieser Tag anders als die bisherigen verlaufen würde. Die Frau wartete, bis sie aufgegessen hatte, nahm die leere Schale und blickte sie länger als sonst an, bevor sie etwas tröstlich Klingendes sagte und den Wigwam verließ.

				Doch der Eingang blieb offen und zwei Krieger betraten die Hütte. Sie packten sie an den Armen und zerrten sie ins Freie. Ayasha war viel zu überrascht, um sich zu wehren. Erst als man ihr die Hände auf den Rücken fesselte und der Anführer vor sie trat und seine rußverschmierten Finger an ihren Wangen abwischte, sträubte sie sich, trat wütend um sich und traf einen der Krieger am Schienbein. Er versetzte ihr eine schallende Ohrfeige, die ihren Kopf von links nach rechts warf, handelte sich aber eine scharfe Rüge des Anführers ein, dem es sehr wichtig zu sein schien, dass man sie gut behandelte. »Was habt ihr mit mir vor?«, rief Ayasha wütend. »Was wollt ihr?«

				Der Anführer antwortete in seiner Sprache und lächelte dabei, als würde er ihr in diesem Augenblick einen großen Wunsch erfüllen. Neben ihm tauchte der heilige Mann mit der Schildkrötenrassel auf, tanzte singend um sie herum und berührte sie mit einem Fächer aus Truthahnfedern. Die Krieger, die sie gefesselt hatten, hielten sie an den Schultern fest. Es gab kein Entkommen.

				Der Alte beendete seinen Tanz, und wieder trat der Anführer vor sie. Seine Narbe leuchtete im hellen Sonnenlicht. Immer noch benommen von der Ohrfeige musste Ayasha hilflos erleben, wie er eine Lederschlinge über ihren Kopf warf und so fest anzog, dass sie tief in ihren Hals schnitt und ihr das Atmen erschwerte. Am Lederstrick zog er sie wie einen störrischen Hund davon.

				Sie sträubte sich dagegen, fluchte, schimpfte und schrie, doch ein scharfer Ruck genügte, um ihr das Atmen noch schwerer zu machen und sie zum Schweigen zu bringen. Röchelnd stolperte sie hinter ihm her. Sie hielt mühsam Schritt, wusste genau, dass sie nicht stürzen durfte, weil sich der Strick dann noch enger um ihren Hals zusammenziehen würde. Die Blicke der Dorfbewohner folgten ihr, die meisten schadenfroh, einige bewundernd.

				Vor den Überresten eines Baumes, den der Blitz gespalten hatte, blieb der Anführer stehen. Er knotete den Strick um den Stamm, überprüfte noch einmal den Knoten ihrer Handfesseln und lockerte seltsamerweise die Schlinge um ihren Hals. Mit einem zufriedenen Lächeln kehrte er zum Dorf zurück.

				Ayasha war allein, so allein wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

				

			

		

	
		
			
				

				HAKON

				20

				Hakon zog das Buch unter seinem Wams hervor und wickelte es aus der Robbenhaut. Er zögerte eine Weile, bevor er sich entschloss, es dem Mönch zu geben. Als er sah, mit welcher Ehrfurcht der über den vergoldeten Einband strich und wie seine Augen leuchteten, griff er nach dem Schwert. »Das Buch gehört mir«, drohte er ihm unverhohlen. »Wenn du es mir wegnehmen willst, bringe ich dich um!«

				Bruder Patrick überhörte die Warnung. »Es ist ein sehr wertvolles Buch«, sagte er, während er die Zeichen auf der ersten Seite studierte. »Ich habe davon gehört, aber nie geglaubt, dass es wirklich existiert. Wo hast du es her?«

				»Von einem jungen Pfaffen. Er wollte damit fliehen.« 

				»Du hast ihn getötet?«

				»Nein, ich habe ihn nicht getötet. Die Götter wissen warum.« 

				»Stand es in einer Bibliothek? Einem Raum mit vielen Büchern?«

				»Nein«, erwiderte Hakon, die Hand immer noch am Schwert. »Es war in einer geheimen Kammer unter der Kirche versteckt.« Er beobachtete den Mönch misstrauisch. »Würdest du viel Silber dafür geben?«

				Bruder Patrick blickte auf, schien gar nicht zu bemerken, dass die Hand des Nordmannes auf dem Schwertgriff lag. »Du willst das Buch verkaufen?«

				»Nein«, antwortete Hakon, »und wenn du mir alles Silber der Welt dafür geben würdest. Es ist sehr wichtig für mich.«

				In die Augen des Mönchs trat ein amüsiertes Funkeln. »Seit wann interessieren sich Nordmänner für Bücher? Kannst du lesen? Beherrschst du die Sprache der Kirche? Warum willst du es unbedingt behalten, mein Sohn?«

				Hakon überlegte angestrengt. Es war ihm zuwider, einem Pfaffen das Geheimnis seines Buches anzuvertrauen. Bruder Patrick schien keine Antwort zu erwarten. »Navigatio Sancti Brendani«, las er, »die Reise des Heiligen Brendan. Man hat mir oft von diesem Buch erzählt, aber ich habe es nie betrachten oder gar berühren dürfen. Wenn ich nur wüsste, warum die Brüder es versteckt hielten. Ich dachte, es steht in der Bibliothek eines großen Klosters. Oder handelt es sich um jenes geheimnisvolle zweite Buch, von dem sich manche Brüder hinter vorgehaltener Hand erzählen? Gibt es dieses zweite Buch wirklich?« Er sprach mehr zu sich selbst, während er vorsichtig die Seiten umblätterte.

				Hakon verstand weder alles, was der Mönch sagte, noch wusste er eine Antwort auf die Fragen. »Sieh dir die vorletzte Seite an«, forderte er ihn auf.

				Der Mönch blickte Hakon verwundert an, schlug dann vorsichtig die Seiten um und erstarrte beim Anblick des Mädchens. Er schien zu lesen, was unter dem Bild stand, und schloss für einen Augenblick beschämt die Augen.

				»Was ist?«, drängte Hakon. »Was bedeuten die Zeichen?«

				Bruder Patrick war so erschüttert, dass er den Nordmann nicht mehr beachtete. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen. Also hatte der heilige Brendan doch zwei Bücher angefertigt. Er musste vom Anblick der Frau so geblendet gewesen sein, dass er alle Vorsicht vergaß und seinen Gefühlen beim Schreiben freien Lauf ließ. Dazu noch dieses verführerische Bild, das keinen Zweifel darüber ließ, wie beeindruckt er von der Frau gewesen war. Nach der Fertigstellung des Buches war ihm wohl eingefallen, wie die höchsten Würdenträger der Kirche beim Anblick des Bildes und der Worte darunter reagieren würden, und er hatte ein zweites Buch ohne anstößige Passagen verfasst. Anscheinend hatte jemand das erste Buch entdeckt und in einem Kellergewölbe versteckt. Hätte Brendan es doch vernichtet, dachte Patrick, dann wäre es nicht diesem Nordmann in die Hände gefallen.

				»Was bedeuten die Zeichen?«, ließ Hakon nicht locker. 

				»Warum willst du das wissen?«

				»Weil die Götter mich zu dem Bild geführt haben, damit ich diese Frau finde!«, antwortete Hakon aufgebracht. Er sprang auf, zog sein Schwert und hielt ihm die Klinge an den Hals. »Sag mir, was dort steht, oder du stirbst!«

				Der Mönch erschrak und rief: »Ja doch! Ich will es dir sagen!« Er atmete befreit auf, als Hakon sein Schwert zurückzog, und beugte sich über das Buch: »Niemals zuvor habe ich ein Mädchen von solcher Schönheit und Vollkommenheit gesehen. Gott möge mir verzeihen, wenn meine Gedanken in diesem Augenblick nicht so rein …« Die weiteren Zeilen waren ihm peinlich und er blickte auf. »Er sagt, dass sie sehr schön und … verführerisch ist.«

				»Wo hat er sie gesehen? Wo kann ich sie finden?«

				Bruder Patrick beugte sich erneut über das Buch, die Stirn mit Schweiß bedeckt, blätterte eine Seite zurück und zog zweifelnd die Augenbrauen hoch,

				»Wo?«, rief Hakon. »Wo ist sie?«

				»In terram repromissiones … in einem Land der Verheißung abseits der bekannten Küsten … er spricht von einem unbekannten Land …« Er blickte den Nordmann ungläubig an. »Aber das ist mehr als vierhundert Jahre her …«

				»Vierhundert Winter?«

				»Mehr als vierhundert Winter«, bestätigte Bruder Patrick. Er seufzte unterdrückt. »Wie willst du eine Frau finden, die vor so langer Zeit gelebt hat? Sie ist doch längst tot.«

				»Sie ist nicht tot!«, brauste Hakon auf. »Sie ist noch am Leben!« Er hieb mit dem Schwert wütend auf die Sitzbank und zerteilte sie mit einem Schlag.

				Der Mönch fiel zu Boden, kroch in panischer Angst von dem wütenden Nordmann weg und starrte ihn entsetzt an. Auf seiner Stirn stand Schweiß, seine Augen waren geweitet. Er zitterte wie Espenlaub im Wind.

				»Sie darf nicht tot sein, hörst du?«

				»Jaja … natürlich«, antwortete Bruder Patrick schnell. »Vielleicht schickt dich … äh, schicken dich die Götter ja zu einer Nachfahrin dieser Frau. Vielleicht sind alle Frauen in dieser Familie schön. Ich weiß es nicht, mein Sohn.«

				»Ich bin nicht dein Sohn.«

				»Nein, natürlich nicht.«

				Hakon steckte sein Schwert in die Schlinge zurück und zog den Mönch mit der anderen Hand vom Boden hoch. Er drückte den verängstigten Mann auf seinen Stuhl und deutete auf das Buch. »Lies, Pfaffe! Lies es vom ersten bis zum letzten Zeichen, und dann sage mir, wo ich die junge Frau finden kann.«

				»Ja … ja, das will ich tun.«

				»Ich brauche Bewegung«, fuhr Hakon fort. Er wirkte entschlossen. »Ich habe lange gelegen und muss neue Kräfte sammeln. Eine Wanderung wird mit dabei helfen. Wenn ich wiederkomme, hast du alle Zeichen gelesen.«

				»Ich will es versuchen, mein … Hakon.«

				»Das will ich dir raten, Pfaffe!«

				Hakon verließ die Hütte und blieb stehen, bis sich seine Augen an die ungewohnte Helligkeit gewöhnt hatten. Die Sonne stand hinter den Wolken und brachte sie zum Glänzen. Die Wiesen leuchteten tiefgrün und die Vulkanfelsen hoben sich dunkel davon ab. Ein vertrautes Bild für Hakon, der im hohen Norden aufgewachsen war. Die Luft roch nach dem übel riechenden Dampf, der aus den heißen Quellen strömte, die über die ganze Insel verteilt waren, und nach frischer Erde. Aus der Ferne drang das heftige Rauschen des Wasserfalls zu ihm herüber.

				Er ging am Fluss entlang, am Anfang noch etwas unbeholfen, aber dann immer sicherer, bis kaum noch etwas an den verrenkten Knöchel erinnerte. Von der Kopfverletzung war nur eine Blutkruste geblieben. Er musste diesem Pfaffen zugutehalten, dass er ihn beinahe so gut gepflegt hatte wie die Alte in Danmark. Er hatte genügend Vorräte in der Hütte und mit Heilkräutern kannte er sich ebenfalls aus. Störend waren nur diese Christengebete gewesen, die er ständig vor sich hin gemurmelt hatte.

				Über einen ausgetretenen Pfad, den wohl auch der Mönch oft benutzt hatte, stieg er zum Wasserfall hinab. Von einem Felsvorsprung konnte er über die tosenden Wassermassen hinweg in den nahen Fjord sehen, ein gewaltiges Bild, das sogar ihn beeindruckte, vor allem wegen des unablässiges Rauschens, das von dem stürzenden Wasser herüberklang. Doch seine Gedanken waren bei der geheimnisvollen Frau, die vor über vierhundert Wintern gelebt haben sollte. Sie war nicht tot. Das durfte nicht sein!

				Er starrte in das klare Wasser des Flusses und verlor sich in den Gedanken an die bronzehäutige Frau, als ihn eine innere Stimme zum Umkehren zwang. Er fühlte Unheil nahen. War der Pfaffe mit seinem Buch geflohen? Waren die Männer seiner ehemaligen Sippe gekommen? Er beschleunigte seine Schritte, rannte den Pfad hinauf und blieb abrupt stehen, als er Pferde vor der Hütte stehen sah. Aus dem Inneren drangen die bestialischen Schreie von Bekan, dem Berserkir, und gleich darauf die schrillen Hilfeschreie des Mönchs, die aber schon nach kurzer Zeit verstummten. Es folgten dumpfe Schläge, als würde jemand mit einem Schwert ein Tier zerteilen.

				Drei blutbesudelte Nordmänner traten aus der Hütte. Sie blieben im schwachen Sonnenlicht stehen und blickten ihn erstaunt an. »Hakon! Du bist wieder hier?«, rief Bekan. Er hatte sich ein Wolfsfell über den Kopf gestülpt und hielt etwas Blutiges in der Hand. »Machst du schon mit Pfaffen gemeinsame Sache?«

				Noch bevor Hakon antworten konnte, schleuderte ihm der Berserkir das blutige Etwas entgegen. Es blieb vor ihm liegen und glotzte ihn an. Der Kopf des Mönchs. Seine Augen waren selbst im Tode vor Entsetzen geweitet.

				Bekan lachte höhnisch. »Stell dir vor, er hatte das Buch, das du unserer Sippe gestohlen hast. Ich habe es ihm abgenommen. Du hast doch sicher nichts dagegen, dass wir es zu Ivar zurückbringen.« Er nickte seinen Begleitern zu, von denen einer das eingewickelte Buch unter dem Arm trug. Die beiden Männer sprangen auf ihre Pferde und ritten johlend davon, verschwanden zwischen den zerklüfteten Felsen.

				Hakon zog sein Schwert. Er brauchte keinen Kräutertrunk, um zum Berserkir zu werden, der Anblick der beiden Nordmänner, die mit seinem Buch davonritten, war genug. Er stieß einen Schrei aus, der sich als vielfaches Echo von den Felswänden brach. Mit Riesenschritten hastete er auf Bekan zu.

				Der zeigte sich wenig beeindruckt. »Komm nur, Verräter!«, schleuderte er ihm höhnisch entgegen. »Du wirst genauso sterben wie der Pfaffe! Ivar wird sich freuen, wenn ich ihm deinen Kopf vor die Füße werfe!«

				Hakon griff viel zu ungestüm an. Sein erster Schlag ging ins Leere, er stolperte, vom Schwung getrieben, gegen Bekans Pferd und entging nur deshalb einem tödlichen Hieb, weil der Berserkir nicht sein eigenes Reittier töten wollte. Er stieß sich vom Pferderücken ab und ging gleich wieder zum Angriff über, diesmal ruhiger und überlegter, traf aber nur die Klinge seines Feindes, die noch mit dem Blut Patricks besudelt war.

				Bekan reagierte schnell. Er blockte einen Schlag nach dem anderen ab, griff dann selbst an und lief in einen beidhändig geführten Hieb von Hakon, der eine blutige Schramme in seine Hüfte riss. Er schrie, mehr aus Wut als vor Schmerz, und stürzte sich auf Hakon, der rasch zur Seite sprang und seinem Widersacher mit dem linken Fuß zwischen die Beine trat.

				Bekan krümmte sich vor Schmerz und ließ sich fallen, die einzige Möglichkeit, um einem weiteren Schlag von Hakon zu entgehen. Gleich darauf sprang er auf und holte zu einem wuchtigen Hieb aus, den Hakon mit seiner Klinge abblockte. In einem hitzigen Nahkampf ließen sie die Schwerter gegeneinanderkrachen. Immer wieder klang Metall auf Metall, dazwischen mengten sich aufgebrachte Schreie und Verwünschungen, wie sie auch unter Nordmännern selten vorkamen. Bekan fetzte ein Stück Leder von Hakons Wams, Hakon erwischte den Berserkir am Kopf und trennte ein Stück von seinem Ohr ab. Blut spritzte aus der Wunde, aber Bekan schien wenig beeindruckt und griff umso hitziger an.

				Mit gekreuzten Schwertern kämpften sie sich über den Pfad zum Fluss hinab. Im Rauschen des Wasserfalls hörte man ihre Schreie nicht, jeder sah vom anderen nur das verzerrte Gesicht, wenn er zuschlug, die verdrehten Augen, wenn das Aufeinanderprallen der Schwerter bis in die Knochen zu spüren war.

				Als Hakon stolperte, versuchte Bekan, ihm die Klinge in den Bauch zu stoßen, doch Hakon parierte den Stoß, indem er das Schwert des Gegners mit der flachen Klinge nach unten presste, ihn mit der linken Hand von sich drückte und einen überraschenden Angriff startete, der so schnell war, dass Bekan kaum Zeit zur Gegenwehr blieb. Hakon erwischte ihn erneut an der Hüfte, diesmal tiefer, und beobachtete zufrieden, wie Bekan die Augen verdrehte.

				Der Berserkir hielt sich kaum mehr auf den Beinen, war aber noch nicht bereit, den Walküren nach Walhall zu folgen. Mit dem Mut der Verzweiflung raffte er sich auf und spielte seine ganze Stärke und Erfahrung aus. Mit beiden Händen führte er sein zweischneidiges Schwert wie ein arabischer Zauberer, der mit scharfen Klingen jonglierte, und warf sich dann mit einem plötzlichen Schrei auf Hakon. Nur knapp entging Hakon der tödlichen Klinge, schlug mit der rechten Hand zu und ins Leere.

				Auch er spürte plötzlich, wie ihn die Kräfte verließen. Es würde noch einige Tage dauern, bis er wieder der Alte war. Doch die Wut über seinen Leichtsinn, das Buch unbewacht bei dem Pfaffen gelassen zu bleiben, trieb ihn an. Fest entschlossen, seinem Widersacher mit den nächsten Schlägen den Garaus zu machen, stürmte er schreiend auf ihn zu, täuschte mehrere Schläge an, stieß dann zu, vergrößerte die Wunde des Berserkirs an der Hüfte und hieb ihm mit einem weiteren, heftig geführten Schlag die Hand mit dem Schwert vom Arm. Eine Blutfontäne schoss aus der offenen Wunde und spritzte auf den nassen Felsboden.

				Bekan blickte eher verwundert als entsetzt auf die Wunde, sagte etwas, das Hakon nicht verstand, und stolperte rückwärts auf die nahen Klippen zu. Ohne einen Schrei stürzte er über den Rand in die Tiefe. Hakon blickte auf den Fluss hinab und beobachtete, wie der zuckende Körper des Berserkirs im blutrot gefärbten Wasser flussabwärts trieb.

				Erschöpft blieb Hakon stehen. Er hielt sein Gesicht in das Sprühwasser, das vom Wasserfall aufstieg, und wischte sich die Anstrengung und den Schweiß vom Gesicht. Die feine Gischt, nicht stärker als leichter Nieselregen, überzog ihn mit Feuchtigkeit. So blieb er lange stehen, reglos wie eine Statue, als wäre er zu Stein erstarrt und dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit über den Wasserfall zum Fjord zu blicken. Wie quälendes Fieber fraß sich die Erkenntnis in seinen Körper, dass er das Buch wieder verloren hatte. Zum zweiten Mal und diesmal unwiederbringlich, denn Ivar der Einarmige würde alle Männer seiner Sippe losschicken, um ihn endgültig zu töten.

				Hakon löste sich aus seiner Erstarrung, wischte das Blut von seinem Schwert und ließ es in die Schlinge an seinem Gürtel gleiten. Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Bis zu Ivars Hof war es ein knapper Tagesritt, und sobald sie merkten, dass Bekan tot war, würden seine Kämpfer auftauchen. Er musste so schnell wie möglich zu einer Anlegestelle und an Bord eines Schiffes gehen. »Ein Land abseits der bekannten Küsten«, hatte der Mönch übersetzt, das konnte nur Grünland sein, die Insel, auf der Erik der Rote gesiedelt hatte. Er musste ein Handelsschiff nach Grünland erwischen. Eine der Knorrs, die im Sommer neue Handelswaren auf die Insel brachten.

				Entschlossen kehrte er zur Hütte zurück. Als er den Kopf des toten Mönchs auf dem Boden liegen sah, hob er ihn, ohne lange nachzudenken, auf und trug ihn in die Hütte. Bekan hatte den Körper des Mönchs übel zugerichtet, so lange mit seinem Schwert auf ihn eingeschlagen, bis er kaum noch als menschlich zu erkennen war. Hakon legte den Kopf dazu, griff wie in Gedanken nach der Kette mit dem blutigen Kreuz und hängte sie sich um den Hals. Immer noch wie in Trance ging er nach draußen und holte einen Felsbrocken nach dem anderen in die Hütte, bis die Steine den toten Mönch vollständig bedeckten. »Dein Gott möge dir gnädig sein«, flüsterte er.
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				Hakon stieg auf das Pferd des toten Berserkirs und ritt aus der Schlucht. Das Kreuz auf seiner Brust leuchtete in der schwachen Sonne. Ohne das magische Buch unter seinem Wams fühlte er sich ausgelaugt und leer, als wäre mit dem Bild der Frau auch der Zauber verloren gegangen. Er hütete sich, den Göttern einen Vorwurf zu machen. Dass Ivar das Buch zurückgeholt hatte, war seine eigene Schuld. Ein erfahrener Krieger hätte den Mönch niemals mit dem Buch allein gelassen.

				Mit einem wütenden Schenkeldruck lenkte er das Pferd zwischen den Felsen hindurch. Der Wallach, ein stämmiges Arbeitspferd, wieherte unwillig. Hakon kümmerte sich nicht darum, war mit seinen Gedanken ganz woanders. Hatte ihm der Pfaffe genug gesagt? Lebte die geheimnisvolle Frau wirklich in Grünland? Oder gab es ein unbekanntes Land, das noch kein Landsucher gesehen hatte?

				Er würde es herausfinden, auch ohne das Buch, denn noch einmal würde Ivar nicht zulassen, dass es in seine Hände fiel. Hakon war bereit, sich ihm zu stellen, doch wenn er gegen die ganze Sippe antrat, konnte er sich genauso gut selbst das Schwert in die Brust rammen.

				Deshalb zögerte er auch nur kurz, als er den Karrenweg erreichte. Es hatte keinen Zweck, weiter nach Norden zu reiten und zu versuchen, Ivar dem Einarmigen das Buch wieder abzunehmen. Sobald der vom Tod des Berserkirs hörte, würde er mit allen Männern des Hofes aufbrechen, um Hakon zu fangen und auf grausame Weise zu töten. Nur ein Narr ritt einer solchen Streitmacht entgegen, so gerne er seine Eltern auch besucht hätte. Ihr Haus lag keine halbe Tagesreise entfernt in einem schmalen Tal. Aber dort würde Ivar zuerst suchen, wenn er ihn auf dem Weg zum Wasserfall nicht fand. Und wenn Hakon zu seinen Eltern ritt, würde man nicht nur ihn, sondern auch sie aus dem Weg räumen.

				Widerwillig wandte er sich nach Westen und trieb den Wallach wieder zu einer schnelleren Gangart an. Er war kein besonders guter Reiter, hatte Pferden nie viel abgewinnen können. Auf den schwankenden Planken eines Schiffes fühlte er sich wohler, das Meer war sein eigentliches Zuhause. Das empfand er auch jetzt so, als er an der felsigen Küste entlangritt und die sanften Wellen in der Sonne glitzern sah. Ah, was für ein Anblick! Die endlose Weite und der Geschmack von Salz und Tang konnten einen Mann schon länger verweilen lassen, doch seine Gedanken kreisten nur noch darum, wie er am schnellsten und sichersten den nächsten Hafen erreichen konnte. Vielleicht spürte er die Frau aus seinen Träumen in Grünland auf.

				Um nicht fahrenden Händlern oder berittenen Eisländern zu begegnen, verließ Hakon nach einiger Zeit den Karrenweg und ritt querfeldein. Der Wallach schnaubte mürrisch. Die schwarzen Lavafelsen reichten bis weit in das Land hinein und zwangen zu beschwerlichen Umwegen. Er kam viel zu langsam voran. Erst als er die Weiden eines früheren Nachbarn erreicht hatte, konnte sein Pferd wieder schneller traben. Nicht weit von einer Schafherde, die von einem Sklaven beaufsichtigt wurde, ritt Hakon über die geschwungenen Hügel, der Küste im Südwesten und einem der größten Anlegeplätze der Insel entgegen. Noch eine Tagesreise trennte ihn von seinem Ziel, und auch dann würde er noch lange nicht in Sicherheit sein. Zuerst musste er ein Schiff finden. Zur Not würde er sein ganzes Silber opfern, um nach Grünland reisen zu können.

				Hakon blickte sich aufmerksam um. Links von ihm fiel das Land in sanften Hügeln zur Küste ab, rechts stieg es bis zu den felsigen und zerklüfteten Bergen an. Mit Gras bewachsene Flecken hoben sich dunkelgrün gegen das eintönige Schwarz der Felsen ab. In der Ferne leuchtete Wasser, wahrscheinlich eine der zahlreichen heißen Quellen, die es in dieser Gegend gab. Außer ein paar verirrten Schafen war kein Lebewesen zu sehen. Erst als er die heiße Quelle erreichte und im aufsteigenden Rauch am Ufer entlangritt, sah er einen Falken mit weit ausgebreiteten Schwingen über sich kreisen, als wäre er aus dem Reich der Götter herabgestiegen, um ihn auf seinem Weg zu beschützen.

				Doch als Hakon im Schatten einiger Felsen aus dem Sattel stieg und etwas Trockenfleisch aß, musste er erkennen, dass der Falke einen Krieger seiner ehemaligen Sippe zu ihm geführt hatte. Auch er saß auf einem der stämmigen Pferde, die in Eisland seit der Ankunft der ersten Siedler heimisch geworden waren. Mit ernstem Gesicht sagte der Krieger: »Ich wusste, dass du Bekan töten würdest.«

				»Gunnar!«, erschrak Hakon. Der Mann, der ihm als Einziger geholfen hatte, als er über Bord gegangen war. »Wer hat dir gesagt, dass ich hier bin?«

				Gunnar lächelte schwach. »Wohin solltest du sonst reiten, wenn nicht zu der großen Anlegestelle? Du wolltest die Insel verlassen, nicht wahr? Du hast Angst vor Ivar?«

				»Ich habe keine Angst vor ihm«, erwiderte Hakon. »Hat er euch nicht erzählt, wer ihm den Arm abgeschlagen hat? Wer ihn im Kampf besiegt hat?«

				»Er sagt, du hättest dich mit den bösen Mächten verbündet.«

				»Um Ivar in die Knie zu zwingen, brauche ich nicht den Beistand der bösen Mächte. Ich hätte ihn sogar töten können.« Hakon verzog geringschätzig den Mund. »Stattdessen habe ich den Fehler begangen, ihn zu verbinden.«

				»Du warst das?«, fragte er verwundert. »Ivar behauptet, dass du zu schwach warst, um dein Schwert zu halten, und ihn deshalb nicht getötet hast. Er hätte sich selbst verarztet und dich ausgelacht, als er sich davonmachte.«

				»Das ist eine Lüge!«

				»Ich weiß.«

				Hakon blickte ihn ungläubig an. »Du weißt, dass er gelogen hat?«

				»Niemand kann seinen abgeschlagenen Arm selbst verbinden«, erwiderte Gunnar nüchtern, »nicht mal ein tapferer Mann wie Ivar. Sein Stolz ließ es nicht zu, mir die Wahrheit zu sagen.« Er zögerte. »Warum hast du ihn nicht getötet?«

				»Ich weiß es nicht. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir gar nicht gekämpft. Ich wollte nur das Buch, das ich dem Mönch abgenommen hatte.«

				»Was ist so besonders an diesem Buch? Kannst du plötzlich lesen?«

				Hakon schüttelte den Kopf. »Kein Nordmann beherrscht die Pfaffensprache und lesen habe ich nie gelernt.« Er schwieg eine Weile. »Warum hast du mir die Kiste zugeworfen? Wir waren nie besonders gute Freunde.«

				»Es ist einfach passiert«, antwortete Gunnar, »als hätten die Götter meine Hand geführt. Ivar hätte mich dafür töten können. Ich kann von Glück sagen, dass er damals nicht so verbittert war wie in diesen Tagen. Heute würde er mir dafür den Kopf abschlagen. Oder mich ebenfalls über Bord stoßen.«

				»Und du? Wie wirst du heute handeln?«

				Gunnar hatte die Rechte scheinbar zufällig auf seinem Schwertknauf liegen. Sein Lächeln war kühl, in seinen Augen stand Bedauern. »Wir sind nicht auf dem Meer«, sagte er. »Hier kann ich dir keine Kiste nachwerfen.«

				»Du könntest mich reiten lassen … du könntest schweigen.«

				»Nein, Hakon, diesmal nicht. Das Gesetz verlangt, dass ich
dich zu einem Rechtssprecher bringe. Du hast gegen den Willen der Sippe gehandelt. Du hast Ingolf getötet, sonst wäre er aus Haithabu zurückgekehrt, und du hast den Berserkir besiegt, sonst würdest du nicht sein Pferd reiten. Ivar der Einarmige hat dem Mann, der ihm deinen Kopf bringt, viel Silber versprochen.«

				Hakon bewegte seine Hand zum Schwert. »Du willst kämpfen?«

				»Nein«, sagte Gunnar. »Ich kann nicht.«

				»Du hast Angst vor mir? Du bist feige?«

				»Du weißt, dass ich nicht feige bin«, erwiderte Gunnar entrüstet. »Ich habe mehr Männer getötet, als ich Finger und Zehen habe. Ich bin ein Nordmann.«

				»Und warum kämpfst du dann nicht?«

				Anscheinend verstand Gunnar es selbst nicht ganz. »Darauf kann ich dir keine Antwort geben. Vielleicht wollen die Götter nicht, dass ich kämpfe.«

				»Das ist seltsam, nicht wahr?«

				»Sehr seltsam.«

				»Was erwartest du? Dass ich dir mein Schwert gebe und dir freiwillig zu Ivar folge? Soll ich waffenlos und mit offenen Augen in mein Verderben reiten? Ivar würde mich tausend Tode sterben lassen. Oder er würde mir die Haare abschneiden und mich als Sklaven verkaufen. Er würde niemals zulassen, dass ich wie ein Krieger sterbe und nach Walhall ziehe.«

				»Ivar wird nicht über dich richten«, sagte Gunnar.

				»Du willst mich einem anderen Jarl ausliefern?«

				Gunnar lächelte schwach. »Nein, du wirst mir dein Schwert aushändigen und mit mir zum Allthing nach Thingvellir reiten. Oder hast du vergessen, dass wir morgen Mittsommernacht feiern? Das halbe Land hat schon am Lögberg seine Zelte aufgeschlagen, und selbst Ivar und die Männer unserer Sippe werden morgen zum schwarzen Rechtsfelsen ziehen.«

				»Dann hätte ich kaum jemand zu fürchten, wenn ich dich töte und zur Küste reite«, erwiderte Hakon. Auch er lächelte, obwohl ihm nicht danach zumute war. »Warum sollte ich mit dir zum Rechtsfelsen reiten?«

				Gunnar schien sich seiner Sache sicher zu sein, hatte seine Hände arglos auf dem Sattelknauf liegen, als rechnete er nicht mehr damit, dass Hakon zum Schwert griff. »Weil du kein Dummkopf bist. Beim Allthing stehst du unter dem Schutz des Rechtssprechers. Wer dort sein Schwert zieht und einen anderen Mann angreift oder hinterrücks ermordet, wird mit dem Tod bestraft. Nicht mal Ivar würde solch ein Risiko eingehen. Dort bist du sicher.«

				»Man wird mich anklagen und Recht über mich sprechen.«

				»Kann dir etwas Besseres passieren? Du hast Bekan nicht hinterrücks ermordet. Du hast ihn im Zweikampf besiegt, nicht wahr? Darauf steht die Verbannung. Man wird dich zwingen, an Bord eines Schiffes zu gehen und Erik nach Grünland zu folgen. Du wirst etwas tun müssen, das du sowieso wolltest.«

				Hakon dachte lange über die Worte nach. Gunnar hatte recht, im Schatten des Rechtsfelsens war er vor Ivar dem Einarmigen und seinen Kämpfern sicher. Selbst sie würden nicht wagen, ihn während des Allthings zu töten. Thorgeir, der oberste Rechtssprecher des Landes, würde über seinen Fall zu Gericht sitzen, und Ivar war nur einer von neununddreißig Goden, die über sein Urteil abstimmen würden. Er entspannte sich ein wenig. »Du bist ein kluger Mann, Gunnar. Nur Loki hätte sich eine so raffinierte List ausdenken können. Ich werde tun, was du sagst, mein Freund.«

				Er zog sein Schwert aus der Schlinge und zögerte einen Augenblick, bevor er es Gunnar reichte. »Du weißt, dass Thor dich in den kalten Abgrund von Hel stoßen wird, falls du mich betrügst?«, fragte er, um ganz sicherzugehen.

				»Habe ich dich jemals betrogen?«

				»Nein«, antwortete Hakon, »und deshalb traue ich dir.«

				Immer noch widerwillig, weil er sich ohne sein Schwert verwundbar fühlte und sogar an Gunnars Seite ein großes Risiko einging, folgte er ihm in die nahen Berge. Sie benutzten abgelegene Pfade, um nicht anderen Nordmännern zu begegnen, die ebenfalls zum Rechtsfelsen ritten, und versteckten sich hinter einem Hügelkamm, als ganz in ihrer Nähe ein Jäger aus den Bergen zurückkehrte. Die Sonne war hinter einigen Wolken verschwunden und Dunstfetzen hingen über den schwarzen Felsen.

				Sie sprachen wenig, doch Hakon hatte das Gefühl, dass Gunnar ihm etwas Wichtiges mitteilen wollte.

				»Willst du mir etwas sagen?«, fragte er nach einer Weile neugierig.

				Gunnar blickte ihn abwesend an und ritt eine Weile schweigend weiter, bevor er sein Pferd zügelte und antwortete: »Ich habe die ganze Zeit überlegt, wie ich es dir sagen soll. Deine Eltern sind tot. Ivar der Einarmige und fünf seiner Männer haben deinen Vater und deine Mutter erschlagen. Sie wurden nie dafür zur Verantwortung gezogen. Doch es gibt keinen Grund zu klagen, mein Freund. Dein Vater ist mit dem Schwert in der Hand gestorben und mit den Walküren nach Walhall unterwegs, und deine Mutter … man sagt, dass sie wie eine tapfere Frau gegangen ist.«

				Hakon hielt ebenfalls an und starrte lange in den aufkommenden Nebel. Der kühle Wind, der von den Bergen herab wehte, schien bis in sein Herz zu dringen und es mit einer eisigen Schicht zu überziehen. Sein Wallach drehte schnaubend den Kopf, verwundert darüber, dass sie eine Pause einlegten.

				»Es tut mir leid, Hakon.«

				»Du kannst nichts dafür. Wer hat sie begraben?«

				»Ivars Männer haben sie verbrannt«, erwiderte er, »so wurde es mir berichtet.« Er beruhigte sein unruhiges Pferd mit einem Schenkeldruck. »Nicht alle waren mit ihrem Vorgehen einverstanden, Hakon. Die Leute sagen, dass dein Vater keine Chance gegen die sechs Männer hatte. Aber niemand wagt sich gegen den Jarl aufzulehnen.«

				»Das verstehe ich, Gunnar. Lass uns weiterreiten.«

				Sie ritten schweigend durch die zerklüftete Landschaft. Hakon war in Gedanken versunken, gedachte seiner Eltern, die auf so unwürdige Weise gestorben waren. Freie Bauern, die sich in ihr abgelegenes Haus zurückgezogen und von der Schafzucht gelebt hatten, nachdem seine Mutter krank geworden war und lange das Bett hüten musste. Man hatte es seinem Vater nicht übel genommen, dass er die Krieger nicht mehr auf die Raubzüge begleiten wollte.

				Am späten Nachmittag erreichten sie Almannagja, ein Labyrinth von zerklüfteten Schluchten am Ufer des Oxaca-Flusses. Sie gesellten sich zu den vielen anderen Nordmännern und ihren Familien, die sich im Schatten des schwarzen Rechtsfelsens, einer senkrecht aufragenden Felswand, versammelt hatten, und banden ihre Tiere in der Pferdeschlucht an. Der Name kam nicht von ungefähr, denn in dieser schmalen Schlucht ließen alle Teilnehmer ihre Pferde zurück. Ein Heer von Sklaven versorgte die vielen hundert Tiere.

				Hakon war nicht zum ersten Mal in Thingvellir, blieb jedoch auch dieses Mal beeindruckt stehen und blickte auf den bunten Jahrmarkt, der die Ratsversammlung und die Rechtssprechung begleitete. Mehrere hundert Menschen tummelten sich vor den Verkaufsständen der Händler. Ein Mann in einem dunkelroten Wams pries den besten Lammeintopf an, ein Schwertschleifer beschwor die Männer, ihm einen winzigen Teil ihres Silbers für seine Dienste zu überlassen, ein Brauer verkaufte würziges Dünnbier. Aus einer der größeren Unterkünfte drangen laute Musik und derbes Lachen. Zwischen den Hütten und Zelten weideten Rinder und Schafe, und auf einer hölzernen Plattform stand ein Skalde und trug gestenreich ein Gedicht vor.

				Alle Sippen hatten die behelfsmäßigen Unterkünfte bezogen, die man ihnen zugewiesen hatte, nach Distrikten geordnet, sodass Hakon und Gunnar ihren Verwandten leicht aus dem Weg gehen konnten. Sicherheitshalber nahmen sie den Weg am Ufer des Flusses entlang zu dem Platz zwischen den Felswänden, an dem die Lögretta des Landes tagte.

				Lögretta war der Name der neununddreißig Vertreter, die im Namen des Volkes über das Schicksal des Landes und einzelner Verurteilter abstimmten. Mit ihnen saßen etliche Berater in dem weiten Rund. Auch Ivar der Einarmige gehörte einer reichen Familie an und war berechtigt, an dieser Versammlung teilzunehmen. Hakon erkannte ihn schon aus der Ferne an seinem Armstumpf. Wie ein nutzloses Stück Fleisch hing er von seiner Schulter. Hakons Miene verfinsterte sich. Er griff an die leere Schlinge, in der sonst sein Schwert hing, und fluchte, als ihm einfiel, dass er unbewaffnet war. Vielleicht war es doch besser so. Mit dem Schwert, so vermutete er, hätte er sich vielleicht brüllend auf Ivar gestürzt, um ihm das goldene Buch zu entreißen.

				»Ich weiß, wie dir zumute ist«, sagte Gunnar. »Aber gegen diese Männer kommst du nicht an. Sie würden dich in der Luft zerreißen, wenn du die Nerven verlierst. Bleib ruhig, nur so hast vor dem weisen Rechtssprecher eine Chance. Sieh Ivar den Einarmigen am besten nicht an.«

				Hakon war stehen geblieben. »Du verlangst viel von mir, mein Freund, aber du hast recht. Nur wenn ich ruhig und besonnen bleibe, erreiche ich mein großes Ziel. Begleitest du mich zur Anlegestelle, wenn sie mich verbannen?«

				»Ich verspreche es dir, mein Freund.«

				»Das ist gut«, erwiderte Hakon und ging mit festen Schritten auf die Männer der Lögretta zu. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, als er beobachtete, wie Ivar wütend von seiner Bank sprang und rief: »Da ist der Mörder!«
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				»Hört mich an!«, rief Gunnar, als sie sich den Männern der Lögretta näherten. »Ich bringe Euch Hakon, den Sohn des Knut. Es ist wahr, er hat Ingolf und Bekan getötet, beides Männer seiner eigenen Sippe, und er hat Ivar den Arm abgeschlagen, doch er ist freiwillig gekommen, um sich eurem Urteil zu stellen, und verdient eine gerechte Verhandlung. Seht her, ich brauchte den Gefangenen nicht einmal zu fesseln, sein Schwert hängt an meinem Gürtel.«

				»Seit wann stehst du auf der Seite dieses Feiglings?«, erwiderte Ivar aufgebracht. Sein Gesicht war rot vor Zorn. »Wissen wir nicht alle, dass er Bekan auf gemeine Weise hintergangen hat? Hat er mich nicht auf Knien um Verzeihung gebeten, um mir im nächsten Augenblick den Arm abzuschlagen? Ohne den Mut zu besitzen, sich mir in einem Kampf zu stellen?«

				»Das ist nicht wahr!«, rief Hakon. »Ich würde niemals einen Mann meiner Sippe angreifen, auch wenn du mich längst aus deinem Kreis verstoßen hast. Bekan wollte mich töten. Ich habe ihn in einem ehrlichen Kampf besiegt. Und dass ich dich niemals auf Knien um Gnade angefleht habe und wir einander in die Augen sahen, als ich deinen Arm abtrennte, weißt du am besten. Wenn ich dich nicht verbunden hätte, wärst du jetzt tot.«

				»Lüge! Alles Lüge!«, schrie Ivar.

				»Schweigt!«, rief Thorgeir, der weißhaarige Rechtssprecher. Er trug ein kostbares Gewand aus purpurfarbenem Samt, das vor der Brust von einer bronzenen Fibel zusammengehalten wurde. »Odin mag es nicht, wenn seine Krieger aufeinander losgehen. Wartet, bis ich das Thing eröffnet habe und wir über diesen Fall verhandeln können. Gunnar, binde den Gefangenen an Armen und Beinen und sperre ihn in eine der freien Hütten. Morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, will ich mich mit seinem Fall befassen. Und du, Ivar, zähme deinen Zorn, denn es gibt Wichtigeres zu tun.«

				»Thorgeir kennt deinen Namen?«, wunderte sich Hakon, als er Gunnar zu den abgelegenen Hütten vor der hoch aufragenden dunklen Felswand folgte. »Was hat ein Krieger wie du mit dem Rechtssprecher des Allthings zu tun?«

				Gunnar antwortete nur widerwillig. »Ich habe ihm einmal das Leben gerettet, in einem heftigen Sturm auf den Klippen der Südküste. Ohne mich wäre er in die Tiefe gestürzt. Ich rede nicht gern darüber, aber er vergisst es nicht.«

				»Dann ist er dir noch etwas schuldig, und du glaubst …«

				»Ich glaube gar nichts«, erwiderte Gunnar. Er stieß ihn in eine der Hütten, drückte ihn auf die schmutzige Wolldecke, die notdürftig über den sandigen Boden gebreitet war, und fesselte ihm Arme und Beine. »Ich werde einen Krieger beauftragen, dich zu bewachen. Heute Abend bringt dir ein Sklave zu essen und zu trinken. Versuche nicht zu fliehen, das wäre dein sicherer Tod.«

				Hakon fügte sich in sein Schicksal. Nur die Hoffnung, vom Allthing verbannt zu werden und auf diese Weise nach Grünland zu kommen, ließ ihn die Schmach ertragen. Hätte er wie ein Krieger gedacht, wäre er wie ein Berserkir auf Ivar den Einarmigen losgegangen, auch wenn ein solches Vorgehen seinen sicheren Tod bedeutet hätte. Wie gerne hätte er den Jarl für seine Bosheiten bestraft und ihm das kostbare Buch wieder abgenommen! Doch sein Verstand riet ihm, sich still zu verhalten und auf ein gerechtes Urteil zu hoffen. Nur so lebte seine Hoffnung weiter, die Frau zu finden.

				Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand aus kaum behauenen Felsbrocken und blickte durch die offene Tür ins Freie. Einige Männer auf wendigen Pferden trieben eine kleine Rinderherde vorbei. Der Staub, den die Tiere mit ihren Hufen aufwirbelten, vermischte sich mit dem nebligen Dunst, der bis in die Täler gesunken war. Aus einiger Entfernung drangen die Rufe der Händler herüber.

				Aus dem Nebel schälte sich die Gestalt eines jungen Kriegers. Das Schwert an seiner Hüfte glänzte so makellos im bleichen Licht, als wäre es noch nie benutzt worden. Er warf einen kurzen Blick in die Hütte, nickte zufrieden und baute sich breitbeinig und mit verschränkten Armen vor dem Eingang auf. Wahrscheinlich sein erster ernsthafter Auftrag, das sah man schon an seiner Haltung und dem Stolz, der in seinen blauen Augen glomm.

				Hakon war froh, dass ihn der Krieger in Ruhe ließ, und nützte die Zeit, um sich auszuruhen. Er war zwar nur drei oder vier Winter älter als der junge Mann, der ihn bewachte, hatte aber schon gelernt, seine Kräfte einzuteilen und sich selbst im Augenblick größter Gefahr auf die nächste Herausforderung vorzubereiten. Ein erfahrener Krieger schlief auch bei rauer See, wenn er wusste, dass am nächsten Morgen eine entscheidende Schlacht bevorstand. Wer nicht ausreichend ruhte und wertvolle Energie vergeudete, war im Nachteil, wenn er wieder gefordert wurde.

				Doch die Ruhe währte nicht lange. Die weiße Sonne hinter den Wolken war kaum gewandert, als ihn laute Stimmen weckten. Er schreckte hoch und blickte nach draußen, sah zwei Männer auf dem schwarzen Rechtsfelsen stehen und zu den Eisländern sprechen, die sich in der Schlucht unterhalb des Felsens und den umliegenden Tälern versammelt hatten. Von dem legendären Felsen war die Stimme eines Mannes weithin zu hören, auch deshalb hatten die Begründer des Allthings diesen Platz ausgewählt.

				»Hört mich an, Eisländer!«, rief einer der beiden Männer. »Ich bin Gizur, wie die meisten von euch wissen, und das ist Hjalti, einer der tapfersten Nordmänner, die ich kenne.« Er deutete auf seinen Begleiter. »Wir haben die alte Heimat hinter uns gelassen und sind gekommen, um euch eine frohe Botschaft zu bringen. Jesus Christus heißt der Gott, zu dem viele unserer Nachbarn aufschauen und der auch uns von Nutzen sein könnte.«

				Als sich Widerstand unter den Zuhörern regte, hob er abwehrend die Hände. »Ich weiß, ich weiß, dieser Gott hat einen Namen, den wir kaum aussprechen können, und viele von euch glauben, er sei ein Feigling und habe sich wie ein Sklave ans Kreuz schlagen lassen, ohne nach dem Schwert zu greifen. Das ist wahr, meine Freunde, aber er hat es für uns getan, weil er uns nur auf diese Weise von der Schuld befreien konnte, die wir in unserem Leben auf uns geladen haben.«

				Hakon hörte interessiert zu. Bevor er nach Eisland zurückgekehrt war, hatte er kaum einen Gedanken an den Glauben der Pfaffen verschwendet. Noch vor wenigen Wintern war niemand in Eisland an dem neuen Gott interessiert gewesen. Das Christentum war etwas für weichherzige Pfaffen, die keine Waffen trugen und sich von ihren Feinden abschlachten ließen. Seit er Patrick getroffen hatte, war er zumindest bereit, einem Mann wie Gizur zuzuhören. Er berührte das Kreuz an seinem Hals und lauschte angestrengt.

				»Jesus Christus verspricht uns ein anderes Jenseits«, fuhr Gizur fort. Seine kräftige Stimme hallte von den Felswänden wider. »Ein Paradies, in dem es keine Sorgen und keinen Schmerz gibt. Der Erzengel Gabriel, ein strenger und gerechter Mann mit einem zweischneidigen Schwert, empfängt uns am Himmelstor. Die Unwürdigen schickt er in die Hölle, einen Ort der ewigen Finsternis, in dem sie nur Schmerz und endloses Leid fühlen, doch die Tapferen und Fleißigen schickt er in blühende Gärten, wo die Fleischtöpfe und die Kessel mit dem Met stets gefüllt sind. Die himmlischen Heerscharen, ein Aufgebot prächtig gekleideter Männer und Frauen, werden aufmarschieren und die Helden mit fröhlichen Liedern und Gedichten beglücken. Gelobt sei Jesus Christus, unser Gott, der Retter unserer Seelen. Amen.«

				»Amen«, sprach ihm die Hälfte der Zuhörer nach, auch Hakon kam es unwillkürlich über die Lippen, obwohl er die Bedeutung nicht kannte. Die andere Hälfte reagierte verwirrt oder ablehnend, und vereinzelte aufgebrachte Stimmen forderten sogar, »den verdammten Pfaffenfreund« den Fischen vorzuwerfen.

				Auf dem Felsen, der auch als Gesetzesfelsen bekannt war, weil dort neue Bestimmungen verkündet wurden, schob sich Hjalti nach vorn. »Der neue Glaube ist gut«, tönte seine sonore Stimme vom Felsen herab. »Wenn ihr so lebt, wie es dem neuen Gott gefällt, werdet ihr ewig leben, so verspricht es uns der Herr. Lasst von der Blutrache ab, meine Freunde, nur unserem neuen Gott ist es gestattet, einen Krieger zu bestrafen. Verkauft eure Sklaven, denn vor dem neuen Gott sind alle Menschen gleich. Lasst euch taufen und nehmt den neuen Glauben an, so wie es König Olaf und viele eurer Landsleute bereits getan haben. Gelobt sei Jesus Christus, unser Gott!«

				Wieder schallte ein hundertfaches »Amen!« durch die Schlucht, doch gleichzeitig wurden Schwerter gezückt und wilde Drohungen ausgestoßen, und auch Hakon schüttelte ungläubig den Kopf. Sie sollten sich alle taufen lassen?

				Hjalti hob beide Hände, bis wieder Ruhe eingekehrt war. »Niemand zwingt euch, den neuen Gott zu verehren, meine Freunde. Aber denkt daran, dass die Menschen in der alten Heimat und viele unserer Nachbarn an ihn glauben. Er kann uns von großem Nutzen sein. Denkt daran, wenn ihr darüber beratet!«

				Der letzte Satz war für Thorgeir bestimmt, der neben die beiden Missionare getreten war und den Eisländern mitteilte, dass die Lögretta über den neuen Glauben beraten würde. Anscheinend beschäftigten sich die Rechtssprecher schon länger mit der Pfaffenreligion. Hakon blickte verwundert auf das silberne Kreuz auf seiner Brust hinab. Auf Ivars Hof hatte niemand von dem Christengott gesprochen.

				Hakon lehnte sich zurück und schloss die Augen. So viele Dinge stürzten auf ihn ein, sein erster Raubzug, das Bild der jungen Frau in dem Buch, seine Begegnung mit Kolfinn und Gunnhild, die Flucht aus Haithabu … und jetzt sollte er sich auch noch mit einem neuen Gott beschäftigen. Hatten sie denn nicht schon genug Götter?

				Eine Gestalt erschien vor dem Eingang der Hütte. »Ich bringe das Essen für den Gefangenen«, hörte Hakon jemanden im unterwürfigen Tonfall eines Sklaven sagen. Gleich darauf tauchte ein junger Mann mit einer Schüssel in der Hütte auf. Als er Hakon die Schüssel mit dem Eintopf reichte, fiel flackerndes Licht auf sein Gesicht.

				»Edwin!«, rief Hakon überrascht.

				»Hakon!« Der Sklave war nicht minder verblüfft. »Du hier?« Er blickte sich vorsichtig nach dem Krieger vor dem Eingang um und senkte seine Stimme: »Nimm dich vor Ivar dem Einarmigen in Acht. Es vergeht kein Tag, an dem er nicht laut deinen Namen verflucht. Soll … soll ich dich losbinden?«

				Hakon schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund.« Ihm war selbst nicht klar, warum er ihn seinen Freund nannte. »Ich bekomme einen gerechten Prozess und werde in die Verbannung nach Grünland gehen. Du gehörst jetzt Ivar dem Einarmigen? Hat er dich von dem Araber zurückgekauft?«

				»Nein«, antwortete er. Der freudige Glanz war aus seinen Augen verschwunden, und er sprach so leise, dass Hakon ihn kaum verstand. »Er hat ihn getötet. Wir waren vor dem Regen in einen Fjord geflohen und lichteten gerade den Anker, als die Eisländer kamen. Ivar schlug dem Araber den Kopf ab, als er erfuhr, dass er dir das Buch gegeben hatte. Auch seine Begleiter tötete er.«

				»Nur dich hat er verschont?«

				Edwin nickte. »Er wollte mich ins Meer werfen, aber das war ihm wohl nicht grausam genug. Jetzt behandelt er mich wie einen Hund. Ich werde sterben, wenn er es für richtig hält, sagt er. Aber ich habe keine Angst. Ich vertraue dem Gott, von dem sie gerade gesprochen haben. Ich vertraue Jesus Christus.« Er deutete auf Hakons Kreuz. »Ich sehe, auch du vertraust ihm jetzt.«

				»Das ist nur eine Kette«, sagte Hakon.

				»Wo bleibst du so lange?«, rief der junge Krieger von draußen. »Was hast du mit dem Gefangenen zu bereden? Du hast ihm das Essen gebracht, also verschwinde gefälligst!« Er zerrte Edwin aus der Hütte und stieß ihn fort.

				Hakon löffelte gedankenverloren seinen Eintopf. Seltsamerweise trauerte er um Ibn Fadlan, einen klugen und scharfsinnigen Mann, der es nicht verdient hatte, von einem rohen Krieger wie Ivar getötet zu werden. Und alles nur meinetwegen, dachte Hakon beschämt. In seinem Hass tötete Ivar jeden, der seiner Rache im Weg stand. Er würde nicht eher Ruhe geben, bis er seine unbändige Wut an ihm auslassen konnte.

				Später, im Halbschlaf, zweifelte er einen Augenblick daran, das Richtige getan zu haben. Würde Thorgeir ihn tatsächlich verbannen? Stand er tatsächlich so tief in Gunnars Schuld? Oder würde er ungerührt zusehen, wie Ivar den Prozess auf gewaltsame Weise beendete und einem waffenlosen Angeklagten das Schwert in den Bauch stieß? Hakon kannte den Rechtssprecher als weisen Mann und hoffte, dass er Ivar den Einarmigen in seine Schranken weisen würde. Aber wie kam Hakon ungehindert zur Küste? Würde Gunnar ihn tatsächlich begleiten? Was sollte er tun, wenn Ivar mit seinen Männern kam?

				Der dumpfe Klang eines Horns riss ihn aus seinen Gedanken. Als vielfaches Echo schallte das Signal durch die Schluchten und rief die Eisländer vor dem Rechtsfelsen zusammen. Obwohl es während des Mittsommers kaum dunkel wurde, flackerte der Schein unzähliger Fackeln über die dunklen Felswände, als die Leute zum Versammlungsplatz strömten und erwartungsvoll zum Felsen hinaufblickten. Sogar der Krieger vor Hakons Hütte vergaß für einen Augenblick seinen Befehl und trat ein paar Schritte nach vorn. Hakon rutschte zur Seite, um besser durch die offene Tür sehen zu können.

				Auf dem Felsen loderten die Flammen eines großen Feuers empor. In seinem orangeroten Schein erschien Thorgeir in seinem purpurfarbenen Umhang, die Arme ausgebreitet wie jedes Mal, wenn er ein wichtiges neues Gesetz verkündete. Seine weißen Haare schienen zu glühen. »Eisländer, hört mich an!«, rief er mit seiner erstaunlich kräftigen Stimme. »Ich habe euch etwas Wichtiges zu verkünden.« Er legte eine längere Pause ein, bis er sich der Aufmerksamkeit aller Zuhörer sicher sein konnte. »Zusammen mit den Vertretern unserer gesetzgebenden Versammlung habe ich über den neuen Glauben beraten. Hier ist, was wir nach bestem Gewissen entschieden haben, und glaubt mir, ich habe sehr lange darüber nachgedacht, seit mehreren Wintern schon, und die Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen. Aber soll es zwei Völker und zwei Gesetze in Eisland geben? Sollen Nordmänner gegen Nordmänner kämpfen?« Er schwieg wieder, hob die Hände beschwörend nach oben und verkündete: »Wir nehmen das Christentum als neuen Glauben an.«

				Sofort brachen Tumulte los. Die Anhänger des neuen Glaubens stießen laute Jubelrufe aus und tanzten vor Freude, die Gegner zückten wütend ihre Waffen und protestierten laut. Man hörte Schwerter klirren und eine Frau schreien. »Was sollen wir diesem verdammten Jesus Christus?«, rief jemand.

				Einer der beiden Krieger, die neben Thorgeir auf dem Rechtsfelsen standen, hob sein Horn und blies so lange hinein, bis sich die Aufregung legte. Doch die Zuhörer waren immer noch unruhig, als der Rechtssprecher fortfuhr: »Hört mich an, meine Freunde! Es kann nicht sein, dass unsere Gesetze nur noch für einen Teil unseres Volkes gelten. Es würde Mord und Totschlag geben und Eisland würde zu einer verlassenen Insel. Deshalb haben wir beschlossen, uns im Namen von Jesus Christus taufen zu lassen und den neuen Glauben anzunehmen. Doch …«, und diesmal legte er eine Pause ein, um seine Worte besser wirken zu lassen, »… doch wir lassen uns die alten Götter nicht verbieten.«

				Diesmal schimpften die Anhänger des Christentums, und die Verfechter des alten Glaubens gaben lautstark ihre Zustimmung kund. Wieder brachte sie das Horn zum Schweigen. Gespannt blickten sie zum Rechtsfelsen empor.

				»Niemand hat etwas dagegen, wenn ihr Odin und Thor die Verehrung entgegenbringt, die sie verdient haben. Die Zeiten sind hart und wir können jeden Beistand gebrauchen. Ein Gott ist nicht genug. Niemand wird euch bestrafen, wenn ihr neugeborene Kinder aussetzt, weil ihr sie nicht ernähren könnt. Niemand wird euch das Essen von Pferdefleisch verbieten. Zahlt euren Sklaven einen geringen Lohn, damit sie keine Sklaven mehr sind. Und wenn ihr Opfer bringen wollt, um die alten Götter zu versöhnen … nun, wo es keine Zeugen gibt, braucht man auch keinen Richter. Heißt den neuen Gott in unserer Welt willkommen und erweist ihm die Ehre, indem ihr euch taufen lasst. So haben wir es beschlossen. Bei Odin und Thor, gelobt sei Jesus Christus!«
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				Am frühen Morgen erschien Gunnar in der offenen Tür. Er schickte den jungen Krieger, der die ganze Nacht vor der Hütte gewacht hatte, weg und durchtrennte die Fußfesseln seines Gefangenen. »Es ist so weit«, verkündete er leise. »Die Männer vom Thing warten auf dich.«

				Hakon massierte seine Fußgelenke mit den gefesselten Händen und erhob sich ächzend. Er hatte schlecht geschlafen und seine Knochen schmerzten vom gekrümmten Liegen, aber er verzog keine Miene, als er Gunnar nach draußen folgte. Der frische Morgenwind traf ihn mit vereinzelten Regentropfen. Der Rechtsfelsen lag schwarz und verlassen unter dem grauen Himmel.

				Die meisten Menschen schliefen noch. Sie hatten nach der wichtigen Gesetzesverkündung bis in die späte Nacht gefeiert oder waren über die Entscheidung der Lögretta so aufgebracht, dass sie kein Auge zutun konnten. Nur vereinzelt brannten schon Feuer vor den Hütten. Zwei Sklaven kehrten mit einem Wasserbehälter vom See zurück und stellten ihn auf einen Holzklotz.

				Hakon war nervös und immer noch unsicher, ob er das Richtige getan hatte. Mit gemischten Gefühlen betrat er die Seitenschlucht, in der das Thing tagte. Er straffte seine Gestalt, als er die Würdenträger auf den Bänken sitzen sah. Ihre ernsten Blicke verrieten ihm, dass sie sich die Entscheidung nicht leicht machten.

				Ivar würde auf jeden Fall für seinen Tod stimmen. Er saß in der obersten Reihe, einen warmen Umhang über den Schultern, und machte einen so zufriedenen Eindruck, dass Hakon das Schlimmste befürchtete. Als er vor die Würdenträger trat, reckte Ivar höhnisch lachend das Buch empor.

				Hakon wollte sich trotz seiner gefesselten Hände auf Ivar stürzen, doch Gunnar bekam ihn gerade noch rechtzeitig zu fassen und drängte ihn auf seinen Platz zurück. Hakon wand sich wütend in seinen Armen. »Gebt mir ein Schwert, und ich gebe diesem Schweinehund den Rest!«, tobte er.

				»Da habt ihr es!«, rief Ivar. »Der Kerl ist von Sinnen! Er weiß nicht, was er tut! Wegen dieses Buches, das er seiner Sippe gestohlen hatte, verließ er seine Sippe, und nur Odin oder dieser neue Christengott wissen, wen er noch betrogen und ermordet hat.«

				»Ist das wahr?«, fragte Thorgeir. Er war blasser als sonst und hatte sich in einen Pelz gehüllt.

				Hakon beruhigte sich. »Nein«, antwortete er, »beide Männer wollten meinen Tod. Ich habe mich nur verteidigt. Ingolf folgte mir in Danmark und griff mich zu Pferde an, obwohl ich verletzt und zu Fuß war, und Bekan stürzte sich an der Küste auf mich, nachdem er einen Pfaffen getötet hatte.«

				»Das ist nicht wahr!«, erwiderte Ivar. »Ingolf war selbst verletzt, als er dir folgte, und er stieg nur auf ein Pferd, weil du ihm in Haithabu aufgelauert hattest. Aus dem Hinterhalt hast du ihn überfallen, zusammen mit dem Sklaven, den du ihm gestohlen hattest. Und Bekan hast du wie ein gemeiner Strauchdieb aufgelauert und ihn hinterrücks in den reißenden Fluss gestoßen, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, sich mit dem Schwert zu wehren. Oder glaubt jemand, ein Berserkir wie Bekan, einer der erfahrensten Kämpfer meiner Sippe, würde gegen einen Jüngling wie dich unterliegen?«

				»Lügner!«, fauchte Hakon seinen ehemaligen Jarl an. »Ich habe Bekan in einem ehrlichen Kampf besiegt. Er war sich seiner Sache zu sicher, deshalb verlor er den Kampf. Und Ingolf war im Vollbesitz seiner Kräfte. Du weißt selbst, dass in Haithabu keine Kämpfe erlaubt sind. Man hätte uns beide eingesperrt, wenn ich ihn ernsthaft verletzt hätte. Ingolf war nur kurz bewusstlos.«

				Ivar sprang auf. In seinen Augen waren grenzenlose Verachtung und Hass zu erkennen. »Du lügst!«, brüllte er. »So wie du überall erzählst, du hättest mir den Arm in einem ehrlichen Kampf abgeschlagen! Meinst du etwa, du könntest mich besiegen? Du konntest mir doch nur den Arm abtrennen, weil du dich mit den bösen Geistern verbündet hattest. Töten konntest du mich nicht. Selbst mit einem Arm war ich zu stark!«

				Thorgeir bat den Einarmigen mit einer Handbewegung, sich etwas zu mäßigen, und wandte sich an Hakon: »Gibt es Beweise für das, was du sagst? Hat jemand gesehen, wie du gegen Ingolf und Bekan gekämpft hast?«

				»Im Kampf gegen Bekan war ich allein. So wie ich allein war, als ich meinem Onkel den Arm abschlug. Ich habe es nicht gerne getan. Er ließ mir keine Wahl. Und Ingolf …« Hakon wollte dem Rechtssprecher erzählen, dass Ingolf durch den Pfeil eines jungen Dänen gestorben war, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. So wie Ivar gestimmt war, wäre er vielleicht mit seinen Kriegern nach Danmark gefahren, um sich an Olaf zu rächen. Er war es Valgard und seiner Sippe schuldig, sie nicht in eine Blutrache zu verwickeln. »Es gibt einen Zeugen, der gesehen hat, wie Ingolf starb«, wich er aus. »Der Mann war auch dabei, als ich Ivar den Arm verband und ihn vor dem Tod rettete. Ivar war mein Jarl und er ist mein Onkel. Ich wollte ihn nicht töten.«

				»Rede keinen Unsinn!«, mischte sich Ivar erneut ein. »Du konntest mich nicht töten, weil du zu schwach warst. Du bist ein Schwächling und ein Feigling! Du hast deinen Jarl auf heimtückische Weise überfallen und ihn gedemütigt, und du hast zwei Männer deiner Sippe auf hinterhältige Weise ermordet. Dafür musst du sterben!« Er wandte sich in einer großspurigen Geste an die Würdenträger. »Ich beantrage die Todesstrafe für den Angeklagten!«

				Hakon wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Was er auch vorbrachte, sein Wort würde immer gegen das eines angesehenen Jarls stehen. Ein rascher Blick auf Gunnar verriet ihm, dass auch von ihm keine Hilfe zu erwarten war. Wenn alle Würdenträger gegen ihn stimmten, würde man ihn zum Tode verurteilen.

				Doch Odin oder der Christengott, so genau vermochte Hakon das nicht zu sagen, war auf seiner Seite. Einer der anderen Würdenträger, ein weißhaariger Mann, der zahlreiche Schafherden sein Eigen nannte, erhob sich und sagte: »Es liegt mir fern, einem angesehenen Mann wie Ivar zu widersprechen. Ich schätze seine Tapferkeit und seinen Scharfsinn und kenne keinen Mann, der ihm im Kampf ebenbürtig wäre. Doch ich bin auch für Gerechtigkeit. Wir haben dieses Thing vor vielen Wintern gegründet, um neue Gesetze zu verabschieden und unsere Streitigkeiten auf würdevolle Weise zu schlichten. Ich habe vor Odin geschworen, in jedem Prozess nach der Wahrheit zu suchen, und würde diesen Schwur auch vor dem Christengott wiederholen. Die Wahrheit, ungeachtet dessen, welcher Angeklagte vor mir steht.«

				»Was willst du uns sagen, Meldun?«, fragte Thorgeir.

				»Wie ihr wisst, war noch ein anderes Schiff mit Männern von der Ostküste in Haithabu. Sie sind vorgestern zurückgekommen. Ich habe mit dem Jarl gesprochen, der diese Männer anführte. Von ihm weiß ich, dass man in Danmark von den Kämpfen dieses Angeklagten weiß. Eine weise Frau, die sich Solveig nennt und selbst von ihrem Jarl um Rat gefragt wird, berichtet von einem tapferen jungen Nordmann, der zwei der gefürchtetsten Krieger unserer Insel in einem gerechten Kampf besiegte. Sie nannte auch seinen Namen. Es ist der Name des jungen Mannes, der vor diesem Allthing steht.«

				»Lüge!«, schrie Ivar außer sich vor Wut. »Alles Lüge!«

				»Es ist die Wahrheit, Ivar«, erwiderte Meldun ruhig.

				»Selbst wenn es so gewesen wäre … er hatte kein Recht, einen Mann seiner Sippe zu töten.« Er hielt das Buch in die Höhe. »Seht ihr dieses kostbare Christenbuch? Es gehörte zu der Beute von unserem letzten Kriegszug. Der Angeklagte wollte es für sich behalten und belog mich und seine Verwandten auf schmähliche Weise. Er entging meiner gerechten Strafe, indem er sich mit den bösen Mächten verbündete, und stahl einen Sklaven, um ihn bei einem Araber einzutauschen, dem ich es verkauft hatte. Er wollte mit dem wertvollen Buch fliehen, deshalb kam es zum Kampf mit ihm.«

				»Du hast das Buch gestohlen?«, wandte sich Thorgeir an Hakon.

				»Ich habe es einem jungen Pfaffen abgenommen«, räumte dieser ein. »Odin wollte, dass ich es besitze. Nicht wegen des Silbers, das ich dafür bekommen hätte, sondern …« Er suchte nach den passenden Worten. »Ich brauche das Buch, um den richtigen Weg gehen zu können. Es ist für mich bestimmt. Ivar hat kein Recht, es einem anderen Mann zu verkaufen.«

				»Du willst es kaufen?«, verstand Ivar ihn absichtlich falsch. »Willst du mir weismachen, du hättest genug Silber, um etwas so Wertvolles zu erwerben?«

				»Es gehört mir!«, rief Hakon.

				»Schweig!«, wies Thorgeir ihn zurecht. »Ich habe genug gehört. Die Würdenträger dieses Landes werden darüber beraten, was mit dir geschehen soll.« Er wandte sich an Gunnar. »Bring ihn zurück in seine Hütte, mein Freund. Sobald wir zu einem Urteil gekommen sind, schicke ich dir einen Boten.«

				Hakon verbeugte sich und folgte Gunnar aus der Schlucht. Er sagte kein Wort mehr, denn es wäre ohnehin sinnlos gewesen. Jetzt lag es allein an Thorgeir und den anderen Würdenträgern, über sein Schicksal zu entscheiden. Widerstandslos ließ er sich in die Hütte führen und an den Fußgelenken fesseln.

				»Es wird alles gut«, sagte Gunnar, bevor er ging.

				Die nächsten Stunden wurden zu einer qualvollen Geduldsprobe für Hakon. Während draußen der Frohsinn überwog und die Leute bei Met und Beerenwein feierten, hing er in der düsteren Hütte seinen Gedanken nach. Es ging um sein Leben, um seine Zukunft, um seinen Traum. Am liebsten wäre er Hals über Kopf geflohen, doch vor der Hütte stand ein Krieger und hielt Wache, und selbst wenn jemand die Fesseln gelöst und ihm das Schwert gereicht hätte, wäre er keine zehn Schritte weit gekommen. Die Hütte am Thingvellir war sicherer als jedes Felsenverlies in einem christlichen Kloster.

				Um die Mittagszeit kam ein Sklave und brachte ihm etwas Brot und Wasser. »Wo ist Edwin?«, fragte Hakon besorgt. »Ist er nicht mehr bei euch?«

				Der junge Mann zögerte mit einer Antwort.

				»Sprich!«, forderte Hakon ihn ungeduldig auf.

				»Edwin geht es wie dir«, antwortete der Sklave. Er sprach mit einem starken Akzent. »Er liegt gefesselt in einer Hütte. Er hat …« Er hielt wieder inne, war sich wohl unsicher, ob er so frei vor einem Nordmann sprechen durfte, und fuhr dann leiser fort: »Edwin hat dich verteidigt. Er hat sich für dich eingesetzt. Und jetzt glaubt Ivar, dass du gemeinsame Sache mit ihm machen und ihm zur Flucht verhelfen willst, wenn er dich befreit. Der Jarl … er hat hässliche Sachen über dich gesagt, Hakon. Ich verstehe eure Sprache gut genug, um solche Worte zu verstehen. Ivar will … Ivar will …«

				»Was will er? Nun sag es mir endlich!«

				»Ivar will Edwin den Göttern opfern. Er fürchtet, dass Odin sich an deinem Volk rächen wird, weil es den Glauben der Christen angenommen hat, und will ihn mit dem Menschenopfer versöhnen. Aber ich glaube … ich glaube, er will ihn nur töten, weil er wütend auf dich ist. Er will auch dich töten, Hakon, egal wie das Urteil ausfällt.«

				»In welcher Hütte liegt Edwin?«, fragte Hakon.

				Der Sklave deutete nach Westen. »Über den schmalen Pfad in die Nachbarschlucht. Eine der schäbigen Erdhütten, wie man sie für Vorräte baut. Vor dem Eingang steht ein Krieger. Es wird nicht leicht sein, Edwin zu befreien.«

				»Wer sagt, dass ich ihn befreien will? Verschwinde jetzt!«

				Hakon wartete, bis der Sklave die Hütte verlassen hatte, und trank von dem Wasser. Er musste fast lachen, als er sich bei dem Gedanken ertappte, Edwin in einem gewagten Manöver zu befreien. Wie kam er dazu, über so etwas nachzudenken, wenn er selbst gefesselt war und hilflos in einer Hütte lag?

				Mit jeder Handbreit, die der helle Fleck am Himmel nach Westen wanderte, schwand seine Hoffnung mehr. Ivar der Einarmige war bestimmt nicht der Einzige, der seinen Tod wollte, sonst hätte man ihn längst geholt. Wollte man auch ihn töten, um die Götter zu versöhnen? Thorgeir war immer für den alten Glauben eingetreten und hatte bei seiner Entscheidung nur die Vernunft und nicht sein Herz sprechen lassen. Auch deshalb hatte er die Leute gemahnt, die alten Götter nicht zu vergessen. Wollte Thorgeir ihn opfern, ohne dass es wie ein Opfer aussah?

				Am frühen Abend, der sich mit kühlem Wind ankündigte, holte Gunnar ihn ab. Neben einem Lagerfeuer war ein Ringkampf im Gange, und kaum einer der johlenden Zuschauer beachtete sie, als sie im Schatten des Rechtsfelsens in die Nachbarschlucht gingen. Thorgeir und die anderen Würdenträger saßen auf ihren Bänken und warteten geduldig. Hakon versuchte vergeblich, das Urteil an ihren Gesichtern abzulesen, doch diese waren trotz des hellen Sommerabends nur undeutlich zu erkennen.

				Vor den Würdenträgern blieb Hakon stehen. Er bemühte sich, nicht zu seinem Onkel zu sehen aus Angst, er könnte erneut die Beherrschung verlieren und durch eine unbedachte Tat seine Strafe verschärfen. Im Stillen beschwor er Odin, Thor und alle Götter, die ihm wohlgesinnt waren, ihm ein Urteil zu gewähren, das ihn zu der Frau seiner Träume bringen würde.

				Thorgeir stand langsam auf und hob beide Arme. Der frische Abendwind spielte mit seinen langen weißen Haaren. Er begann mit den Floskeln, die jeder Urteilsverkündung vorangingen, und beschwor die Klugheit seiner Beisitzer, die nach bestem Wissen über die Vergehen des Angeklagten geurteilt hatten.

				Dann sagte er: »Hakon, du bist angeklagt, die Beute aus einem Kriegszug für dich behalten und nicht an den Jarl deiner Sippe weitergegeben zu haben. Du wolltest dich damit persönlich bereichern. Unser Urteil zu diesem Vergehen lautet: Schuldig! Weiterhin beschuldigt man dich, den Sklaven Edwin geraubt zu haben. Unser Urteil zu diesem Vergehen lautet: Ebenfalls schuldig! Und du stehst vor dieser Versammlung, weil du angeklagt bist, zwei Männer deiner Sippe auf hinterhältige Weise umgebracht zu haben. Wir sehen es jedoch als wahrscheinlich an, dass du sie in einem gerechten Kampf getötet hast.«

				Hakon atmete befreit die kühle Abendluft ein. Es fiel ihm schwer, seine Erleichterung zu verbergen. Man würde ihn nicht zum Tode verurteilen.

				Thorgeir ließ keine Gnade walten. »Doch du hast deiner Sippe großen Schaden zugefügt. Du hast dich deinem Jarl widersetzt und ihm einen Arm abgeschlagen. Ein Verbrechen, das bis zum gestrigen Tage nur mit deinem Blut gesühnt werden konnte. Aber der neue Glaube, den wir angenommen und für rechtsgültig erklärt haben, zwingt uns, auf Blutrache zu verzichten.« Er wechselte einen raschen Blick mit Ivar dem Einarmigen, der seine Wut kaum beherrschen konnte. »Deshalb erklären wir dich hiermit für geächtet. Alle Bande zu deiner Sippe sind durchtrennt. Du wirst aller Rechte beraubt und zum Feind aller Eisländer. Jeder darf dich verfolgen, jeder darf dich töten. Doch wie jedem Geächteten gewähren wir auch dir eine Frist. Wenn du bis zum vollen Mond dieses Land verlassen hast, bist du vor einer Verfolgung sicher. An der Anlegestelle im Südwesten liegt eine Knorr, die Handelswaren nach Grünland bringen und morgen früh aufbrechen soll. Wenn du dich beeilst, kannst du sie erreichen.«

				Ivar konnte sich nicht länger beherrschen. »So kann nur ein Mann urteilen, der sich dem Geschwätz dieser Pfaffen untergeordnet hat!«, rief er außer sich vor Wut. »Gebt mir ein Schwert, und ich schlage diesem Verräter den Kopf ab! Ich zerhacke seinen Körper und werfe die Reste den Hunden vor!«

				»Wir haben entschieden, Ivar«, erwiderte Thorgeir trocken.

				»Dann geh, du Ausgeburt einer räudigen Hündin!«, höhnte Ivar. »Geh nach Grünland und verkrieche dich in einer Höhle! Irgendwann werde ich dich aufspüren und wie der Zorn der Götter über dich kommen. Ich werde dir deine Gliedmaßen einzeln ausreißen und deinen Schädel ins Meer werfen.«

				Hakon verbeugte sich vor dem Rechtssprecher und den anderen Würdenträgern und folgte Gunnar aus der Schlucht. Die Worte seines aufgebrachten Onkels schwirrten wie brennende Pfeile hinter ihm her. »Weißt du, was ich mit dem Pfaffenbuch machen werde? Ich werde es an irgendeinen Händler verkaufen. Du wirst das Buch niemals wiedersehen! Hörst du mich, Hakon?«

				Hakon drehte sich nicht um, setzte weiter einen Schritt vor den anderen, darauf bedacht, sich keine Blöße zu geben. Sonst würde es vielleicht doch noch zu einem Zweikampf kommen, und wer wusste schon, wie das Thing dann entscheiden würde.

				Ivars Tonfall änderte sich, wurde herablassend. »Dann geh, du Feigling! Geh nur! Ich werde den Göttern sogar ein Opfer bringen, damit du dein fernes Ziel erreichen wirst. Weißt du, wen ich opfern werde, Hakon? Ein Schaf oder ein Rind kann ich nicht entbehren, es wäre auch nicht ausreichend, um den Zorn der Götter zu mildern. Sie verlangen ein Menschenopfer! Ich werde Edwin, den Sklaven, den Flammen übergeben!«

				Obwohl er bereits wusste, dass der Einarmige Edwin opfern wollte, blieb Hakon zornig stehen. Er wollte nach seinem Schwert greifen, doch das hing am Sattel von Gunnars Pferd und er fand nur die leere Schlinge. Beinahe zitternd vor unterdrücktem Zorn ging er weiter. Das höhnische Lachen des Jarls verfolgte ihn bis in die Pferdeschlucht.
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				Noch in vielen Wintern würde Hakon sich fragen, warum er sein Leben riskiert hatte, um einen Sklaven zu retten. Ein Abhängiger war weniger wert als eine Kuh oder ein Schaf, kein freier Mann weinte ihm eine Träne nach. Wer einen Sklaven tötete, hatte nichts zu befürchten. Wer eine Sklavin missbrauchte, wurde wegen seiner Manneskraft bewundert. Auch wenn der neue Glaube vorschrieb, alle Sklaven freizulassen, wäre jeder andere Mann davongeritten, ohne einen Gedanken an Edwin zu verschwenden.

				Doch Hakon lebte jetzt als Vogelfreier nach seinen eigenen Gesetzen. Auch wenn er nur kurze Zeit mit Edwin verbracht hatte, hegte er eine gewisse Bewunderung für ihn. Edwin war gebildet und wusste mehr als die meisten Nordmänner. Er war keiner dieser dummen Knechte, die vor dem Jarl buckelten und um eine kleine Vergünstigung buhlten. In seiner alten Heimat war er bestimmt kein Sklave gewesen.

				Hakon überlegte nicht, welche schwerwiegenden Folgen sein Vorhaben nach sich ziehen konnte. Er hörte ausschließlich auf seine innere Stimme, und die sagte ihm, den Sklaven zu befreien. Er hatte weder einen Plan noch eine Idee, wie er vorgehen sollte, verließ sich allein auf seinen Instinkt. In kritischen Situationen waren die Götter letztendlich immer auf seiner Seite gewesen. Ob der neue Christengott auch zu ihm hielt?

				In der Pferdeschlucht hatten Gunnar und Hakon einige Mühe, ihre Pferde zwischen den vielen anderen Reittieren zu finden. Außer ihnen waren nur noch die Sklaven in der Schlucht, die auf die Pferde aufpassten und ihnen Futter und Wasser brachten. Sie würden sich Hakon nicht in den Weg stellen. Die meisten Sklaven verbeugten sich ehrfürchtig vor ihnen und schienen erleichtert zu sein, nicht von ihnen beschimpft zu werden.

				Ihre Pferde wieherten erfreut, als die beiden Männer sich näherten. Gunnar zog das Messer und durchtrennte die Fesseln seines Gefangenen. Ahnungslos zog er dessen Schwert aus der Schlinge am Sattel. Er betrachtete die funkelnden Silberarbeiten am Knauf und sagte: »Eine erstklassige Waffe. Fränkisch?«

				»Von einem Schmied auf den Schafsinseln«, antwortete Hakon.

				»Gute Arbeit. Ich gebe es dir nur ungern.«

				Hakon griff nach dem Schwert und wog es in der Hand. Wenn er etwas unternehmen wollte, musste es jetzt geschehen. Sobald sie die Pferdeschlucht verlassen hatten, war die Chance, den Sklaven zu befreien, vorüber. Noch bevor Gunnar in den Sattel stieg, musste er zuschlagen, auch wenn es ihm schwerfiel, mit der Waffe auf einen Mann loszugehen, der so großen Anteil daran hatte, dass er noch am Leben war. Doch wenn er sein Ziel erreichen wollte, durfte es kein Mitleid geben.

				Ohne weiter zu überlegen und mit einem falschen Lächeln im Gesicht, hob er sein Schwert und ließ es mit der flachen Seite auf den Schädel seines Begleiters niedersausen. Der Schlag kam so überraschend, dass nicht mal ein Stöhnen über Gunnars Lippen kam. Mit verdrehten Augen stürzte er zu Boden. Einige Pferde bewegten sich schnaubend zur Seite, aber nicht einmal die Sklaven, die einige Schritte weiter die Tiere fütterten, wurden auf ihn aufmerksam.

				»Tut mir leid«, flüsterte Hakon, »du hast viel für mich getan.«

				Er schob sein Schwert in die Schlaufe am Gürtel und stieg in den Sattel seines Pferdes. Nachdem er die Zügel aufgenommen hatte, griff er auch nach den Zügeln von Gunnars Pferd. Mit ihm im Schlepptau ritt er langsam, um kein Aufsehen zu erregen, auf den Ausgang der Schlucht zu. Solange er den Kopf gesenkt hielt, bestand kaum Gefahr, dass man ihn erkannte. Bei den vielen hundert Nordmännern, die sich in den Schluchten am Rechtsfelsen aufhielten, war er nur einer unter vielen.

				Die Wegbeschreibung zu der Erdhütte, in der Edwin gefesselt liegen sollte, hatte er sich gut eingeprägt. Den Gedanken, dass es beinahe unmöglich war, einen Sklaven ausgerechnet vom Allthing zu entführen, verdrängte er. Die größte Ansammlung von Menschen, die es in Eisland gab, konnte auch von Vorteil sein. Wenn es ihm gelang, Edwin ohne großes Aufsehen aus der Hütte zu holen, würde ihm anschließend kaum jemand Beachtung schenken. Ein Nordmann, der mit einem Sklaven durch die Schlucht ritt, war nichts Besonderes.

				Doch es musste schnell gehen. Noch bevor jemand misstrauisch werden konnte, musste er Thingvellir verlassen haben. Er schob alle störenden Gedanken beiseite und konzentrierte sich nur auf seine Aufgabe. Scheinbar sorglos lenkte er den Braunen mit der weißen Mähne durch das Lager, vorbei an einer beleibten Frau, die eine Sklavin aus ihrer Hütte peitschte und ihr befahl, endlich frisches Wasser zu holen, und zwei jungen Mädchen, die verstohlen mit Fingern auf ihn zeigten und leise kicherten. Ein Krieger mit zottigen Haaren, der gerade dabei war, sein Schwert zu schärfen, hielt in der Arbeit inne und sah ihm neugierig nach. Hakon war froh, dass der Mann ihn nicht ansprach.

				Vor dem Eingang zur Schlucht mit den Erdhütten zügelte Hakon für einen Augenblick die Pferde. Er blickte an den schwarzen Felsen empor, als würde er sie zum ersten Mal sehen, und kam sich auf einmal sehr klein und unbedeutend vor. Wie gewaltige Monumente ragten die dunklen Wände in den Himmel, von blassen Nebelschleiern umwogt wie die Walküren, die in Walhall auf die Ankunft der tapferen Krieger warteten. Unzählige Stimmen, das johlende Geschrei einiger Männer, die sich beim Armdrücken maßen, das Prasseln der Feuer und die Signale eines Horns umgaben ihn wie das Summen von Bienen und passten so gar nicht zu der ehrwürdigen Natur und dem feierlichen Anlass, zu dem die Menschen gekommen waren.

				Entschlossen ritt Hakon in die Schlucht hinein. Der Wind spielte mit seinen halblangen Haaren und seinem Bart. Das Schwert an seiner Hüfte glänzte im fahlen Licht. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, ritt er an einigen Sklaven vorbei, die mit Wasserbehältern aus einer größeren Hütte traten, und hielt auf die schäbige Erdhütte zu, in der Edwin liegen musste.

				Er stieg aus dem Sattel und trat furchtlos auf den Nordmann zu, der vor der Hütte an einem Feuer saß und heißen Tee trank. »Ich soll nach dem Sklaven sehen«, sagte er.

				»Bist du einer von Ivars Männern?«

				»Ich bin Knut und gehöre zu seiner Sippe«, log Hakon. Er hatte bereits den Eingang der Erdhütte erreicht. »Ivar will den Sklaven noch heute opfern.«

				»Heute? Ich dachte, frühmorgens?«

				»Die Gerichtsverhandlung war kürzer.« Hakon betrat die Hütte und legte rasch einen Finger auf seine Lippen, als Edwin ihn erkannte und vor Schreck und Erstaunen zusammenfuhr. Mit einer Geste versuchte er ihm klarzumachen, dass er ihn befreien würde. »Kommst du mal?«, rief er dem Wächter zu. »Ich brauche deine Hilfe. Die Fesseln dieses Burschen sind nicht fest genug.«

				»Das haben wir gleich«, erwiderte der Mann und kam herein.

				Hakon empfing ihn mit einem derben Faustschlag. Der Mann war viel zu überrascht, um sich zu wehren. Mit zwei weiteren Faustschlägen, einen gegen die Schläfe, den anderen unters Kinn, raubte Hakon ihm das Bewusstsein. Der Mann stolperte rückwärts gegen die Hüttenwand und sank zu Boden.

				Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, griff Hakon nach dem Messer und befreite Edwin von seinen Fesseln. »Du gehörst wieder mir«, sagte er.

				»Warum tust du das?«, fragte Edwin erstaunt.

				»Ivar will dich opfern«, antwortete Hakon.

				»Ich weiß, aber …«

				»Hier, zieh das über!« Hakon hatte dem Bewusstlosen das Wams ausgezogen und warf es dem Sklaven zu. Die Lederkappe reichte er hinterher. »Wenn der Nebel bleibt, gehst du damit als Nordmann durch. Ich habe ein Pferd für dich dabei. Wir reiten nach Südwesten, zur Anlegestelle bei den schwarzen Felsen. Von dort legt morgen früh ein Schiff nach Grünland ab.«

				»Du willst mich nach Grünland mitnehmen?«

				»Rede nicht so viel.« Er deutete auf den bewusstlosen Wächter. »Binde ihm Hände und Füße. Und kneble ihn! Schnell!«

				Edwin hob die Lederstricke auf, mit denen er gefesselt gewesen war, und band die Hand- und Fußgelenke des Mannes zusammen. Einen Wolllappen, der neben einem Krug auf dem Boden lag, stopfte er ihm als Knebel in den Mund. »Hier kommen wir niemals raus!«, sagte er. »Sie werden uns töten!«

				»Willst du lieber geopfert werden?«

				Sie verließen die Hütte und stiegen auf die Pferde. Einige Sklaven, die vor den Hütten an den Feuern saßen, beobachteten sie neugierig, hielten Edwin wohl für den Wächter und wunderten sich, dass er mit dem anderen Nordmann davonritt und den Gefangenen ohne Aufsicht in der Hütte ließ. »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als uns anzuglotzen?«, fuhr Hakon sie wütend an.

				Die Sklaven zuckten sichtlich zusammen und hüteten sich, etwas zu sagen. Ohne sich weiter um sie zu kümmern, ritten Hakon und Edwin aus der Schlucht. Da es nur einen Ausgang gab, waren sie gezwungen, denselben Weg zurückzureiten, den Hakon gekommen war. Sie konnten von Glück sagen, dass der Nebel noch dichter geworden war und sie vor den Augen der Leute verbarg. Ihre Gestalten waren nur als dunkle Schatten zu erkennen, und nicht einmal der Nordmann mit den zottigen Haaren schenkte ihnen mehr als einen flüchtigen Blick. Dennoch waren sie nervös, besonders Edwin, dem ein qualvoller Tod in den Flammen drohte, falls sie ihn erkannten und wieder festnahmen.

				Der Klang eines Horns ertönte dumpf. Das Signal, sich wieder unter dem Rechtsfelsen zu versammeln. Hakon und Edwin kümmerten sich nicht darum, bogen vor der Pferdeschlucht nach Süden ab und ritten durch kniehohes Gras zur Wagenstraße.

				»He! Wo wollt ihr denn hin?«, rief ein Mann. »Das Signalhorn!«

				»Wir kommen gleich«, erwiderte Hakon hastig.

				Er musste sich zwingen, sein Pferd im Schritt zu halten und nicht im gestreckten Galopp davonzureiten. Das hätte nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sie gelenkt. Je länger ihr Verschwinden unerkannt blieb, desto größer war ihre Chance, das Schiff nach Grünland zu erreichen und zu verschwinden. Erst als Thingvellir hinter ihnen verschwand und sie am Ufer des Thingvallavatn nach Süden ritten, stellte sich so etwas wie Erleichterung ein.

				»Ich danke dir«, sagte Edwin. »Du hast mir das Leben gerettet.«

				Hakon brummte nur.

				Sie ließen ihre Pferde in einen leichten Trab fallen, wie ihn die Tiere am liebsten hatten, und ritten am Ufer des riesigen Sees entlang, bis sie ein zerklüftetes Lavafeld erreichten, das die Wagenstraße nach Westen abdrängte. Gegen den Wind trabten sie von dem See weg, der schon bald eins wurde mit dem wogenden Nebel. Unterhalb einiger Hügel, auf denen Schafe weideten, wandte Hakon seinen Braunen nach links und winkte Edwin auf einen schmalen Pfad, der abseits der Hügel zu schroffen Felsenbergen führte.

				»Du kennst dich hier aus«, sagte Edwin.

				»Ich habe immer auf Eisland gelebt«, erwiderte Hakon. »Zwischen den Felsen sollen Trolle leben, gefährliche Trolle, und manch einer behauptet, Loki würde sich als verwahrloster Hund in einer Höhle verstecken und einsame Wanderer überfallen und zu Tode beißen. Da vermutet uns bestimmt keiner.«

				Loki? Von dem habe ich schon gehört.«

				»Der Gott des Feuers und der List«, erklärte Hakon. »Ein buckliger Riese, der seine Gestalt wechseln und durch Feuer und über Wasser laufen kann. Wer ihm begegnet, hat sein Leben verwirkt. Er will Verderben und Tod.«

				»Und du hast keine Angst vor ihm?«

				»Die Götter sind auf meiner Seite«, betonte Hakon so nachhaltig, als müsste er sich selbst überzeugen. »Sie wollen, dass sich mein Traum erfüllt.«

				»Was für ein Traum?«

				»Das geht dich nichts an.«

				Sie lenkten ihre Pferde in ein weites Tal hinab und ritten an einer schwarzen Felswand entlang, die sich wie eine zerklüftete Mauer aus dem steinigen Boden erhob. Das Tal war mit Felsen und Gesteinsbrocken übersät, die teilweise in so seltsamen Formen aufragten, dass Hakon seinem Braunen mehr als einmal in die Zügel griff, weil er glaubte einem Troll zu begegnen. Vor einem dunklen Felsen, der wie ein Mann mit ausgebreiteten Armen erschien, griff er sogar zum Schwert und hieb so fest auf den Felsen ein, dass die Funken davonstoben.

				Er hielt an und lauschte, bedeutete Edwin mit einer Handbewegung, ebenfalls sein Pferd zu zügeln. Der Wind sang leise zwischen den Felsen. Von irgendwoher schien das Bellen eines Hundes zu kommen, aber das bildete sich Hakon wohl nur ein, denn Edwin hörte nichts. Obwohl die Nacht längst über den Tag gesiegt hatte, war es kaum dunkler geworden. Während des Sommers verschwand die Sonne nur ganz kurz unter der Erdscheibe, breitete sich um Mitternacht ein düsterer Grauschleier über das Land, der den Mond fast unsichtbar sein ließ.

				Hakon behielt sein Schwert in der Hand, bis sie das zerklüftete Tal hinter sich gelassen hatten. Nur zwischen diesen Felsen sollten die Trolle gefährlich sein. In den Geschichten, die ihm sein Vater vor vielen Jahren erzählt hatte, waren sie fröhliche Zwerge. Loki hatte sie verzaubert, erzählte man, schickte lachende Trolle zu den Menschen, um sie in die Irre zu führen und zu töten.

				»Willst du wirklich zu dem Schiff?«, fragte Edwin. »Was geschieht, wenn Ivar und seine Männer uns dort erwarten?«

				»Wenn wir Glück haben, dauert es eine Weile, bis sie unser Verschwinden entdecken«, antwortete Hakon. Alles kam auf Gunnar an, dachte er, wenn er sofort Alarm schlug, sobald er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, wäre ihr Vorsprung nicht besonders groß. »Vielleicht denkt Ivar auch, dass wir ihm aus dem Weg gehen wollen und uns irgendwo in den Bergen verstecken.«

				»Eine vage Hoffnung.«

				›Wenn es sein muss, kämpfe ich gegen ihn«, stieß Hakon hervor. »Ich habe keine Angst vor dem Einarmigen. Er darf mich auf keinen Fall aufhalten.«

				»Du willst nach Grünland?«

				»Ich wäre auch ohne das Urteil der Lögretta nach Westen gefahren.«

				»Ich bleibe an deiner Seite«, versprach Edwin. »Du hast mir das Leben gerettet, dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Auch ich würde kämpfen.«

				»Ich weiß«, sagte Hakon.

				Sie verließen die Felsen und kehrten auf die Wagenstraße zurück, ritten eine Weile nach Westen, bis sie erneut nach Süden abbogen und auf die Küste zuhielten. Sie konnten bereits den Geruch des Meeres erahnen, das sich weiter südlich bis zum fernen Horizont erstreckte. Außer dem Rauschen des Nachtwindes und dem Hufschlag ihrer Pferde war kaum ein Geräusch zu hören. Als wären sie die einzigen Menschen auf dieser Insel, die letzten Überlebenden eines großen Kampfes.

				Über einen felsigen Hang ritten sie zur Küste hinab. Im Zwielicht waren bereits die Hütten an der Anlegestelle und die aus Felsbrocken errichtete Mole zu erkennen. Einige Männer trugen Kisten und Fässer zu einer stattlichen Knorr, die an einem der Pfähle festgemacht war und in der schäumenden Brandung schaukelte. Auf dem Schiff waren Männer zu erkennen.

				Hakon zügelte erstaunt seinen Braunen. »Seltsam«, sagte er, »anscheinend wollen sie noch in der Nacht aufbrechen. Bestimmt ändert sich das Wetter.« Er hielt sein Gesicht in den Wind und glaubte einige Regentropfen zu spüren. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es über den fernen Bergen dunkler geworden war. »Sie wollen nach Westen segeln, bevor Thor seinen Wagen zur Küste lenkt.«

				»Und du meinst, sie nehmen uns beide mit?«

				»Ich habe genug Silber dabei.«

				Von neuer Zuversicht getrieben, lenkte Hakon seinen Braunen zur Anlegestelle hinab. Einige Männer waren auf sie aufmerksam geworden und blickten ihnen neugierig entgegen. Vor der Mole stiegen sie ab und gingen zu einem Mann im leuchtend roten Umhang, mit halblangen roten Haaren, grünen Augen und einem Bart, den er zu zahlreichen Zöpfen geflochten hatte. Auf seiner breiten Brust leuchtete ein goldenes Amulett.

				»Bist du der Anführer?«, fragte Hakon höflich.

				»Ja, ich bin Thorwald, der Sohn des Erik«, antwortete der Mann. »Helft meinen Männern, die Kisten an Bord zu tragen, dann können wir weiterreden.«
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				Hakon erzählte Thorwald nur die halbe Wahrheit. Er sei von seiner Sippe verstoßen worden, weil er seinem Sklaven die Freiheit geschenkt habe, und wolle nach Grünland fahren, um dort eine neue Zukunft zu suchen. Er reichte Thorwald sein restliches Silber. »Das ist alles, was wir dir geben können.«

				»Behalte dein Silber, Hakon«, erwiderte Thorwald. Seine Stimme klang erstaunlich sanft und sogar ein wenig salbungsvoll. »Im Zeichen des Kreuzes gibt es keine Unterdrückung und keine Sklaven mehr. Seid mir willkommen!«

				Hakon verbeugte sich dankbar. »Du bist sehr großzügig, Thorwald.«

				»Aber ich erwarte, dass ihr arbeitet und rudert, wenn Not am Mann ist, und mir helft, dieses Schiff sicher zu meinem Vater nach Grünland zu bringen.«

				»Das versprechen wir«, sagte Hakon.

				Natürlich hatte er längst erkannt, dass er es mit einem der Söhne von Erik dem Roten zu tun hatte. Der legendäre Landsucher war vor vielen Wintern verbannt worden und hatte in Grünland eine Kolonie gegründet. Man erzählte sich, dass er wie ein König über das ferne Land herrschte und ständig mit seinem wendigen Schiff unterwegs war, um den Rand der Erde zu erkunden.

				Auch von seinen beiden Söhnen wusste man. Leif war der ältere, ganz wie der Vater ein rastloser Landsucher. Thorwald war nach seiner Mutter Tjodhilde geraten, einer gutherzigen Frau, die sich im Gegensatz zu ihrem Mann von einem christlichen Pfaffen hatte taufen lassen und der Lehre des Kreuzes ergeben war. Ihr jüngster Sohn glaubte ebenfalls an den Christengott und lebte strenger, als es die neuen Gesetze, die Thorgeir verkündet hatte, von den Eisländern verlangten.

				»Beeilt euch! Der Sturm kommt näher!«, trieb Thorwald Hakon und Edwin an, die ein schweres Wasserfass an Bord der Knorr wuchteten. Die anderen Männer trugen Kisten mit Vorräten, Fässer mit getrocknetem Fisch und gepökeltem Fleisch, Werkzeuge, Waffen und Haushaltsgeräte in den Frachtraum. Wie Hakon inzwischen erfahren hatte, gehörte der Besitz zwei Familien, die sich von ihrer Sippe losgesagt hatten und einem verbannten Verwandten nach Grünland folgen wollten. Thorwald, der mit seinen Männern von einer Handelsfahrt in die alte Heimat zurückkehrte, verlangte keine Bezahlung von den Männern, Frauen und Kindern.

				Edwin gehörte zu den Männern, die den schweren Mast aufrichteten und zwischen den Holzblöcken fest verankerten. Hakon half das Beiboot über Bord zu hieven. Sie waren von den anderen eher gleichgültig aufgenommen worden, aber das würde sich ändern, wenn sie erst einmal auf hoher See und aufeinander angewiesen waren. Erst auf dem Meer zeigte sich das wahre Wesen eines Mannes.

				»Holt die Frauen und Kinder!«, befahl Thorwald, als der Mast aufgerichtet war und Hakon und Edwin ihre Pferde im Frachtraum angebunden hatten. Der Anführer stand auf dem erhöhten Deck, eine Hand am geschwungenen Vordersteven. »Es wird Zeit, dass wir aufbrechen. Der Sturm kommt näher.«

				Zwei junge Burschen rannten los und holten die sieben Frauen und drei Kinder aus den Hütten, darunter ein Mädchen von höchstens vier Wintern. Etwas ängstlich, weil die meisten von ihnen noch nicht übers Meer gefahren waren, liefen sie zur Mole hinab. Sie waren warm gekleidet. Die Frauen trugen Kopftücher und Felle oder Decken um die Schultern, das kleine Mädchen war in ein Bärenfell gehüllt. Eine der Frauen, kräftig gebaut und mit Sommersprossen im Gesicht, war wie ein Krieger angezogen.

				Hakon wollte seinen Augen nicht trauen. »Gunnhild!«, flüsterte er entsetzt. Wie kam sie ausgerechnet hierher? Er saß neben Edwin an einem der vorderen Ruder, duckte sich rasch und blickte auf die andere Seite, als sie an Bord kam. Sie zerrte wütend einen der Ruderer im Heck von seiner Holzkiste. »Weg da, mach Platz!«, hörte Hakon sie sagen. »Wenn du am Ruder sitzt, kommen wir doch nie vom Fleck. Lass mich ran!«

				»Wer ist das?«, fragte Edwin leise.

				»Gunnhild von den Schafsinseln. Ich sollte sie heiraten und bin deshalb geflohen. Wenn sie mich erkennt, geht sie mit dem Schwert auf mich los!«

				»Du meinst, unser Glück ist zu Ende?«

				Darauf wusste Hakon keine Antwort. Er zuckte lediglich die Achseln und war dankbar, als Thorwald den Befehl zum Ablegen gab und sie an der Mole entlang aufs offene Meer hinausruderten. In einiger Entfernung von der Küste ließ der Anführer die Ruder einziehen und das rot-weiß gestreifte Segel setzen. Es blähte sich im böig auffrischenden Nordostwind und trieb die Knorr nach Westen.

				»Da oben sind Ivar und seine Männer!«, flüsterte Edwin, als sie die Ruder mittschiffs verstaut hatten. »Auf den Hügeln im Osten. Sie reiten zur Küste.«

				Hakon blickte zu den Hügeln empor und erkannte die Schatten einiger Reiter gegen den hellen Nachthimmel. Ivar schwang ein Schwert und brüllte auf seine Männer ein. Doch sie waren weit entfernt, und niemand auf dem Schiff beachtete sie. Und als sie die Mole erreicht hatten und ihre Pferde in die Brandung trieben, waren sie nur noch als kleine dunkle Punkte zu erkennen. Von Ivar dem Einarmigen drohte keine Gefahr mehr.

				»Das war knapp!«, flüsterte Hakon. Er war jedoch weit davon entfernt, sich entspannt zurückzulehnen. Lange würde es nicht mehr dauern, bis Gunnhild ihn entdeckte, und ihm wurde flau im Magen, wenn er daran dachte, was dann geschehen würde.

				Was hatte sie ausgerechnet an Bord dieses Schiffes getrieben? Warum war sie nicht auf den Schafsinseln, sondern fuhr nach Grünland?

				Hakon blickte nach Osten und sah die Küste von Eisland am Horizont verschwinden. Das Meer hatte ihn wieder, umgab ihn mit einer scheinbar endlosen Wasserwüste, die von einem Horizont zum anderen reichte. Der vertraute Geruch von Salz und Tang stieg ihm in die Nase und ließ ihn kräftig durchatmen, so wie er es immer tat, wenn er an Bord eines Schiffes war. Das Knattern des Segels und das Rauschen des Wassers, das zu beiden Seiten der Knorr schäumte, waren vertraute Geräusche, die ihm sonst ein Lächeln abgerungen hätten, doch die Gewissheit, eine Feindin an Bord zu wissen, ließ ihn die Hand auf den Schwertknauf legen, jederzeit auf einen Angriff gefasst.

				Und der kam so plötzlich, dass Hakon vor Schreck zu keiner Gegenwehr fähig war. Gunnhild tauchte wie ein schäumender Berserkir neben seiner Ruderbank auf, riss Edwin von seinem Platz und schleuderte ihn wie einen lästigen Köter gegen den Mast. Der Sklave blieb ächzend auf den Planken liegen.

				Mit einem Aufschrei packte sie den entsetzten Hakon am Wams. »Hab ich dich gefunden, du missratene Ausgeburt einer tollwütigen Hündin!«, schimpfte sie. »Weißt du, was ich deinetwegen durchmachen musste? Du hast mich belogen und betrogen und zum Gespött der Leute gemacht! Wie den letzten Dreck hast du mich behandelt! Mir die Ehe versprechen! Ein Verräter bist du! Eine Schlange, eine Kröte, schlimmer als Loki und seine schäbigen Riesen!«

				Sie versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, dann noch eine und noch eine, bis seine Wangen wie Feuer brannten. »Glaubst du vielleicht, ich lasse mich mit einer schäbigen Bernsteinkette abspeisen? Glaubst du das wirklich? Bis ans Ende der Welt wollte ich fahren, um der Demütigung zu entgehen! Nach Grünland und immer weiter, bis ich in den schwarzen Abgrund am Rand der Erde falle. Nur um der Schmach zu entgehen!«

				»Ich wollte dir keinen Schmerz zufügen«, wehrte er sich halbherzig, »weder dir noch deiner Sippe. Ihr wart gut zu mir. Aber ich konnte dich nicht ehelichen. Ich muss dem Traum folgen, den die Götter mir geschenkt haben.«

				»Was redest du da von einem Traum?«, fauchte sie ihn an. »Willst du mir sagen, dass du mir eine andere Frau vorziehst?«

				Hakon kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen, denn sie versetzte ihm plötzlich einen solchen Fausthieb, dass er über die Ruderbank nach hinten stolperte und bei einem anderen Nordmann auf dem Schoß landete. Der lachte schadenfroh und steckte die anderen an, alle Männer johlten und grölten und amüsierten sich über die randalierende Frau, die sich wie eine Furie auf den Neuankömmling stürzte. Wie Hammerschläge prasselten die Fausthiebe auf Hakon ein, bis es ihm endlich gelang, sich zur Seite zu rollen und vom Boden hochzustemmen. Er duckte sich unter einem Schlag der Frau, holte dann selbst aus und schlug so lange auf sie ein, bis sie auf die Planken sank.

				Keuchend wankte er zu einem Wasserfass und trank einen Schluck. »Bei Thor!«, stöhnte er erschöpft. »Die Frau hat einen Schlag wie ein Riese!«

				Während einige Männer die bewusstlose Gunnhild in den Frachtraum hoben und auf Felle legten, war Hakon gezwungen, sich vor dem Anführer zu rechtfertigen. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht, räusperte sich und sagte: »Gunnhild und ich, wir hatten eine alte Rechnung zu begleichen.«

				»Das war nicht zu übersehen«, erwiderte Thorwald. »Ich habe gehört, was sie dir vorwirft. Stimmt das alles? Hattest du ihr die Ehe versprochen?«

				»Nein«, blieb Hakon nicht ganz bei der Wahrheit. »Ich war schiffbrüchig, und ihr Vater zog mich aus dem Wasser, deshalb erwartete jeder, dass ich sie unter meine Decken hole. Aber ich konnte diesen Wunsch nicht erfüllen. Ich folge einem Traum, den …« Er wollte erwähnen, dass dieser Traum von den Göttern kam, und hielt gerade noch rechtzeitig inne, weil ihm einfiel, dass Thorwald nur an den einen Christengott glaubte. Und hatte das Buch, in dem sein Traum abgebildet war, nicht einem Pfaffen gehört? »… den mir der Christengott geschickt hat. Ich bin einer Frau versprochen, die irgendwo in weiter Ferne auf mich wartet. Ich konnte nicht auf die Schafsinseln zurückkehren. Mein Schicksal entscheidet sich irgendwo im fernen Westen.«

				Thorwald reagierte nachsichtiger, als Hakon vermutet hatte. »Gunnhild wird sich beruhigen. Und wenn nicht, lasse ich sie an einen Balken binden wie das Vieh. Sie tobt nicht zum ersten Mal. Auf dem Weg hierher machte sie einem meiner Männer schöne Augen, und als er sich abwandte, schlug sie ihm mit einer Kelle auf den Kopf. Sie kam heimlich an Bord, als wir an der Küste der Schafsinseln vor Anker lagen. Sie ist eine blinde Passagierin. Sie schwor bei allen Göttern, die es gibt, dass sie sich einer unserer Sippen in Brattahlid anschließen will.« Gunnhild schien ihn aufgebracht zu haben, denn sonst sprach Thorwald nie so viel. Er musste selbst grinsen. »Wer ist diese geheimnisvolle Frau, von der du träumst? Wo lebt sie? Wie sieht sie aus? Und wie kommst du darauf, dass der Christengott sie dir schenken will?«

				Hakon beschloss, ihm die Wahrheit zu erzählen. Warum er sich dem Anführer so bereitwillig öffnete, wusste er nicht. Vielleicht weil er so sanft und verständnisvoll wirkte. »Ich habe ihr Bild in einem Pfaffenbuch … im Buch eines Klosterbruders gesehen. Ich weiß, dass es diese Frau gibt … irgendwo im Westen. Sie ist mir versprochen, das fühle ich, auch wenn ich es nicht erklären kann.« Dass er das Buch seiner Sippe vorenthalten, und welchen Ärger es ihm eingebracht hatte, verriet er ihm nicht. »Jetzt denkst du sicher, dass ich den Verstand verloren habe.«

				»Ist das Buch in deinem Besitz?«

				»Nein.«

				»Jeder braucht einen Traum, mein Freund«, sagte Thorwald. »Sieh mich an. Bis vor ein paar Wintern glaubte ich nur an Krieg und Gewalt und daran, dass ich selbst nach meinem Tod noch mit den Göttern gegen die Riesen kämpfen müsste. Dann kam Bruder Dubhan und erzählte uns von dem Christengott. Ein mutiger Mann, wie meine Mutter und ich schon bald feststellten, obwohl mein Vater und mein Bruder anderer Meinung waren. Sie hielten ihn für feige, weil er keine Gegenwehr leistete, als sie ihn ans Kreuz nagelten. Aber war es nicht tapfer, dieses ganze Leid auf sich zu nehmen? Er hat es nur getan, um uns von den Sünden zu erlösen. Er ist ein guter Gott, Hakon, auch wenn er nicht bei jeder Gelegenheit zum Schwert greift. Und ist er nicht mächtiger als Odin und Thor? Ist er nicht von den Toten auferstanden? Er wartet im Paradies auf uns, mein Freund, in einem Land, in dem es keinen Krieg gibt.«

				Hakon glaubte nicht alles, was Thorwald sagte. Auch er bevorzugte einen Gott, der sich wehrte, wenn man ihn angriff, und wer wusste schon, ob Jesus Christus wirklich von den Toten auferstanden war? Ein Land, in dem es keinen Krieg gab? Dieses Paradies konnte sich Hakon einfach nicht vorstellen.

				Thorwald deutete auf das Kreuz, das Hakon dem toten Patrick abgenommen hatte. Hakon hatte es beinahe schon vergessen. »Ich sehe, du glaubst auch an den Christengott. Immer mehr Menschen glauben an ihn.«

				»Ich weiß nicht, an wen ich glauben soll«, erwiderte Hakon ehrlich.

				Thorwald reagierte nicht, schien etwas Bedrohliches gesehen oder gehört zu haben und blickte besorgt zum Himmel empor. Der Wind hatte gedreht, kam jetzt von Südosten und trieb die schwarze Wolkenwand hinter ihnen her. Noch schien sie weit genug entfernt zu sein, aber Thorwald reagierte sofort und ließ einige Männer den Sprietbaum setzen. Eine Weile segelten sie hoch am Wind, die Böen wurden heftiger, die Wellen stürmischer, und ganz plötzlich begann der Wind zu toben und wühlte das Meer zu schäumenden Brechern auf. Die bedrohlichen Wolken kamen rasch näher und die ersten schweren Regentropfen prasselten auf das Deck.

				»Holt das Segel ein! Sichert die Ladung!«

				Auch ohne die Befehle ihres Anführers wussten die erfahrenen Seeleute unter den Nordmännern, was zu tun war. Mit geübten Handgriffen holten sie das Segel ein, wanden zusätzliche Taue um Kisten und Fässer, banden ängstliche Kinder fest, die sonst vielleicht über Bord gegangen wären. Gunnhild schüttelte ihre Benommenheit ab und fuhr die Männer an: »Lasst mich in Ruhe, ihr Schlappschwänze! Ich kann selbst auf mich aufpassen! Zur Seite, verdammt!«

				Hakon rollte mit anderen gemeinsam das Segel ein und war viel zu beschäftigt, um sich um Gunnhild zu kümmern. Der Wind blies immer stärker. Die unaufhörlich anrollenden Wellen hoben die Knorr weit aus dem Meer, ließen sie einen langen Augenblick auf den schäumenden Kämmen tanzen und dann mit voller Fahrt in die dunklen Abgründe der Wellentäler sausen. Der Steuermann und zwei der stärksten Männer stemmten sich mit ihrer ganzen Kraft in die Ruderpinne, um einigermaßen den Kurs zu halten. Der Sturm war wie ein riesiges wildes Tier, das fauchend und brüllend über sie gekommen war und sie zu verschlingen drohte.

				»Schöpft Wasser!«, schrie Thorwald in den Sturm. »Beeilt euch, bevor wir alle ertrinken!«

				Hakon schnappte sich einen der hölzernen Kübel, hielt sich mit einer Hand an einem Balken fest und schöpfte mit der anderen Meerwasser, leerte einen Eimer nach dem anderen über Bord, ohne viel zu bewirken. Neben ihm kämpfte Edwin gegen den Sturm, stemmte sich mit seinem ganzen Körper gegen zwei Fässer mit Trinkwasser, die über Bord zu stürzen drohten. Der Sturm hatte ihm die Lederkappe vom Kopf gerissen und zerrte an seinen halblangen dunklen Haaren, peitschte ihm den Regen ins Gesicht.

				»Pass auf!«, schrie er. »Hinter dir, Hakon!«

				Hakon hörte ihn nicht, spürte nur den heftigen Aufprall, als Gunnhild sich auf ihn warf und mit starken Armen seinen Hals umklammerte. Er ließ den Eimer fallen und stürzte zu Boden, den schweren Körper der Frau auf seinem Rücken. »Jetzt … wirst du … alles büßen!«, verstand er, die restlichen Worte riss der Wind von ihren Lippen. »… wirst … sterben … du Ausgeburt …«

				Es gelang ihm, sie von seinem Rücken zu stoßen. Sie prallte gegen die Reling, das Gesicht verzerrt vor unbändiger Wut, die Augen funkelnd vor Rachsucht, und stürzte sich erneut auf ihn, verfehlte ihn, als ein neuer Brecher die Knorr erfasste und sich eisige Gischt über das Deck ergoss. Der Wasserschwall schleuderte Hakon gegen eine Kiste mit Vorräten. Er griff geistesgegenwärtig nach dem Tau, mit dem sie gesichert war, und hielt sich mit klammen Fingern daran fest, beobachtete mit geweiteten Augen, wie Gunnhild quer übers Deck geschwemmt und gegen die Bordwand geschmettert wurde. Dort blieb sie hilflos liegen, bis ein weiterer Brecher über dem Schiff zusammenschlug und sie über die Bordwand in das Meer warf. Ihre Todesschreie gingen im wütenden Heulen des Windes und im heftigen Toben des Meeres unter.

				»Gunnhild!«, rief er, obwohl sie längst im Meer verschwunden war. Dann griff eine neue Welle nach ihm und wollte ihn vom Seil wegreißen, doch er hielt das Seil fest umklammert, nützte ein kurzes Atemholen des Sturms, um sich an seinen Platz zu hangeln und den Eimer zu ergreifen.

				Vergebliche Mühe, denn schon der nächste Brecher entriss ihm den Eimer und zwang ihn, sich mit beiden Händen an dem Balken festzuhalten. Er bekam einen Schwall eisiges Meerwasser ins Gesicht, glaubte einen qualvollen Augenblick lang zu ersticken, japste nach Luft, gerade rechtzeitig, um eine erneute Breitseite zu überstehen. Das Schiff schaukelte und drehte, längst hatte der Steuermann die Gewalt über das Ruder verloren. Hakon blickte mit geröteten Augen in den Frachtraum hinab, sah die Frauen und Kinder mit vor Angst weit aufgerissenen Augen auf dem Boden kauern, glaubte sie selbst in diesem Sturm schreien und weinen zu hören. Rinder zerrten in panischer Angst an den Lederstricken, ein Pferd riss sich los und begrub im Fallen zwei Männer unter sich.

				Dies war das Ende, glaubte Hakon, aus diesem Sturm gab es kein Entkommen mehr. Sie trieben auf den Schlund eines Ungeheuers zu, das ihr Schiff wie ein winziges Insekt verschlucken und alles Leben beenden würde.

				

			

		

	
		
			
				

				Ayasha

				26

				Wie der Köder für einen feindlichen Riesen hing Ayasha an dem gespaltenen Baum. Vergeblich hatte sie versucht ihre Fesseln zu lösen, doch die Rohhautschnüre lagen fest um ihre Handgelenke, und der Strick um ihren Hals zog sich bei jeder Bewegung nur noch mehr zusammen. Sie war enttäuscht zu Boden gesunken und lehnte mit dem Rücken an dem knorrigen Stamm, ohne zu wissen, was ihre Feinde beabsichtigen. Sollte sie wilde Tiere anlocken und von ihnen zu Tode gebissen werden? Wollten die feindlichen Krieger sich an ihren verzweifelten Schreien weiden?

				Den Gefallen würde sie ihnen nicht tun. Sie würde zu Kitche Manitu beten, ihn darum bitten, ihr Stärke zu verleihen, und tapferer als ein Krieger sterben, ohne einen Schrei und ohne eine Träne. Ihre Feinde sollten sie wegen ihrer großen Tapferkeit bewundern und mit der Überzeugung in die heimatlichen Jagdgründe zurückkehren, dass alle Männer, Frauen und selbst die Kinder der Waldleute so mutig waren wie sie. »Aiee, gib mir die Kraft, Kitche Manitu!«

				Die Sonne kroch langsam am Himmel empor. In den Bäumen rauschte leichter Wind. Ein Adler kreiste mehrmals über der Lichtung, auf der sie gefangen war, und verschwand wieder, als er erkannte, dass die Beute zu groß für ihn war. Zwei Rehe traten aus dem Wald, blickten kurz zu ihr herüber und zupften an dem satten Gras, bevor sie wieder zwischen den Bäumen verschwanden. Für Moskitos war es zu kühl, nur wenige schwirrten um sie herum. Ein bunter Schmetterling ließ sich im Wind treiben.

				Um die Mittagszeit raschelte Laub. Sie wandte erschrocken den Kopf und sah den Anführer der feindlichen Krieger aus dem Wald treten. Scheinbar unerschrocken blickte sie ihm entgegen. Er durfte auf keinen Fall merken, wie viel Furcht in ihr war. Sie presste die Lippen fest aufeinander und schickte ein stilles Gebet zu Kitche Manitu, dachte dabei an ihr Volk, das darunter leiden würde, wenn sie ihre Angst zeigte. Ein Volk, dessen Frauen bei der kleinsten Bedrohung zu schreien anfingen, war leicht zu überfallen.

				Doch der Anführer war nicht gekommen, um sie zu töten. Seine Kriegsaxt steckte in seinem Gürtel, als er mit einer Schüssel vor sie trat. Sie blickte ihn aus großen Augen an, als er ihr den Behälter an die Lippen hielt und Wasser zu trinken gab. Sein Gesicht war unbeweglich, und er zeigte mit keinem Muskel, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. Die wenigen Worte, die er sagte, verstand sie nicht. Aber sie klangen nicht unfreundlich. Dann verschwand er, und sie war wieder allein mit den Bäumen und dem Wind.

				Von den Kriegern ihres Volkes wusste sie, dass die Feinde mit den kahlen Köpfen alle mutigen Männer gut behandelten, bevor man sie an den Pfahl band und ihnen die Haut in Streifen vom Körper riss. Weibliche Gefangene nahmen sie in den Stamm auf oder töteten sie auf der Stelle. Was hatte sie getan, um wie ein Krieger behandelt zu werden? Oder hatte man etwas ganz anderes mit ihr vor? Sie blickte zur Sonne empor und stimmte ein Lied an, das sie von einer heiligen Frau ihres Clans gelernt hatte. Ihre Worte flogen mit dem Wind zu Kitche Manitu empor, der hoffentlich ein Einsehen mit ihr hatte und ihr einen Weg zeigen würde, sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien.

				Die Zeit verging quälend langsam. Der Adler kehrte zurück und segelte mit ausgebreiteten Schwingen über die Lichtung, aus einem nahen Bach war heftiges Plätschern zu hören, ein Biber oder ein Otter. Die Schatten wurden länger. Als die Sonne hinter den Bäumen verschwand, frischte der Wind auf und trug rhythmischesTrommeln aus dem Wald heran. Die beschwörende Stimme eines heiligen Mannes schwebte zwischen den Baumkronen und vermischte sich mit dem eintönigen Gesang der Krieger. Sie verstand einzelne Worte, ohne ihren Sinn deuten zu können.

				Sobald die Sonne ganz untergegangen war, verstummten die Trommeln und der Gesang. Angespannte Stille machte sich breit, umfing sie plötzlich wie eine unsichtbare Decke, die sich immer enger um sie zusammenzog. Sie betete wieder, hörte erst auf, als das Knacken eines Astes die Stille durchbrach und die Schatten mehrerer Krieger am Waldrand auftauchten. Nicht die geschorenen Krieger, die sie gefesselt hatten. Eher gedrungene, aber kräftige Männer mit halblangen Haaren, die nur mit Lendenschurzen und Mokassins bekleidet waren. Das blasse Mondlicht ließ die Augen in ihren runden Gesichtern blitzen. Sie waren mit Pfeil und Bogen und Kriegsäxten bewaffnet und blieben abwartend stehen, bis ihr Anführer ein Zeichen gab und sie langsam auf sie zukamen.

				Sie schickte einen letzten Hilfeschrei zu Kitche Manitu empor und richtete sich mutig auf. Entschlossen, ihr Leben bis zum letzten Atemzug zu verteidigen, blickte sie den Fremden entgegen. Es war keine Feindschaft in den Gesichtern dieser Männer, eher Anerkennung und Bewunderung, und als deren Anführer sie vom Baum losband, senkten die anderen demütig den Blick und wiederholten mehrmals einige beschwörende Worte, die sie nicht verstand.

				Fassungslos erlebte sie, wie zwei Krieger sie ergriffen und auf eine mit dicken Fellen belegte Trage hoben. Sie war viel zu überrascht, um sich zu wehren. Auf einen Befehl ihres Anführers hoben sie die Trage an und trugen sie in den Wald hinein. Nicht mal einer Häuptlingstochter oder einer heiligen Frau wurde bei ihrem Volk eine solche Ehre zuteil. Noch größer war ihr Erstaunen, als sie bei einem kurzen Halt die Fesseln lösten und ihr reichlich zu essen und zu trinken gaben. Keiner der fremden Krieger beherrschte ihre Sprache oder versuchte sich durch Zeichen verständlich zu machen, doch an ihren Gesten erkannte sie, dass man sie für eine ganz besondere Frau hielt.

				Ob man sie verwechselte? Hielt man sie für eine Königin oder eine heilige Frau, die Wunder wirken konnte? Für eine Medizinfrau, die böse Geister aus dem Körper eines schwer kranken Menschen vertreiben konnte? Hatte man sie geraubt, um sie mit einem angesehenen Häuptling der Fremden zu vermählen?

				Ayasha war inzwischen klar, dass die geschorenen Krieger sie den Fremden zum Geschenk gemacht hatten. Man hatte sie an den Pfahl gebunden, damit die Fremden mit den langen Haaren sie abholten. Und diese Krieger schienen fest entschlossen zu sein, sie unversehrt und würdig in ihr Dorf zu bringen.

				Aber warum?

				Gegen Abend erreichten sie das Ufer eines breiten Flusses, dessen Wasser im Licht der untergehenden Sonne wie flüssiges Gold glänzte. Im Schilf lagen die beiden Kanus der fremden Krieger versteckt, etwas größer und aus einem härteren Holz als die Boote ihres Volkes gefertigt. Die Krieger schienen in diesem Teil der Wälder keine Feinde zu haben und wagten sogar, ein kleines Feuer anzuzünden. Man half ihr von der Trage, breitete die Felle unter einem Baum aus und bedeutete ihr durch eine Handbewegung, sich zu setzen.

				Zwei Krieger, die sich unterwegs abgesetzt hatten, kehrten mit einigen erlegten Wachteln zurück. Sie warteten geduldig, bis das Fleisch über dem Feuer gebraten war, und reichten ihr eines der besten Stücke. Dazu brachte man ihr frisches Wasser in einem irdenen Gefäß, das mit seltsamen Mustern verziert war. Diese Männer mussten von weit her kommen, von jenseits des großen Flusses, der die Wälder teilte und sein schlammiges Wasser nach Süden trieb.

				Obwohl die fremden Krieger sie so respektvoll behandelten, blieb Ayasha misstrauisch. Sie wollte ihr Volk nicht verlassen, nicht einmal, um die Frau eines angesehenen Herrschers oder Kriegers zu werden. Seit sie in ihrer Vision den Mann mit den gelben Haaren gesehen hatte, gab es für sie nur noch ihn. Kitche Manitu hatte ihn geschickt, und obwohl er ihr lediglich in einem Traum erschienen war, gab es ihn, denn Träume waren wahr, so lehrten es die heiligen Männer und Frauen ihres Volkes. Sie würde keinen Mann ihrer Farbe heiraten, weder von ihrem noch von einem fremden Volk.

				In dieser Nacht schlief sie sehr unruhig. Hektische Bilder drangen in ihre Gedanken und ließen sie mehrmals die Augen öffnen, ohne dass sie sich an eines erinnern konnte. Doch dann wurden sie ruhiger, und sie sah plötzlich klar, erkannte das rot-weiße Gefieder des riesigen Vogels, der schon einmal durch ihre Träume gesegelt war. In der Mitte des breiten Flusses, so weit entfernt, dass er kaum zu erkennen war, glitt der Vogel vorbei, und sie glaubte, den Mann mit den gelben Haaren auf seinem Rücken sitzen zu sehen. »Komm zu mir!«, hörte sie ihn rufen.

				Sie schreckte aus dem Schlaf und blickte angespannt auf den Fluss hinaus. Helles Mondlicht spiegelte sich auf dem Wasser. Der Vogel mit dem rot-weißen Gefieder war nicht zu sehen. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und stützte sich auf die Ellbogen. Bis auf einen Krieger, der abseits des erloschenen Feuers in der Dunkelheit wachte, schliefen alle. Der Anführer schnarchte leise. In der Luft hing noch der Duft der gebratenen Vögel.

				Sie durfte nicht bei diesen Fremden bleiben. Seitdem sie den Mann mit den gelben Haaren auf dem großen Fluss gesehen hatte, wusste sie, dass sie ihn treffen musste. Selbst wenn die Krieger ihr keinen Schmerz zufügen wollten, würde man sie in ein Dorf bringen, das weit entfernt lag. Sie musste den Kriegern entkommen und zum großen Wasser laufen, denn von dort war der Fremde gekommen.

				Sie wartete, bis die Wache sich abwandte, und erhob sich vorsichtig. Ein paar rasche Bewegungen genügten, um die Felle so zu stapeln, dass man ihr Verschwinden nicht sofort bemerken würde, dann tauchte sie im Wald unter und rannte davon. So leise wie möglich schlich sie über einen schmalen Wildpfad am Ufer des großen Flusses nach Norden, den Wigwams ihres Volkes entgegen. Der Mond spendete nur spärliches Licht, und sie holte sich blutige Schrammen im Geäst, aber nichts konnte sie aufhalten, auch nicht der Stamm eines Laubbaumes, den sie in der Dunkelheit übersah und schmerzhaft mit der Schulter streifte.

				Nachdem sie glaubte, weit genug vom Lagerplatz entfernt zu sein, blieb sie stehen und schnappte nach Luft. Ihr Atem ging rasselnd, so schnell war sie gelaufen. Sie sank auf die Knie und merkte gar nicht, wie ein Schatten über ihren Körper fiel und der Anführer der fremden Krieger hinter sie trat. Anscheinend war er aufgewacht und ihr nachgeschlichen. Als er seine Hand auf ihre Schulter legte, zuckte sie zusammen und starrte ihn entgeistert an. Und im selben Augenblick wusste sie, dass sie auch ohne Fesseln eine Gefangene war.

				

			

		

	
		
			
				

				HAKON

				27

				Mit wilder Entschlossenheit, wie sie Nordmänner im Angesicht eines Sturmes zeigten, brachte Thorwald die Knorr durch das tobende Unwetter. Zusammen mit dem Steuermann stemmte er sich gegen die Ruderpinne, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt, alle Muskeln und Sehnen gespannt, die Augen voller Wut auf Thors unsichtbaren Wagen gerichtet, der seine Ziegenböcke mit wilden Schreien antrieb und mit holpernden Rädern durch die Wolkengebirge fuhr.

				Unaufhörlich rasten die Wellen auf das Schiff zu, erhoben sich über die Reling und stürzten donnernd über dem Deck zusammen. Schäumendes Wasser ergoss sich über die Planken und durch den Laderaum, ließ die vor Angst erstarrten Frauen und Kinder bis zum Hals in den Fluten versinken. Die Tiere rissen verzweifelt an den Leinen, einige Schafe waren bereits ertrunken und trieben mit jeder neuen Welle gegen die Bordwand. Der Wind pfiff wütend über das Schiff, zerrte an den Kleidern und den Planen, die einige der Kisten und Fässer schützen sollten und längst aus der Verankerung gerissen waren. Die Planken knarrten, als würden sie jeden Moment zerbrechen.

				Hakon beobachtete, wie Edwin von einem Brecher erwischt und übers Deck gerissen wurde, sich gerade noch rechtzeitig an der Reling festhalten konnte. Einer der jüngeren Männer wurde von der Welle über Bord geworfen und folgte Gunnhild in den stürmischen Ozean. Wer einen Eimer hatte, schöpfte Wasser, doch alle Anstrengungen waren vergeblich, denn immer wieder stürzten neue Brecher über die Bordwand. Ein Tau löste sich, und eine schwere Kiste rutschte über Deck, wurde von einer Welle erfasst und donnerte mit voller Wucht gegen einen Mann, der hilflos an der Reling kauerte. Seine Arme fielen schlaff nach unten. Zu beiden Seiten der Kiste färbte sich das Wasser blutrot, aber nur für einen Augenblick, dann rollte eine neue Welle heran und ließ das Blut verschwinden.

				»Schöpft Wasser!«, schrie Thorwald. »Macht mir bloß nicht schlapp!«

				Nur ganz allmählich wurde der Wind schwächer. Die Wellen rollten nicht mehr so wild und entschlossen gegen das Schiff an. Thor hatte sich ausgetobt und fuhr mit seinem Wagen davon. Das Rattern der Räder wurde leiser, seine Schreie verstummten. Das Schiff erreichte ruhigeres Wasser, nur noch gelegentlich schwappte eine Welle über die Reling. Ächzend erholte sich die Knorr von der Anstrengung. Die schwarzen Wolken verzogen sich und die trübe Helligkeit der arktischen Nacht senkte sich über das Meer. »Richtet den Mast auf! Setzt das Segel!«, rief Thorwald von achtern, und einige Männer, darunter Hakon und Edwin, stemmten sich vom Boden hoch und befolgten den Befehl. Sie zurrten das große Segel fest und beobachteten zufrieden, wie es sich mit Wind füllte.

				In dem leichten Regen, der dem Sturm folgte, gedachten sie der Opfer, die das Unwetter gefordert hatte. Sie übergaben die Toten, die an Bord geblieben waren, dem Meer und baten den christlichen und die heidnischen Götter, sie gebührend im Jenseits zu empfangen. Thorwald fügte ein kräftiges »Amen!« hinzu, in das die meisten seiner Leute einfielen. Sie hatten auch Vorräte verloren, aber der Verlust war nicht so groß, dass man sich Sorgen machen musste. Es gab noch genug Trinkwasser.

				Am nächsten Morgen klarte das Wetter auf, und mittags brach sogar die Sonne durch. Thorwald, der die Route schon mehrmals gefahren war, brauchte nicht einmal die Peilscheibe, um seinen Kurs zu bestimmen, segelte tagsüber nach der Sonne und orientiert sich in der kurzen Nacht am Polarstern, ließ sich von einer günstigen Strömung nach Westen treiben. Er kannte jeden Teil dieses Meeres, seine Eigenheiten und Launen, er wusste, wo das Wasser warm und wo es kalt war und welche Strömungen ihre Überfahrt begünstigten. Nur gegen Thors Launen war er nicht gefeit. Das Meer zwischen Eisland und Grünland war für die unberechenbaren Stürme bekannt, und selbst der erfahrenste Seemann konnte ihnen nicht immer entrinnen. Von Erik dem Roten berichtete man, dass er bei der Überfahrt die Hälfte seiner Schiffe verloren hatte.

				Nach drei Tagen und drei Nächten erreichten sie die leichte Dünung vor Grünland. Dunst hüllte die ferne Küste ein, aber selbst unerfahrenen Männern zeigte der Möwenschwarm auf der Backbordseite, dass die neue Heimat nicht mehr fern sein konnte. Die Seevögel balgten sich um die winzigen Fische eines mächtigen Schwarms, den zwei Delfine an die Oberfläche getrieben hatten. In eleganten Sprüngen schossen die Delfine aus dem Wasser, als wollten sie die stämmige Knorr wegen ihrer Schwerfälligkeit verspotten. Nicht weit von ihnen tauchte ein gewaltiger Pottwal aus der Tiefe und ließ seine mächtige Schwanzflosse durch das Wasser peitschen.

				Ein vertrauter Anblick für Hakon, der solch riesige Tiere auch vor der Küste von Eisland gesehen hatte, und doch beeindruckend, weil der Wal bis dicht an ihr Schiff herankam und es beinahe mit seinem Körper berührte, als er sich in der Strömung treiben ließ. Eines der Kinder schrie vor Angst auf, als die Schwanzflosse aus dem Wasser fuhr und einen dunklen Schatten über den Frachtraum warf. Der Wal tauchte ab und hinterließ heftige Wellen, die das Schiff auf die Seite warfen und unruhig schaukeln ließen. Einige Zeit später tauchte der Wal weit hinter ihnen auf, und die Fontäne aus seinem Atemloch spritzte bis zu ihnen.

				Der Morgen war noch jung und trübe Dunstschleier zogen über das Meer. Als der Wind auffrischte und sie vertrieb, hob er den Vorhang vor einem gewaltigen Schauspiel, das Hakon in diesem Ausmaß nicht mal vor der Gletscherküste im eisländischen Süden gesehen hatte. Monumentale Eisberge zogen an ihnen vorbei, fantasievolle Gebilde, die ihr Schiff um mehrere Masthöhen überragten, wie mit einem riesigen Messer in kantige Klötze zerteilt und von unsichtbarer Riesenhand so glatt geschliffen wie eine Streitaxt. Wie Wesen aus einer anderen Welt zogen sie an ihrem Schiff vorbei, wie die weißen Burgen eines Volkes, das unter dem Wasser in einer anderen Welt lebte. Selbst erfahrene Krieger zuckten zusammen, wenn sich ein Teil löste und mit lautem Getöse ins Meer stürzte und das Wasser aufwühlte.

				»An die Ruder! Haltet Abstand von den Eisbergen!«, befahl Thorwald.

				Hakon saß bereits an seinem Platz und zog das Ruder langsam durch die stille See. Man hörte das Wasser plätschern, so leise war es. Eine andächtige Stille, die zur Parade der eisigen Riesen passte und die Männer flüstern oder ehrfurchtsvoll schweigen ließ. Die Anweisungen des Steuermanns klangen unnatürlich laut und hallten als vielfaches Echo nach. Dicht, manchmal zu dicht ruderten sie an den Eisbergen vorbei und hielten auf die Küste zu, die mit dunklen Felsen und grünen Wiesen aus dem Nebel tauchte.

				Am Packeis entlang segelten sie nach Westen, bis sie einen eisfreien Fjord erreichten, der sich weit ins Landesinnere zog und in einer geschützten Bucht mit steilen Hängen endete. Hakon hatte Edwin sein Ruder überlassen und stand neben Thorwald am Vordersteven, hielt sich mit einer Hand an einem gespannten Tau fest und blickte neugierig in den leichten Dunst, der zwischen den dunklen Felsen und den grünen Wiesen hing. Die Einfahrt erinnerte ihn an die Schafsinseln, und als er für einen Moment die Augen schloss, sah er Gunnhild, die einen hohen Preis für ihre Rachsucht bezahlt hatte. Sie tat ihm leid und er hatte kein reines Gewissen. Es war auch seine Schuld, dass ihr Körper jetzt auf dem Meeresgrund lag. Er hatte sogar ihren einzigen Verehrer getötet.

				»Der Eriksfjord«, störte Thorwald seine Gedanken, »mein Vater hat ihm seinen Namen gegeben. Das Land ist nicht so fruchtbar wie in der alten Heimat, und die Winter sind noch kälter und dunkler als in Eisland, aber ein starker Nordmann wie du wird auch hier sein Auskommen finden.«

				»Gibt es noch freies Land in Brattahlid?«, fragte Hakon. Brattahlid war der Name der Ostsiedlung, die aus über hundert Bauernhöfen bestand und über mehrere Fjorde verteilt war. »Gibt es einen Platz für mich?«

				»Für einen Mann, der einem Sturm so furchtlos ins Auge blickt wie du und an den neuen Christengott glaubt, gibt es überall Platz«, antwortete Thorwald. »Du kannst den kleinen Hof neben unserem haben. Der Besitzer, ein alter Mann, wurde im letzten Winter von einem Eisbären getötet. Du hast genug Silber, um dir einige Rinder und Schafe zuzulegen. Es gibt gutes Grasland.«

				»Und den Hof? Wie bezahle ich den?«

				Thorwald lächelte. »Wenn du mit dem Schwert umgehen kannst, wird ihn dir niemand streitig machen. Wir brauchen Männer wie dich, Hakon. Wer weiß, vielleicht lebt die Frau, die du in dem heiligen Buch gesehen hast, ja auf einem der Nachbarhöfe? Heirate sie und setze viele Kinder in die Welt!«

				»Die Frau, die ich suche, gehört nicht zu unserem Volk«, erwiderte Hakon. »Ihre Haut ist bronzefarben, wie dunkler Bernstein, und ihre Haare sind dunkel und leuchten wie das Gefieder eines Raben, wenn sie im Feuerschein sitzt. So habe ich sie in meinen Träumen gesehen. Und ihre Augen sind ebenfalls dunkel und scheinen dich zu verzaubern. Gibt es solche Frauen in diesem Land?«

				Thorwald überlegte eine Weile. »Nicht in Brattahlid. Die Wilden, denen einige unserer Jäger weit im Norden begegnet sind, haben dunkle Haare und dunkle Augen, und ihre Haut ist dunkler als unsere. Aber sie sind hässlich.«

				»Dann gehört sie nicht zu ihnen. Die Frau, die ich meine, ist schön.«

				›Vielleicht gibt es sie nur in deinen Träumen?«

				»Ich habe ihr Bild gesehen. Es muss sie geben.«

				Thorwald blickte in den nebligen Dunst. »Vielleicht lebt sie in dem fernen Land, das mein Bruder Leif erforscht. Erinnerst du dich an Bjarni, den Seefahrer?«

				»Ich habe von ihm gehört«, bestätigte Hakon. »Er will ein fernes Land am Rande der Erde gesehen haben, war aber zu feige, es zu erkunden. Die Leute, mit denen ich gesprochen habe, glauben alle, dass er Grünland gesehen hat.«

				»Bjarni war hier, das ist wahr. Und ob er ein Feigling war, vermag ich nicht zu sagen. Aber er ist auch weiter nach Westen gesegelt. Er behauptet, es wäre zu stürmisch gewesen, um an Land zu gehen. Ich glaube, er sagt die Wahrheit. In der Westsiedlung wohnt ein Mann, der an Bord seines Schiffes war. Ein erfolgreicher Walfänger und Fischer, der den ganzen Sommer vor unserer Küste verbringt und jeden Fjord und jede Strömung kennt. Er sagt, sie hätten damals ein unbekanntes Land gesehen.«

				Hakon dachte an die Worte des Pfaffen, der in seinem Buch geblättert hatte. Auch er hatte von einem unbekannten Land gesprochen. War der Mönch, der das Bild der bronzehäutigen Frau gemalt hatte, im dem Land gewesen, dessen Küste Bjarni gesehen hatte? War er nur wenige Tagesreisen von ihm entfernt?

				»Und dein Bruder Leif segelt auf seinen Spuren?«, fragte er.

				»Er folgt dem Kurs, den der Seemann aus der Westsiedlung ihm gegeben hat. Er will das fremde Land erkunden, bevor er eine Siedlung gründet und Familien in das neue Land bringt. Seit letztem Sommer ist er unterwegs. Wenn die Reise planmäßig verläuft, muss er vor dem Winter zurückkehren.«

				»Dein Bruder ist ein mutiger Mann.«

				»Eigentlich wollte mein Vater fahren. Er hat zwar bereits fünfzig Winter gesehen, mehr als jeder andere Mann in dieser Gegend, doch wenn er sich nicht ein Bein gebrochen hätte, wäre er wohl noch einmal losgezogen. Leif ist der beste Seefahrer, den ich kenne. Ein Landsucher, den es niemals lange an einem Fleck hält. Nächsten Sommer will ich seinen Spuren folgen.«

				»Ich werde mit dir gehen.«

				Thorwald berührte seine Schulter. »Das hatte ich gehofft, mein Freund.«

				Sie hatten das Ende des Fjords erreicht und machten an der steinernen Mole fest. Einige Familien, die gesehen hatten, wie sie in den Fjord gefahren waren, warteten bereits und begrüßten sie freundlich. Ein Hund sprang bellend zwischen ihren Beinen herum. Es war kühler als in Eisland, sogar hier im windgeschützten Fjord, und die grauen Wolken, die an den dunklen Felswänden zu hängen schienen, ließen kaum erahnen, dass es auch in diesem Teil der Erde eine Sonne gab. In den Felsen kreischten Seevögel.

				Thorwald schlug ein Kreuz und sprach ein leises Gebet, dann gab er den Befehl, das Segel einzuholen und den Mast aus seiner Verankerung zu lösen. Hakon half den Frauen und Kindern beim Aussteigen und zog gemeinsam mit anderen die überlebenden Tiere an Stricken aus dem Frachtraum. Über die Hügel kamen Ochsenkarren, gefolgt von einem guten Dutzend junger Sklaven, die sogleich damit begannen, die Kisten, Fässer und Säcke auf die Wagen zu laden.

				»Die Sklaven meines Vaters«, erklärte Thorwald, der offensichtlich gar nicht damit einverstanden war, dass Erik der Rote noch immer Unfreie hatte. »Aber ich habe die Hoffnung, dass er den richtigen Weg geht, längst aufgegeben.« Er grinste. »Immerhin hat er sich breitschlagen lassen, meiner Mutter eine Kapelle zu bauen.«

				»Und es gibt niemals Streit?», wunderte sich Hakon.

				Thorwald lachte. »Oh, es vergeht kein Tag, an dem sie nicht streiten. Meine Mutter ist eine starke Frau, musst du wissen, sonst hätte sie es bestimmt nicht so lange bei meinem Vater ausgehalten. Sie hat nicht nur die Schlüssel am Kleid hängen. Sie bestimmt, was im Haus passiert.« Er senkte die Stimme. »Aber sag das nicht zu laut, sonst bekommst du sein Schwert zu spüren.«

				»Ich werde daran denken, mein Freund.«

				Sie überließen die Arbeit den Sklaven und stiegen über den Karrenweg zur Siedlung hinauf. Edwin blieb hinter ihnen, fühlte sich immer noch als Sklave, obwohl er das Wams eines Nordmannes trug und sich nur durch seine dunklen Haare von den anderen Männern unterschied. In Grünland gab es einige Männer und Frauen, die als Sklaven gekommen waren und inzwischen als freie Landarbeiter auf den Höfen lebten.

				Oben angekommen kam Hakon aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Anders als in Eisland und auf den Schafsinseln leuchteten bunte Blumen auf den tiefgrünen Wiesen, blaue Glockenblumen, gelbe Butterblumen und rosafarbener Thymian. Zahlreiche Rinder und Schafe weideten auf den Hängen und ließen sich auch durch die vielen Menschen und das Rattern der Wagen nicht stören. Der Wind war auf den Anhöhen böig und frisch und trieb ihnen leichten Nieselregen entgegen, ein Wetter, das Hakon sehr vertraut war.

				Das Langhaus der Sippe, der Erik der Rote vorstand, lag oberhalb des Fjords auf einem weiten Plateau. Wie die Häuser in Eisland und auf den Schafsinseln war es aus großen Steinen gebaut und mit Dächern aus Grassoden bedeckt, die fast bis zum Boden reichten, um den kalten Wind abzuhalten. Die anderen Häuser des Hofes lagen unterhalb in einem weiten Tal. Es roch nach den Überresten eines geschlachteten Seehundes, der wohl den Hunden als Nahrung gedient hatte, und den zerlegten Fischen, die über einem der zahlreichen Holzgerüste zum Trocknen hingen.

				Erik der Rote und seine Frau standen in der offenen Tür und blickten ihnen erwartungsvoll entgegen. Erik war ein Hüne von einem Mann. Sein Haar, halblang und nach allen Seiten abstehend, und sein zottiger Bart leuchteten so rot, wie es sein Name vermuten ließ. Seine Haut war sogar für einen Nordmann erstaunlich weiß, und seine Augen strahlten so grün wie die Gletscherseen, die Hakon aus der alten Heimat kannte. Thjodhild, seine Frau, wirkte beinahe so stattlich wie Gunnhild von den Schafsinseln. Die Schlüssel, die an einer Kette von ihrem Kleid hingen, verrieten jedem Neuankömmling, wer im Haus das Sagen hatte.

				»Da bist du ja«, begrüßte Erik seinen Sohn. Er fasste ihn an den Schultern und blickte ihm in die Augen. »Ich dachte schon, die Pfaffen hätten dich so verblendet, dass du in einem dieser Klöster geblieben wärst! Hast du noch nicht genug von deinem Jesus? Glaubst du immer noch, ein Gott, der vor seinen Feinden in die Knie gegangen ist, wäre besser als Odin oder Thor?«

				»Erik!«, herrschte ihn seine Frau an. »Wann hörst du endlich damit auf? Wie oft habe ich dir schon gesagt, es ist eine Sünde, den Namen unseres Herrn in den Schmutz zu ziehen. Wenn ich dich nur einmal überreden könnte, zu unserem Gottesdienst in die Kapelle zu kommen, würdest du anders reden.« Sie schloss ihren Sohn in die Arme und küsste ihn auf die Stirn. »Dem Himmel sei Dank, dass du wieder zu Hause bist, Thorwald! Sei froh, dass du an den wahren Gott glaubst und kein Heide bist wie dein einfältiger Vater!«

				Erik lachte dröhnend. »Hüte deine Zunge, Weib, sonst lasse ich deine Kapelle abreißen und diesen Schlappschwanz von einem Pfaffen zum Teufel jagen!« Er deutete auf Hakon und Edwin. »Wer sind diese beiden Männer?«

				»Ich bin Hakon, der Sohn des Knut«, antwortete Hakon. Er ahnte, dass Erik lange nicht so raubeinig war, wie er sich gab, und seine Frau über alles liebte. »Man hat mich aus Eisland vertrieben, so wie man dich vor langer Zeit vertrieben hat. Ich bin gekommen, um in der Viehzucht zu arbeiten, aber im nächsten Sommer will ich mit Thorwald auf große Fahrt gehen. Ich will das fremde Land im Westen erkunden und mir einen Namen als Landsucher machen.

				»Ah, so spricht ein wahrer Nordmann!«, erwiderte Erik anerkennend. Dann sah er das Kreuz auf seiner Brust, und sein Blick verfinsterte sich. »Bist du etwa auch einer von diesen Christenmenschen? Betest du zu diesem Jesus?«

				»Ich bete zu allen Göttern, die mir von Nutzen sein können«, erwiderte Hakon. »So hat es auch Thorgeir, der Rechtssprecher meiner Heimat, am Thingvellir verkündet. Das Christentum ist die Religion aller Eisländer, doch wir sollen die alten Götter nicht vergraulen. Auch zu ihnen sollen wir beten.«

				»Es gibt nur einen Gott«, sagte Thorwald leicht verärgert.

				»Und wer bist du?«, wandte sich Erik an den ehemaligen Sklaven.

				Hakon antwortete rasch: »Das ist Edwin, ein ehemaliger Sklave. Er versteht mehr von der Welt als so mancher Jarl und wird auf meinem Hof leben. Ich habe ihm die Freiheit geschenkt.« Tatsächlich hatte er Edwin niemals von seinen Pflichten befreit, aber Thorwald hatte es angenommen, und er hatte nicht widersprochen.

				»Hast du ihm die Zunge aus dem Mund geschnitten?«

				»Ich bin Edwin«, sagte der ehemalige Sklave, »ein freier Mann. Und ich kann genauso viel leisten wie jeder Nordmann. Ich habe es bewiesen.«

				Erik blickte seinen Sohn an. »Stimmt das?«

				»Er ist ein guter Ruderer«, antwortete Thorwald.

				»Nun gut«, gab Erik nach. »Anscheinend werde ich älter, und die Dinge ändern sich schneller, als ich vermutet habe. Mir soll’s egal sein. Hier in Grünland kann jeder so leben, wie er will, und wenn ihr vor einem Gott auf den Knien rutschen wollt, der anderen verzeiht und Sklaven ablehnt … meinetwegen.« Er spuckte missmutig auf den Boden. »Und jetzt kommt rein und lasst uns ein paar Hörner trinken! Mal sehen, was ihr vertragen könnt!«
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				Hakon bezahlte mit der Hälfte seines Silbers für die Schafe, die Erik der Rote auf seine Weide treiben ließ, und konnte sich glücklich schätzen, dass der Mann, der wie ein König über Grünland herrschte, nicht den Wucherpreis verlangte, den er sonst von neuen Siedlern forderte. Als Gegenleistung für den Besitz, den er von Erik übernahm, verpflichtete sich Hakon, für Erik zu arbeiten und beim Hüten und Scheren der Schafe zu helfen.

				Das Haus, in dem Hakon und Edwin wohnten, war so alt und heruntergekommen, dass sie einige Zeit für die Reparaturen brauchten. Da es auf Grünland so gut wie kein Holz gab, mussten sie neue Steine aus dem Fluss herankarren. Die Grassoden stachen sie aus einem nahen Hügel. Edwin erwies sich als ausdauernder Arbeiter, seitdem Hakon ihm die Freiheit geschenkt und einen Anteil des Erlöses versprochen hatte, den sie im Frühjahr aus dem Verkauf der Jungtiere und der Schafwolle erzielen würden.

				Hakon war auf einem Bauernhof aufgewachsen, er kannte sich mit Schafen aus und wusste, wie man sie behandeln musste. Eine große Hilfe war ein schwarzer Hund, den sie auf der Jagd in einem benachbarten Tal fanden und nach Hause mitnahmen. Er hinkte stark und war wohl deswegen von seinen Besitzern ausgesetzt worden. »Hinkebein« bedankte sich bei Hakon für die Aufnahme, indem er die Herde fast allein zusammenhielt.

				Auch seine Eltern hatten einen Hund besessen. Wenn Hakon die Augen schloss, sah er jetzt noch, wie sein Vater ihm einen Klaps gab oder ihn am Hals kraulte. Er vermisste seinen Vater, sein wehmütiges Lächeln, wenn er von seiner Jugend erzählte, und seine dunkle Stimme. Im Winter hatten sie fast jeden Abend am Herdfeuer gesessen und seinen Geschichten gelauscht. Er wäre ein guter Skalde geworden. Seine Mutter war immer stolz auf ihre langen blonden Zöpfe gewesen, und er erinnerte sich noch an ihr befreites Lächeln, als sein Vater von einem Raubzug zurückgekehrt war und ihr eine wertvolle Fibel aus Bernstein mitgebracht hatte. Ivar der Einarmige hatte ihre Zweisamkeit auf grausame Weise mit dem Schwert zerstört.

				Bei Odin, sie haben den Tod nicht verdient, dachte er.

				An einem Spätsommertag, als Hakon und Edwin zu Eriks Hof unterwegs waren, um bei der Schafschur zu helfen, beobachteten sie von einem Hügelkamm, wie sich ein Schiff mit rotweißem Segel der Anlegestelle näherte. Der durchdringende Klang eines Horns tönte über die Weiden und verkündete die Ankunft von Leif Eriksson, der nach einem Jahr aus der Ferne zurückkehrte. »Leif ist zurück! Leif ist zurück!«, hörten sie einige Männer rufen. Von allen Seiten strömten Schaulustige zur Küste hinab, um ihn und seine Mannschaft zu begrüßen.

				Hakon und Edwin standen am Wegesrand, als Leif mit seinen Eltern und seinem Bruder den Pfad heraufstieg. Der Heimkehrer war etwas größer und kräftiger als Thorwald und strahlte die gleiche Energie aus wie sein Vater. Er ging mit weit ausholenden Schritten, als hätte er die letzten Tage nicht auf hoher See verbracht, und grüßte stolz nach allen Seiten. Unter seinem Lederhelm ragten strohblonde Haare hervor, sein Umhang war dunkelrot und wurde ähnlich wie der seines Bruders von einer goldenen Fibel zusammengehalten. Anscheinend hatte er sein Festtagsgewand für die Heimkehr angezogen.

				Im Langhaus schüttelten auch Hakon und Edwin die Hand des berühmten Mannes. Hakon wollte ihm nur eine entscheidene Frage stellen, er übte sich aber in Geduld und tröstete sich damit, dass Leif während des Abendmahls ausgiebig von seiner Reise berichten würde. Die Frauen waren bereits damit beschäftigt, ein junges Karibu über dem Feuer zu braten, während die Sklaven die einfachen Arbeiten übernahmen, beaufsichtigt von Thjodhild, die sie mit entschlossener Stimme zur Eile antrieb. Erik kümmerte sich um den Met, gab einige Kräuter hinzu, um den Geschmack zu verfeinern, und kostete ausgiebig. Einen Sklaven, der heimlich probieren wollte, schlug er fast bewusstlos und wies einen Jungen an: »Schaff ihn aus dem Haus! Ich will ihn hier nie wieder sehen!« Der Junge befolgte seinen Befehl ohne Widerrede, wusste er doch, dass Erik die Strafe am nächsten Morgen wieder vergessen haben würde.

				»Wir haben das fremde Land gesehen«, rief Leif, nachdem er den Karibubraten gegessen hatte und beim zweiten Horn mit Met angelangt war. »Lasst uns auf Odin trinken, der uns durch die gefährlichen Küstengewässer des neuen Landes geleitet und uns beim Bau einer neuer Siedlung beigestanden hat.« Er hob sein Horn. »Wir opfern diesen Met den mächtigen Göttern!«

				»Gelobt sei Jesus Christus!«, rief Thorwald.

				»Amen!«, antwortete jemand aus der Menge.

				Die ganze Sippe hatte sich im Langhaus versammelt, um Leifs Bericht von der langen Reise zu lauschen. Die Leute saßen auf Holzbänken, Kisten, Fässern und auf dem Boden und blickten erwartungsvoll zu dem Mann, der neben seinem Vater am Kopfende saß und die Aufmerksamkeit sichtlich genoss. Seine Wangen waren vom großen Herdfeuer und dem Met gerötet, als er noch einmal trank, das leere Horn einem Sklaven reichte und zu erzählen begann.

				»Hört mich an, meine Freunde!«, rief er. »Das Land, das Bjarni am Rand der Erde gesehen haben will, gibt es wirklich. Ich werde nie verstehen, warum er vor der fernen Küste nicht vor Anker ging und den fremden Boden betrat, aber ich war ihm dankbar für den ausführlichen Bericht, den er uns über seine Reise hinterließ. Der alte Recke hat sich zur Ruhe gesetzt und war viel zu müde, um uns zu begleiten, aber ich hatte gute Männer im Boot, die keine Angst vor dem Unbekannten haben. Während der ersten Tage war es einfach, Bjarnis Kurs zu folgen. Der Nordostwind blies uns nach Norden, an der Küste von Grünland entlang. Doch dann entschlossen wir uns, seinen Kurs zu verlassen.« Er nahm einen Schluck von seinem Met und wischte sich die Feuchtigkeit von den Lippen. »Bjarni fuhr damals weiter nach Norden und steuerte erst einen Tag später westwärts, aber wir hatten Nordostwind und ließen uns über das offene Meer treiben, bis wir die Küste einer fremden Insel aus dem Dunst tauchen sahen. Doch was für eine Enttäuschung, meine Freunde, als wir das Beiboot zu Wasser ließen und den fremden Boden betraten. Was für eine große Enttäuschung!«

				»Warum, Leif?«, rief jemand. »Was habt ihr gesehen?«

				»Steine«, antwortete Leif, »nichts als Steine. Keine Bäume, keine Flüsse, keine Quellen … nichts. Als wir den Fuß auf diese flachen Steine setzten, verstand ich, warum Bjarni an Bord blieb. Wir nannten die Insel ›Helluland‹, denn genau das ist sie, ein ›Land der flachen Steine‹.« Er nahm einen weiteren Schluck und gestattete sich ein Lächeln. »Aber glaubt nicht, dass wir uns damit zufriedengaben. Wir folgten Bjarnis Kurs nach Süden und fanden die Wunderstrände, die unser Freund aus der Ferne erblickte, aber nie betrat. Wir gingen vor Anker und fanden etwas, nach dem wir uns hier in Grünland vergeblich sehnen: Holz! Riesige Bäume, so weit das Auge reicht! Vorbei die Zeit, in der wir auf Holzlieferungen aus der alten Heimat warten mussten. Vorbei die Kälte in unseren Häusern, weil wir nicht genug Brennmaterial haben. In ›Markland‹, so habe ich dieses Land genannt, gibt es genug Holz für uns alle!«

				»Und dann?«, rief ein ungeduldiger Jüngling. »Was hast du dann gemacht? Habt ihr den Winter in Markland verbracht? Gibt es dort Wild und Wasser?«

				»Es gibt Wild, aber es ist schwer zu jagen. Nein, mein Freund, wir fuhren weiter nach Süden, in Gewässer, die noch kein Nordmann vor uns gesehen hatte, denn Bjarni schlug vor Markland den Kurs nach Osten ein und fuhr nach Grünland zurück. Wir segelten weiter an der Küste entlang und wurden für unseren Mut belohnt, denn dort fanden wir das Land, nach dem wir gesucht hatten. Dort, an der Mündung eines breiten Flusses, der aus einem großen See zu entspringen scheint, bauten wir unsere Häuser. Ich gab der Siedlung den Namen ›Leifsbudin‹, denn ich betrat dieses Land als Erster. Es ist gutes Land, fruchtbar und gut zu beackern, und in dem Fluss schwimmen Fische, so groß, dass wir sie kaum an Land ziehen konnten. Und es ist wärmer als hier. Selbst im Winter wurde es nie so kalt, dass das Vieh verhungert wäre. Die Sonne verschwindet im Winter nicht unter der Erde wie hier in Grünland oder in Eisland, selbst an den kürzesten Tagen steht sie zwischen dem Morgen und dem Nachmittagsmahl am Himmel. Ein Land, in dem es sich gut leben lässt, meine Freunde.«

				Leif genoss die Freude seiner Zuhörer und die anerkennenden Rufe, labte sich am Met und deutete auf einen der Männer, die mit ihm gefahren waren, einen älteren Mann mit angegrauten Haaren und zerfurchten Gesichtszügen. »Ihr erinnert euch an Tyrkir, einen Mann, der aus einem Land kommt, in dem wilder Wein wächst, und der als mein Ziehvater an Bord war. Er erkundete das fremde Land und kehrte mit einer Meldung in unser Dorf zurück, die keiner von uns glauben konnte. Er wollte wilden Wein in den Wäldern gefunden haben. Doch er führte uns zu den Reben, und tatsächlich, es gab wilde Beeren, aus denen man Wein herstellen konnte und die uns in einen angenehmen Rausch versetzten. Deshalb habe ich dieses fremde Land auch ›Vinland‹ genannt. Lasst unseren Freund hochleben!«

				Die Menge johlte begeistert, und man trank auf das Wohl von Tyrkir, der sich sichtlich freute und bereitwillig nach dem gefüllten Horn griff, das einer der Sklaven ihm reichte. Der alte Mann war als trinkfest bekannt. Der Beifall wurde noch lauter, als er das Horn in einem Zug leerte und lautstark rülpste.

				Hakon, der auf einer der vorderen Bänke saß und die ganze Zeit vergeblich auf die Erwähnung einer Begegnung mit fremden Menschen gewartet hatte, konnte sich nicht länger zurückhalten und stellte die Frage, die ihm schon die ganze Zeit unter den Nägeln brannte. »Habt ihr Menschen in Vinland gesehen?«

				Leif setzte sein Horn ab und schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund. Dort gibt es keine Menschen. Wir waren die Ersten in Vinland. Es gibt Tiere, mehr Tiere als in der alten Heimat, aber keine Menschen. Nicht mal Wilde.«

				»Bist du sicher, Leif?«

				»Ganz sicher«, antwortete der Entdecker, »wir haben die ganze Gegend abgesucht und sind nie einem Menschen begegnet. Wir konnten zwar nicht das ganze Land erkunden, aber ich bin sicher, dieses neue Land haben die Götter nur für uns geschaffen!«

				Hakon brauchte fast den ganzen Herbst und Winter, um über diese Enttäuschung hinwegzukommen. Er saß oft lange am Herdfeuer und blickte in die Flammen, als hätten sie die Macht, ihm eine andere Antwort zu geben. Nur die Hoffnung, dass die Bewohner des neuen Landes im Verborgenen geblieben waren oder jenseits des großen Flusses lebten, hielt ihn aufrecht. Denn wo sollte er sonst nach der bronzehäutigen Frau aus seinen Träumen suchen? Wenn er doch nur das Buch noch hätte, dort gab es bestimmt einen Hinweis darauf, ob das unbekannte Land, das der Mönch Brendan gesehen hatte, in derselben Gegend lag wie Vinland.

				Edwin und Hakon verbrachten viel Zeit im Langhaus von Erik, der im Alter etwas milder geworden war, wie seine Frau hinter vorgehaltener Hand behauptete, und nicht mehr um sich schlug oder gleich zum Schwert griff, wenn ihm etwas nicht gefiel. Sie lauschten den Sagas eines betagten Skalden, der viele Winter am Hof von König Olaf gelehrt hatte und nach dem Tod seiner Frau und seines einzigen Sohnes nach Grünland ausgewandert war. Es gab reichlich zu essen und zu trinken, und dank der Baumstämme, die Leif aus Markland mitgebracht hatte, brannte das große Herdfeuer im Langhaus lichterloh.

				Für Edwin, den ehemaligen Sklaven, wurde der Winter zur Freudenzeit. Er verliebte sich in eine junge Sklavin, die seine Sprache beherrschte, und bat Erik den Roten, ihr die Freiheit zu schenken. Erik war natürlich zuerst dagegen und tobte, ließ sich aber schließlich von seiner Frau überreden und willigte ein. Edwin und die Sklavin mussten sich allerdings verpflichten, auch weiterhin für Erik zu arbeiten. Als Freie durfte sich Edwins junge Frau die Haare wachsen lassen und gefärbte Kleider tragen, ein Geschenk, das sie noch schöner und glücklicher aussehen ließ. Hakon war dabei, als sie einander die ewige Treue schworen, und beneidete sie, dachte während der Zeremonie nur an die bronzehäutige Frau aus dem Buch. Ob er sie jemals in den Armen halten und ähnliche Worte zu ihr sagen würde?

				Um dem Glück seines jungen Freundes nicht im Weg zu stehen, zog Hakon ins Langhaus der Sippe und überließ sein Haus dem jungen Paar. Er freundete sich mit dem alten Tyrkir an, der ihn in die Geheimnisse der Runenschrift einweihte und ihm die sechzehn Zeichen des Alphabets beibrachte. Er schnitzte sie in ein Stück Brennholz und sagte: »Merke dir diese Zeichen gut, denn von ihnen geht ein wertvoller Zauber aus, und wenn du jemals eine Nachricht für unsere Nachfahren hinterlassen willst, wirst du sie brauchen.«

				Hakon ahnte nicht, wie Tyrkir darauf kam, dass er seinen Nachfahren eine Botschaft hinterlassen wollte. Er betrachtete das Erlernen der Schrift, die ähnlich wie die Christenschrift als heilig galt, als willkommenen Zeitvertreib für den Winter. An dem kostbaren Buch, das ihm in die Hände gefallen war, hatte er besonders die kunstvollen Schriftzeichen bewundert und sich gewünscht, selbst solche Zeichen malen und sie mit einer besonderen Bedeutung versehen zu können. Als die Tage länger wurden, gelang es ihm bereits, längere Botschaften in einen Holzscheit zu schnitzen.

				Mit dem Sommer, denn einen Frühling gab es in Grünland kaum, trieb man die Rinder und Schafe wieder auf die Weiden, und es blieb wenig Zeit für Unterhaltung. Hakon kehrte auf seinen Hof zurück und half Edwin, ein neues Haus für ihn und seine Frau zu errichten, und verkaufte einige Jungschafe. Mit dem Silber, das er für die Tiere bekam, beteiligte er sich an den Kosten für die Erkundungsfahrt, die Thorwald und er planten. Thorwald war bereits dabei, die Männer für die Expedition auszuwählen, darunter einige, die schon mit seinem Bruder unterwegs gewesen waren und den Kurs kannten. Noch vor der Mittsommernacht wollten sie nach Westen aufbrechen.

				Noch bevor sie die Knorr, die sie nach Vinland bringen sollte, ins Wasser der Bucht schoben, machte das erste Handelsschiff aus Eisland in der Bucht von Brattahlid fest. Hakon stand oberhalb der Anlegestelle und blickte auf die Neuankömmlinge hinab, die meisten Siedler aus Eisland, aber auch ein Mann in schwarzer Kutte war darunter, der von dem Pfaffen aus Thjodhilds Kirche abgeholt und mit einer Umarmung begrüßt wurde.

				Als Hakon in seinen Händen ein Buch erkannte, sein magisches Buch, verlor er beinahe die Besinnung. Für einen Augenblick verschwamm alles vor seinen Augen und er musste sich an Edwin festhalten, der neben ihm stand und ihn entgeistert anblickte: »Was ist passiert, Hakon?«

				Hakon ließ ihn stehen und rannte den Pfaffen entgegen. Wie von Sinnen stürmte er den Karrenweg hinab, stieß in seiner Hast einige Männer zur Seite, die sich lautstark beschwerten, und blieb keuchend vor den beiden Pfaffen stehen. Er riss dem Neuankömmling das Päckchen aus der Hand und stieß hervor: »Das Buch gehört mir! Es gehört mir! Hast du verstanden, Pfaffe?«

				Der Mann im schwarzen Kittel blickte ihn entsetzt an und antwortete scharf: »Was fällt dir ein, Fremder? Ich habe dieses Buch in Eisland gekauft.«

				»Von Ivar dem Einarmigen! So ist es doch?«

				»Er hatte nur einen Arm, das stimmt. Woher weißt du das?« 

				»Ivar hat es mir gestohlen. Es gehört mir!«

				»Und du hast es von einem irischen Mönch.«

				»Die Götter haben es mir gegeben. Auch dein Gott.«

				Die Pfaffen blickten einander verständnislos an und der Neuankömmling fragte: »Warum ist dieses Buch so wichtig für dich? Kannst du es lesen?«

				»Ich weiß, dass es von einem Pfaffen … einem Mönch handelt, der ein fremdes Land besucht hat. Ich muss wissen, wo dieses Land liegt. Irgendwo in seinem Buch muss es stehen. Ich muss die Frau finden, die er gesehen hat.«

				»Eine Frau?«, staunte der einheimische Glaubensmann. 

				Der Neuankömmling war blass geworden. Mit gesenkter Stimme antwortete er. »Der Nordmann hat recht. Dies ist das erste Buch des heiligen Brendan, das Buch, von dem einige nur unter vorgehaltener Hand sprechen.«

				»Das Buch, in dem er von dem Weibe schwärmt?«

				Der Neuankömmling wandte sich an Hakon, bemerkte das Kreuz auf dessen Brust und sagte: »Ich kann dir dieses Buch nicht überlassen, mein Sohn. Ich habe viele Münzen dafür bezahlt und bin verpflichtet, es in den Besitz der Kirche zu überführen.« Er streckte die rechte Hand aus. »Gib es mir!«

				Hakon zog sein Schwert und drückte es an den Hals des entsetzten Mannes. Unter der Klinge quoll hellrotes Blut hervor. »Das Buch gehört mir!«

				»Gib ihm das Buch!«, erklang eine vertraute Stimme hinter ihm. Hakon fuhr herum und sah Edwin, der ihm unbemerkt gefolgt war. »Gib es ihm, oder willst du, dass es Mord und Totschlag auf dieser Insel gibt? Allein kannst du das Buch sowieso nicht lesen. Die Pfaffen werden den Text für dich übersetzen, nicht wahr?« Er blickte die Männer in den schwarzen Kutten an. »So ist es doch? Mein Freund will nur wissen, wo die geheimnisvolle Frau lebt.«

				Der Neuankömmling spürte immer noch das Schwert an seinem Hals und war blasser als ein Sklave aus dem hohen Norden. »Aber … aber wir wissen … wir wissen selbst nicht, welches Land … der heilige Brendan besucht hat. Und … und es ist vierhundert Jahre her, dass er … dass er dort gewesen ist!«

				»Das hat Bruder Patrick auch gesagt, bevor ihn das Schwert eines Berserkirs traf«, erwiderte Hakon. »Aber ich sage, dass sie lebt und dass irgendwo in diesem Buch steht, ob Brendan in Markland oder Vinland gewesen ist.«

				»Markland? Vinland?«, fragte der Pfaffe verständnislos.

				»Versprecht, ihm den Text dieses Buches zu übersetzen«, blieb Edwin stur. »Oder wollt ihr, dass wir allen Christen erzählen, was für unkeusche Gedanken ein heiliger Mönch beim Anblick einer jungen Frau hatte? Wollt ihr das?«

				Hakon nahm das Schwert vom Hals des Pfaffen und gab ihm widerwillig das Buch zurück. »Wenn die Sonne über den Bergen steht, besuche ich euch in der Kapelle. Solltet ihr euch weigern, schlage ich euch die Köpfe ab!«

				Er schob sein Schwert zurück und folgte Edwin den Pfad hinauf.
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				Was für ein Geschenk, wieder dieses kostbare Buch berühren zu dürfen! Hakon strich mit der flachen Hand über den mit Gold eingelegten Einband und schloss andächtig die Augen, spürte die einzigartige Magie. Er schlug langsam die Seite mit dem Bild der Frau auf und ertrank in ihren glutvollen Augen, fühlte sich ihr so nahe wie nie zuvor und glaubte schon, ihre samtweiche Haut zu fühlen.

				Er saß auf einer Bank in der winzigen Kapelle, die gerade Platz für dreißig Gläubige bot, und schien die Anwesenheit der beiden Priester, die ihm das Buch nur widerwillig gegeben hatten, völlig vergessen zu haben. Erst als sich einer der Männer räusperte, öffnete er die Augen und hielt ihnen das Buch hin. »Steht da irgendwo, wohin dieser Brendan gefahren ist?«

				Bruder Gildas, so hieß der neue Missionar, schüttelte den Kopf. »Ich habe die ganze Nacht in dem Buch gelesen, mein Sohn. An keiner Stelle verrät der heilige Brendan, wo sein ›Land der Verheißung‹ liegt. Weit im Westen soll es liegen, aber welchen Westen meint er? Von Irland aus gesehen? Von den Ländern im Süden? Schon länger, als ich lebe, und ich bin nicht mehr der Jüngste, denken die Verantwortlichen unserer Kirche darüber nach, wo dieses Land liegen könnte, aber nicht einmal Gelehrte haben es herausgefunden.«

				»Es muss einen Hinweis geben«, beharrte Hakon, »und wenn es nur ein versteckter Hinweis ist. Lest mir das Buch vor, vom Anfang bis zum Ende!«

				»Aber das dauert Stunden … vielleicht sogar Tage.« 

				»Worauf wartet ihr dann noch?«

				Den Pfaffen blieb nichts anderes übrig, als seiner Anweisung zu folgen. Abwechselnd übersetzten sie den schwülstigen Text des Buches, oftmals nach passenden Wörtern suchend und im Licht einer flackernden Talglampe kaum fähig, alle Schriftzeichen zu erkennen. Wenn sie aufblickten oder vor Müdigkeit innehielten, trieb Hakon sie unerbittlich an, begierig darauf, endlich den erlösenden Hinweis auf die Herkunft der dunkelhäutigen Frau zu hören.

				Doch Stunde um Stunde verging, ohne dass diese Andeutung kam. Brendan berichtete in verschachtelten Sätzen von einem Teufel, der drohte, ihn und seine Begleiter in einen Krater mit flüssiger Lava zu schleudern, und von einer langen Fahrt in einem kleinen, aus Leder gefertigten Boot, das den Eisschollen auf wundersame Weise trotzte. Er erzählte von kreischenden Vögeln und einem Wal, der beinahe ihr Boot zum Kentern brachte, erwähnte zahlreiche Ungeheuer, die ihn an seiner Fahrt ins »Verheißene Land der Heiligen« hindern wollten, bis er sein Ziel endlich erreicht hatte und sich zu Ehren des allmächtigen Gottes am süßen Saft der Reben berauschte.

				»Reben?«, merkte Hakon auf. »Hatte er Wein an Bord?«

				»Ich glaube nicht«, antwortete Bruder Gildas, »sonst hätte er ihn schon auf einer der ersten Seiten erwähnt, als er die Vorräte für die lange Reise aufzählte. Er muss den Wein im ›Verheißenen Land der Heiligen‹ gefunden haben.«

				»Vinland«, sagte Hakon nur.

				»Vinland?«, wiederholten die Pfaffen überrascht.

				»Euer Brendan war in Vinland.«

				»Es gibt viele Länder, in denen Wein wächst«, gab Bruder Gildas zu bedenken, »du kannst Wein auch aus Äpfeln, Birnen und Waldbeeren herstellen. Der heilige Brendan kann überall gewesen sein, selbst hier in Grünland.«

				Aber Hakon hatte die Kapelle schon verlassen und war zu Edwin unterwegs, um die gute Nachricht mit ihm zu teilen. Edwin hegte ähnliche Zweifel wie die beiden Pfaffen, hütete sich jedoch, etwas zu sagen. Stattdessen verkündete er: »Ich werde dich begleiten, Hakon. Ich will dieses Vinland sehen.«

				»Du hast eine Frau. Wer soll sie versorgen?«

				»Mach dir keine Gedanken um sie. Sie kommt zurecht. Die Frauen aus meiner Heimat sind zäh. Im Winter darf sie bei Thjodhild im Langhaus schlafen. Die beiden kommen gut miteinander aus. Was sagst du dazu, Hakon?«

				»Du bist uns willkommen, mein Freund!«

				Und so kam es, dass Hakon und Edwin gemeinsam an Bord der stämmigen Knorr gingen, die Thorwald von seinem Bruder übernommen hatte, und nebeneinander an den Rudern saßen, als sie aus der Bucht fuhren. Von der fernen Hügelkuppe winkten Thjodhild und Edwins Frau in wehenden Kleidern. Mit geblähtem Segel und von einem böigen Süddost getrieben segelten sie an der Küste von Grünland entlang nach Norden, dem Rand der Erde entgegen.

				Über dreißig Männer waren an Bord des Schiffes, alles erfahrene Kämpfer, die in ihrem Leben schon weit gesegelt waren. Byrnjolf war einer von ihnen, ein stämmiger Mann in einfachen Kleidern, der in der alten Heimat für den König in den Krieg gezogen und nach Grünland verbannt worden war, weil er einen Nachbarn erschlagen hatte. Man erzählte sich, dass sie um eine Frau gestritten hatten, die aber von beiden nichts wissen wollte und nach dem Mord spurlos verschwunden war.

				Byrnjolf war kein Berserkir, brauchte kein Rauschmittel, um sich für einen Kampf aufzuputschen. Er verfügte über ein ähnliches Temperament wie Erik der Rote und war wohl deshalb von dem rothaarigen Jarl in die Sippe aufgenommen worden. Nur weil er befürchtete, von Erik in die alte Heimat zurückgeschickt zu werden, wenn er gegen die Gesetze verstieß, hatte er außer zwei Sklaven niemanden mehr ermordet. Seitdem es auch als verwerflich galt, einen Sklaven zu töten, hatte er seine Wut an Tieren ausgelassen. Ein ausgewachsenes Rind hatte er mit dem Schwert gevierteilt.

				Thorwald hatte ihn nur mitgenommen, weil sein Vater darauf bestanden hatte. »Wenn es doch Wilde in Vinland gibt, brauchst du Männer wie ihn. Mit deinem Christengott kommst du nicht weit, wenn es zum Krieg kommt.«

				Sie hielten sich dicht an der Küste und folgten den Wolken, die so eilig nach Nordwesten zogen, als könnten sie es gar nicht erwarten, den fernen Horizont zu erreichen. Gewaltige Gletscher ragten an der Küste von Grünland empor, ein Teil des Landes, den sie nur betraten, wenn sie Eisbären oder Walrosse jagten. Die Bärenfelle waren bei den Menschen in Eisland und der alten Heimat heiß begehrt und wurden beinahe so gut bezahlt wie die elfenbeinernen Stoßzähne der Walrosse. Erik der Rote, so erfuhr Hakon unterwegs, hatte ein Vermögen mit den Zähnen der Narwale gemacht, mächtigen Tieren, die sie mit Speeren gejagt und mit Seilen aus dem Meer gezogen hatten.

				»Er hat den Käufern weisgemacht, sie stammten von Einhörnern«, berichtete Thorwald lachend, »dabei weiß doch jeder, dass es solche Tiere gar nicht gibt. Mein Vater kann froh sein, dass er nicht an den Christengott glaubt, der hätte ihm den Handel sofort verboten. Als Christ darf man nicht lügen.«

				»Auch nicht beim Handeln?«

				Thorwald grinste. »Nun … vielleicht ein bisschen.«

				Am späten Abend fuhren sie an der Westsiedlung vorbei. Wie die meisten anderen Männer stand Hakon an der Reling und winkte den Familien auf den Hügelkämmen zu. Auch auf den Höfen ihrer westlichen Nachbarn hatte man von ihrer Expedition nach Vinland gehört, und viele Menschen wollten sie verabschieden, wenn sie zu den fremden Küsten aufbrachen. Man setzte große Hoffnungen in sie. Das Leben an der Westküste war noch härter und entbehrungsreicher, und zahlreiche Sippen warteten nur darauf, dass jemand das Startsignal gab und ein Schiff mit Siedlern in ein fruchtbares Land schickte.

				Vor der Einfahrt in den Fjord trieb ein riesiger Eisberg im Meer. Wie fliegende Schleier waberten die abendlichen Dunstschwaden um die kantigen weißen Flächen. Als eine Windböe sie auseinandertrieb, glaubte Hakon ein blutrotes Segel in der Bucht zu erkennen, doch als er sich nach vorn beugte, um besser sehen zu können, war es bereits wieder verschwunden. Er rieb sich verwundert die Augen.

				»Hast du was Ungewöhnliches gesehen?«, fragte Edwin. 

				»Nein … ich dachte nur … ach, nichts.«

				Thorwald gab den Befehl, das Segel auszurichten. Der Wind hatte gedreht und blies jetzt von Nordosten, trieb sie auf den Kurs von Leif Eriksson und der Küste von Helluland entgegen. Der Steuermann stemmte sich gegen die Ruderpinne und hielt den neuen Kurs.

				Hakon verdrängte die Gedanken an seinen Todfeind und genoss die beinahe unheimliche Stille. Erst nach Mitternacht frischte der Wind auf und zauberte weiße Schaumkronen auf die immer höher steigenden Wellen. Kalte Böen bliesen ihnen in den Nacken. Doch Thorwald war ein erstklassiger Seemann. Er hatte das Talent, bei jedem Wetter den richtigen Kurs zu finden, von seinem Vater geerbt und segelte parallel zum Nordstern der unsichtbaren Küste von Helluland entgegen. Die Knorr flog über das Meer, schmiegte sich nah an die dunklen Wellen des aufgewühlten Meeres. Der Wind fing sich im Segel und dehnte die Taue fast bis zum Zerreißen.

				In Küstennähe gerieten sie in ruhigeres Wasser. Die Wolken rissen auf und gaben den Blick auf den blauen Himmel frei, sogar die Sonne kämpfte sich durch und schickte ihre Strahlen auf das einsame Schiff herab. Eher gemächlich trieb die Knorr im Wind, auf stetigem Kurs nach Südwesten. Kreischende Möwen kündigten die Küste an, die bald darauf aus dem orangefarbenen Dunst tauchte und sich als trostlose Steinwüste am Horizont entlangzog.

				»Helluland«, sagte Hakon, der mit Edwin auf Freiwache war und Dauerquark mit getrockneten Beeren aus einer Schüssel löffelte. »Genauso trostlos, wie Leif es beschrieben hat.« Er blickte dennoch nach Westen und suchte die Küste ab, als könnte die ersehnte Frau schon dort auftauchen.

				Doch weder in Helluland noch im weiter südlich gelegenen Markland entdeckten sie Menschen, obwohl sie an einem der sandigen Wunderstrände an Land gingen, die nähere Umgebung erforschten und eine warme Mahlzeit zubereiteten. Nachdem sie sich gestärkt hatten, fuhren sie weiter, dem Wetter zum Trotz, denn der Himmel war wieder bedeckt, und der kühle Nieselregen wie in ihrer Heimat zwang sie, die warme Kleidung aus den Kisten zu holen. Sie verbrachten eine Nacht auf dem Schiff, lauschten dem Knarren des Segels, dem Rauschen des Meeres und dem Kreischen der Möwen, die sich ständig um Fischreste stritten, und hielten Ausschau nach der Flussmündung, die Leif ihnen genau beschrieben hatte. Von dort sollte es nur eine Tagesreise nach Vinland sein.

				Die Mündung tauchte im Morgengrauen aus dem Dunst auf. Ein mächtiger Felsen markierte die Stelle, dahinter ragten Fichten auf, wie sie manche der Männer seit vielen Wintern nicht mehr gesehen hatten. Etliche Schiffslängen weiter südlich waren die bewaldeten Hänge des anderen Ufers zu erkennen. Aus dem Wasser sah der kuppelförmige Felsen hervor, den Leif ihnen als markanten Punkt genannt hatte. »Fahrt vor dem Kuppelfelsen nach Westen und bleibt auf dem Fluss, bis ihr am südlichen Ufer unsere Hütten seht«, hatte er gesagt.

				Hakon fühlte sein Herz schneller klopfen, als Thorwald die Männer an die Ruder rief und den Befehl gab, in die Flussmündung zu fahren. Das bewaldete Land, das sich zu beiden Seiten des Flusses erstreckte und das man im morgendlichen Dunst nur schattenhaft erkennen konnte, war Vinland. Sein Blick tastete sich an den Schatten entlang, erkannte Bäume, Felsen und Lichtungen in dem Dunst. Es gab viele Anzeichen von Leben. Silbern glänzende Fische, die übermütig aus dem Wasser sprangen und wieder darin verschwanden. Einige Rehe, wie er sie aus Danmark kannte, die auf einer Lichtung standen und sofort davonsprangen, als sie das Schiff bemerkten. Ein riesiger Vogel mit breiten Schwingen, der ruhig über den Bäumen kreiste und sie zu beobachten schien.

				Nur Menschen waren nicht zu sehen. Hatte Leif recht, gab es tatsächlich keine Menschen in diesem Land, nicht einmal Wilde? Wären sie nicht zum Ufer gekommen, sobald sie das rot-weiße Segel gesichtet hätten? Oder versteckten sie sich im Unterholz, um sie mit Speeren und Pfeilen zu empfangen, sobald sie an Land gingen? Wie alle anderen Männer beobachtete Hakon die Ufer mit größter Wachsamkeit, jederzeit bereit, nach seinem neuen Schild und seinem Schwert zu greifen. Edwin hatte eine Kriegsaxt, die er dem Schmied in Brattahlid abgekauft hatte, in seinem Gürtel stecken. Doch nichts geschah, sie ruderten durch ein menschenleeres Land, umgeben von feuchtem Dunst, der sich kühl auf ihre Gesichter legte.

				Niemand wagte in dieser angespannten Stille laut zu sprechen, doch als die Häuser von Leifsbudir am Ufer auftauchten, gab es kein Halten mehr, und die Männer jubelten vor Freude, endlich ihr Ziel erreicht zu haben. Mit strammen Ruderschlägen trieben sie die Knorr in den Ufersand und machten sie an einem der Pfähle fest, die Leifs Männer im letzten Sommer in den Boden gerammt hatten. Mit der Vorsicht eines erfahrenen Kämpfers befahl Thorwald vier Männern, darunter Hakon, die Siedlung zu erkunden, bevor sie an Land gingen. Auch wenn es keine Menschen gab, konnte es sein, dass sich wilde Tiere in den Häusern versteckten.

				»Wartet! Ich komme mit!«, meldete sich Byrnjolf. Noch bevor Thorwald etwas dagegen einwenden konnte, rannte er hinter den anderen Männern her.

				Mit dem Schild in der linken und dem Schwert in der rechten Hand lief Hakon geduckt die Uferböschung hinauf. Die erste Hütte, in die er blickte, war leer, in der zweiten sah er zwei kleine gefleckte Tiere, die sofort verschwanden, als er in der Tür erschien. Er ging in die Hütte hinein und berührte das Holz der Nachtlager, hartes Bauholz, wie man es in Eisland und Grünland vergeblich suchte. In der Asche lagen noch die Knochen eines Tieres, das Leif und seine Männer über dem Feuer gebraten hatten, in einer Kiste neben den Schlafstellen lagen einige Werkzeuge, die sie vergessen hatten.

				Ein bestialischer Schrei ließ Hakon herumwirbeln. Er rannte ins Freie zurück und beobachtete, wie sich Byrnjolf und die anderen Männer auf mehrere bronzehäutige Menschen stürzten und mit den Schwertern auf sie einschlugen. Blut spritzte nach allen Seiten. »Hört auf!«, rief er entsetzt. »Lasst sie am Leben! Das sind nicht unsere Feinde!« Doch die Männer schienen nur darauf gewartet zu haben, mit ihren Schwertern zuschlagen zu können, und stürzten sich mit einer solchen Mordlust auf die Eingeborenen, dass nicht einmal Thor sie zurückgehalten hätte, wäre er in diesem Augenblick aus Walhall herabgestiegen. Wie von Sinnen trieben sie ihre Schwerter in die bronzehäutigen Körper.

				Hakon rannte zu den Männern, um das Schlimmste zu verhindern, aber als er sie erreichte, war es schon vorbei. Acht Eingeborene lagen in ihrem Blut, von den Schwertern beinahe zur Unkenntlichkeit zerhackt. Wie Berserkir hatten die Nordmänner gewütet, ihre Kampfesgier mit lachenden Gesichtern an den Fremden gestillt. Mit ihren einfachen Waffen hatten sich die Eingeborenen kaum wehren können.

				Wie in einem schlechten Traum, in dem man gelähmt und zur Untätigkeit verdammt ist, blickte Hakon auf die Toten hinab. Unbewusst suchte er nach dem Gesicht aus dem Buch, denn diese Fremden hatten dieselbe Hautfarbe, doch es waren alles Männer. Gehörten sie zur selben Sippe wie die junge Frau aus dem Buch? Würden ihre Verwandten kommen, um sie zu rächen?

				»Wir haben sie im Schlaf überrascht«, bemerkte Byrnjolf grinsend. Er wischte sein blutiges Schwert im Gras sauber und steckte es in das Futteral an seinem Gürtel zurück. »Schade, einer ist uns entkommen!«
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				Thorwald war außer sich vor Wut. Er zog sein Schwert und schien kurz davor zu sein, sich auf Byrnjolf zu stürzen, bekam sich nur mühsam in die Gewalt. »Wer hat euch befohlen, die Fremden zu töten?«, fuhr er den unbeherrschten Nordmann an. »Wenn wir hier siedeln wollen, brauchen wir die Unterstützung dieser Leute. Was ist, wenn sie eine Streitmacht schicken, um sich an uns zu rächen? Ihr habt unser ganzes Unternehmen gefährdet, wisst ihr das?«

				Byrnjolf spuckte verächtlich auf den Boden. »Wir sind Nordmänner und keine feigen Weiber wie du und dein Christenvolk. Wer sich so dumm anstellt wie diese Wilden, hat nichts anderes als den Tod verdient. Sieh dir die jämmerlichen Gestalten doch an. Sie haben sich nicht mal gewehrt. Selbst wenn eine Armee kommt … die erledigen wir mit wenigen Schwerthieben.«

				»Wir hätten in Frieden mit ihnen leben können.«

				»Mit diesen Wilden? Niemals!«

				Thorwald steckte sein Schwert weg und verzog geringschätzig die Lippen. Man merkte ihm an, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. »Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen, Byrnjolf. Du bist unbeherrscht und voller Mordlust. Es ist allein deine Schuld, wenn die Fremden zahlreicher sind, als wir denken, und uns aus diesem Land vertreiben. Warum denkst du nicht an die Männer, Frauen und Kinder, die hier siedeln könnten? In einem Land, das uns alles bietet, was wir in Grünland nicht haben. Warum denkst du nur an dich?«

				»Ich denke wie ein Nordmann«, erwiderte Byrnjolf wütend. »Ich lebe, um zu kämpfen, und wenn ich sterbe, werde ich mit den Walküren nach Walhall gehen und den Göttern in ihrem letzten Kampf gegen die bösen Riesen beistehen. Mit diesem feigen Christengott will ich nichts zu tun haben. Seitdem du vor ihm in die Knie gehst, redest du nur noch von Frieden und Vergebung. Ich will nicht so werden wie du.«

				»Auch Christen kämpfen«, sagte Thorwald. »Aber wir greifen nur zum Schwert, wenn wir dazu gezwungen werden. Wäre es denn nicht besser gewesen, in Frieden mit den Fremden zu leben? Warum musstest du sie töten?«

				»Pah!«, erwiderte Byrnjolf nur und ging davon.

				Thorwald hatte das Gefühl, eine Niederlage erlitten zu haben, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Mit gewohnt ruhiger Stimme erteilte er seine Befehle: »Löscht die Ladung! Bringt eure persönliche Habe in eines der beiden Langhäuser und legt sie auf die Pritschen! Schafft die Vorräte in die Lagerhäuser!« Er rief vier Männer auf, darunter auch Hakon. »Ihr verteilt euch um das Dorf und haltet Ausschau. Wir wissen nicht, wie viele dieser Eingeborenen es gibt. Schlagt sofort Alarm, wenn sie angreifen!«

				Hakon verständigte sich mit den anderen Wachposten und zog sofort los. Um seine Habe würde sich Edwin kümmern. Westlich von ihrem Dorf, zwischen einigen Felsen am Flussufer, fand er ein ideales Versteck. Von dort konnte er den breiten Fluss bis zur nächsten Biegung überblicken, und falls die Angreifer in Booten kämen, wäre noch genug Zeit, die anderen zu warnen.

				Er legte seinen Schild griffbereit auf den Boden und lehnte sich gegen einen der Felsen. Sein Blick streifte über den Fluss und den Wald, der sich still und voller Geheimnisse an den Ufern erhob. Zwischen den Bäumen ließen sich Rehe blicken, im Ufersand tummelten sich die gefleckten Kleintiere, die er in der Hütte gesehen hatte. Im Wasser waren die silbernen Schatten fetter Fische zu sehen. Der Vogel mit den großen Schwingen glitt über den Fluss und blickte neugierig auf ihn herab. Ein geheimnisvolles Land, dieses Vinland, dachte er.

				Was lag wohl hinter der Biegung? Sobald sie sich häuslich in Leifsbudir eingerichtet hatten und die wichtigsten Reparaturen erledigt waren, würde Thorwald kleine Trupps losschicken, um die nähere Umgebung zu erkunden. Leif Eriksson war mit seinen Leuten ungefähr zwei Tagesreisen ins Landesinnere vorgedrungen, aber weder Eingeborenen noch anderen Menschen begegnet. Warum sich die Fremden ihm nicht gezeigt hatten, vermochte Hakon nicht zu sagen. »Viele Bäume, viel Wasser, viel Wild«, so hatten die Männer, die mit Leif gefahren waren, das Land beschrieben, und viel mehr sah auch Hakon nicht von seinem Versteck. Aber er ahnte, dass weit hinter der Biegung des Flusses noch etwas anderes lag. Eine neue Welt voller Geheimnisse, das »Land der Verheißung«, wie es Brendan in seinem Buch genannt hatte, die Heimat der bronzehäutigen Frau, die er schon seit so langer Zeit suchte. Er war ihr nahe, das spürte er, nahe wie nie zuvor.

				Zwei Tage und zwei Nächte vergingen, ohne dass etwas Nennenswertes geschah. Andere Männer hatten die Wache am Fluss übernommen, aber weder von ihnen noch von einem der anderen Wachposten kam ein Alarmruf. Hakon richtete sich wohnlich ein und beteiligte sich an den Reparaturarbeiten des Daches, das zur Hälfte eingestürzt war und mit neuen Grassoden bedeckt werden musste. Aus dem Schmiedehaus drangen Hammerschläge herüber, und die Zimmerleute, die mitgekommen waren, bearbeiteten einen der großen Bäume, den sie mit ihren Äxten gefällt hatten. Die fünf Ziegen, die im Frachtraum mitgefahren waren, labten sich an dem süßlichen Gras am Waldrand.

				Am dritten Tag ging Hakon mit zwei anderen Männern, beide erstklassige Bogenschützen, auf die Jagd und erlegte ein Reh, das sie mit den Beinen an einen stämmigen Ast banden und durchs Unterholz zum Dorf transportierten. Unterwegs hatte er für kurze Zeit das Gefühl, beobachtet und verfolgt zu werden, ein unbestimmtes Gefühl nur, das er sich nicht erklären konnte. Als er stehen blieb und die Umgebung absuchte, sah er keine verdächtige Bewegung, und außer dem Rauschen des Windes in den Baumwipfeln war kaum ein Laut zu hören. »Seltsam«, sagte er leise, »ich dachte, da wäre jemand.«

				»Unsinn«, erwiderte einer seiner beiden Begleiter. »Hier ist niemand. Die Skrælingar haben sich verzogen, die kommen nicht mehr.« »Skrælingar« hatte Byrnjolf die Eingeborenen getauft. »Feiglinge« oder »hässliche Menschen«. Obwohl Thorwald dagegen war, bürgerte sich der Begriff ein, und nach wenigen Tagen benutzten ihn fast alle Männer der Siedlung. Nur Thorwald, der streng nach seinem neuen Glauben lebte, und Hakon, der immer an die Frau aus dem Buch dachte, wenn von den Fremden die Rede war, verwendeten das Schmachwort nicht.

				Doch nach einigen Tagen waren die Skrælingar schon fast vergessen. Die Nordmänner hatten die Leichen der getöteten Eingeborenen verbrannt und die steinernen Waffen in den Fluss geworfen, und keiner der Suchtrupps, die jetzt die nähere Umgebung erforschten, bekam die Fremden zu Gesicht. Nicht einmal Byrnjolf, der eine weitere Begegnung regelrecht herbeisehnte und auf seinen Jagdausflügen nach ihnen suchte, fand eine Spur von ihnen. Der überlebende Krieger hatte wohl mit solchem Entsetzen von den Riesen mit den gelben Haaren berichtet, dass seine Leute bis weit ins Landesinnere geflohen waren.

				Am frühen Morgen des achten Tages kauerte Hakon in seinem angestammten Versteck am Flussufer, den Blick auch nach mehreren Stunden Wache noch auf den Fluss gerichtet, als er dunkle Schatten aus dem Morgennebel tauchen sah. Er blickte genauer hin und erkannte ein ganzes Heer von Kriegern, die in schlanken Booten mit der Strömung paddelten und rasch näher kamen. Dunkelhäutige Männer mit nackten Oberkörpern, wesentlich stärker und kräftiger als die Eingeborenen, die Byrnjolf getötet hatte. Ihre Gesichter waren mit Farbe verschmiert, ihre Haare bis auf einen Kamm oder eine Locke meist kurz geschoren und mit Federn verziert, über ihren Schultern hatten sie Bogen hängen, die ledernen Köcher waren mit gefiederten Pfeilen gefüllt. Sie waren bereits so nahe, dass er die Entschlossenheit in ihren Gesichtern sah.

				Von der Erkenntnis getrieben, dass sie gegen diese Übermacht kaum eine Chance haben würden, rannte er zum Dorf zurück. »Skrælingar! Skraelingar!«, rief er, damit ihn alle verstanden. »Die Fremden kommen! Über hundert Männer, alle schwer bewaffnet! Die Eingeborenen, die Byrnjolf getötet hat, waren halbe Kinder! Jetzt kommen erwachsene Männer! An die Waffen!«

				Thorwald sprang von dem Hüttendach, das er repariert hatte, und zog sein Schwert. »Alle Mann an Bord!«, rief er. »Hinter die Schilde! Beeilt euch!«

				»Was soll das?«, fuhr Byrnjolf ihn an. »Machst du dir in die Hose vor diesen Wilden?« Er wandte sich an die Männer, die bei ihm standen. »Hört nicht auf ihn! Ein wahrer Nordmann stellt sich seinen Angreifern.« Er hob sein Schwert und stieß einen wilden Schrei aus. »Folgt mir, Männer! Zeigt diesen hässlichen Wilden, wozu wir fähig sind! Werft sie in den Fluss!«

				Er rannte los, gefolgt von einigen seiner Freunde, doch im selben Augenblick war die Luft von einem scharfen Sirren erfüllt, und ein wahrer Regen von Pfeilen prasselte auf die entsetzten Nordmänner herab.

				»Alle Mann an Bord! Schnell!«, rief Thorwald wieder. 

				Diesmal gehorchten ihm alle, selbst Byrnjolf, dennoch kam es einem Wunder gleich, dass keiner der Pfeile traf und niemand verletzt wurde. Lediglich eines der Schafe stürzte getroffen ins Ufergras, einen Pfeil im Nacken.

				Hakon sprang über die Reling und verschanzte sich hinter seinem Schild. Auch ohne dass Thorwald einen Befehl rief, wussten er und die anderen Männer, was sie zu tun hatten. Schon als Junge lernte ein Nordmann, dass man bei einem feindlichen Angriff hinter dem Schanzkleid des Schiffes und dem eigenen Schild am sichersten war. Auf diese Weise geschützt gingen alle Nordmänner in die Schlacht, steuerten auf ein feindliches Schiff zu, bis es zur Kollision kam und sie sich mit gezückten Schwertern auf die Feinde stürzen konnten. Doch die Skrælingar saßen in wendigen Kanus und waren viel beweglicher als eine schwerfällige Knorr.

				Dennoch trieb Thorwald seine Besatzung zum Angriff. Er war kein Feigling, auch als Christenmensch nicht, und schien fest entschlossen, seine Männer in die Schlacht zu führen, auch wenn die Übermacht erdrückend war. Doch gerade als er den rechten Arm zum Zeichen des Angriffs hob, schwirrte ein Pfeil aus dem Dunst heran und bohrte sich in seine Achselhöhle. Er stürzte auf die Knie, hielt sich an einem Tau fest, bis seine Kraft endgültig nachließ, seine Finger sich lösten und sein Körper auf die Planken krachte.

				Das Schiff trieb bereits in den Fluss hinaus. Byrnjolf übernahm geistesgegenwärtig das Kommando, schrie dem Steuermann zu, die Knorr quer zu stellen, gerade noch rechtzeitig, bevor sich Dutzende von Pfeilen in die hochgereckten Schilde bohrten. Einige Nordmänner schossen selbst Pfeile ab, und ein heiserer Schrei zeigte ihnen, dass zumindest ein Pfeil getroffen hatte. »Vorwärts! Greift die verdammten Feiglinge an!«

				Die Männer griffen zu den Rudern, hielten aber schon nach wenigen Schlägen inne, denn die Angreifer waren verschwunden, als hätte der Fluss sie verschluckt, und sie wussten nicht, wohin sie rudern sollten. Die Skrælingar hatten vor dem riesigen Schiff Reißaus genommen und waren verschwunden.

				Byrnjolf ließ die Eingeborenen verfolgen, wollte sich unbedingt für die Schmach rächen, ihnen beinahe in die Falle gelaufen zu sein, und gab erst auf, als sie die Biegung erreicht hatten und auf dem Fluss bis zum fernen Horizont kein einziges Kanu zu sehen war. Sie ruderten nach Leifsbudir zurück und vertäuten die Knorr, verdoppelten die Wachen und schickten sie weiter vor, um nicht noch einmal von den Skrælingar überrascht zu werden.

				Hakon, Edwin und zwei andere Männer trugen den verletzten Thorwald ins Langhaus und legten ihn auf einige Bärenfelle. Einer kannte sich mit Krankheiten aus, feuchtete einige Kräuter an, die er in einem Lederbeutel mit sich führte, und presste sie auf die Wunde. Thorwald stöhnte vor Schmerzen. Er war kaum noch bei Bewusstsein und blinzelte erschöpft, als Hakon seine Hand hielt und sich über ihn beugte. »Bete … bete für mich, mein … mein Freund!«, kam es leise über seine Lippen.

				Man brauchte kein Heiler zu sein, um zu erkennen, dass die Wunde schlimmer war, als man zuerst angenommen hatte. Bis zum Abend schwoll sie stark an, die Stelle entzündete sich, und Thorwald fand kaum noch die Kraft zum Atmen. Hakon blieb die ganze Nacht bei ihm und betete leise, zuerst zum Gott der Christen und dann zu Odin und allen anderen Göttern, doch noch vor dem Morgengrauen erschlaffte Thorwalds Körper und er verließ die Erde. Im unruhigen Schein der Öllampe, die neben seinem Nachtlager flackerte, zeigte sein Gesicht ein schwaches Lächeln, als hätte er das Jenseits so vorgefunden, wie er es sich vorgestellt hatte. »Gelobt sei Jesus Christus!«, sagte Hakon so leise, dass die anderen es nicht hörten.

				Sie begruben Thorwald nach Christenart in einer tiefen Grube. Hakon zimmerte ein Holzkreuz und steckte es in die offene Erde, sehr zum Missfallen einiger Männer, die ihm dabei zusahen, und schickte eine Botschaft zu dem neuen Gott: »Mögest du ihm das geben, was er sich von dir erhofft hat, und Odin, zürne mir nicht, aber Thorwald glaubte fest an den Christengott und ist in seinem Reich am besten aufgehoben.«

				Während der folgenden Tage schickte Byrnjolf zahlreiche Suchtrupps in die Wälder, um nach den Skrælingar zu suchen und eine Möglichkeit herauszufinden, wie man sie überraschen und töten könnte, doch die Männer kehrten unverrichteter Dinge zurück, und Byrnjolf wurde immer ungeduldiger. Er war kein Bauer, der Felder bestellte oder Vieh hielt, er war ein Kämpfer, der nur glücklich war, wenn er in den Krieg ziehen durfte. In einem Land, in dem die Feinde sich versteckten, war er falsch. »Was wollen wir noch hier?«, fragte er eines Abends. »Wir wissen jetzt, wie Vinland aussieht, und dass man hier siedeln kann. Warum sollen wir den Winter in dieser Einöde verbringen, wenn die Skrælingar zu feige sind, um gegen uns zu kämpfen? Noch sind die Tage lang genug. Noch schickt Thor keinen Sturm und keinen Regen und Njörd glättet die Wellen und verspricht uns eine sichere Oberfahrt. Lasst uns nach Grünland zurückkehren. Ich will mit dem nächsten Schiff in die alte Heimat zurückfahren und in den Krieg ziehen.«

				»Byrnjolf hat recht«, stimmte ihm ein anderer Mann zu. »Hier gibt’s ja nicht mal Weiber. Lasst uns umkehren, bevor der nächste Winter kommt!«

				»Ich bleibe hier«, entschied Hakon zum Erstaunen der anderen Männer. »Die Götter wollen, dass ich in Vinland bleibe und ein neues Leben beginne.«

				Byrnjolf bedachte ihn mit einem spöttischen Grinsen. »Dann musst du einiges verbrochen haben, wenn die Götter dir ein solches Leben zumuten.«

				»Mein Entschluss steht fest«, sagte Hakon. »Alles, was ich von euch erbitte, ist das Beiboot und einige Werkzeuge. Ich gebe euch Silber dafür.« Er kramte sein restliches Silber hervor und reichte es dem neuen Anführer.

				Dessen Grinsen wurde breiter. »Abgemacht!«

				»Sagt Erik dem Roten, dass ich ihm für alles danke«, sagte Hakon zu den Männern, als sie ihre Vorräte verladen hatten und an Bord gingen. Das Beiboot lag im Ufersand, die Werkzeuge hatte der Schmied in seiner Hütte zurückgelassen. »Und grüßt seine Verwandten.«

				»Du bist verrückt«, erwiderte Byrnjolf, immer noch grinsend.

				Doch bevor er den Befehl zum Ablegen gab, sprang noch ein zweiter Mann an Land stellte sich neben Hakon. »Ich bleibe auch hier«, sagte Edwin.

				

			

		

	
		
			
				

				Ayasha

				31

				Die riesige Stadt lag am Ufer des breiten Flusses, über den sie gekommen waren, und war von ausgedehnten Feldern umgeben. Ein unübersehbares Labyrinth von gleichförmigen Häusern, alle aus Holz erbaut und mit Giebeldächern aus geflochtenem Gras bedeckt, erstreckte sich um den zentralen, von einem hohen Erdwall umgebenen Tempelplatz. Hinter dem Wall ragten gewaltige, mit geflochtenem Gras bedeckte Pyramiden empor, jede mit einem umzäunten Tempelhaus auf der abgeflachten Spitze. Über dem Tempelplatz, auf dem auch die Häuser der reichen Familien standen, brannte die Sonne.

				Ayasha hatte von den Städten im Süden gehört, aber nicht geglaubt, dass sie so riesig waren. Allein der Tempelplatz war größer als alle anderen Siedlungen, die sie kannte. Der Geschichtenerzähler eines fremden Volkes, der von einem Dorf zum anderen reiste und die Bewohner unterhielt, hatte von den Städten und einem seltsamen Volk berichtet, das der Sonne als höchster Gottheit huldigte und von mächtigen Priestern regiert wurde. Sie lebten vom Ackerbau und der Jagd, wie ihr eigenes Volk, fanden aber am Ufer des breiten Flusses so günstige Bedingungen vor, dass sie ausgedehnte Felder anlegen und in kaum übersehbaren Städten leben konnten.

				Niemand hatte diese Städte jemals zu Gesicht bekommen. Nur hinter vorgehaltener Hand erzählte man sich von Kriegern, die nach Süden aufgebrochen und niemals zurückgekehrt waren, und von einigen Frauen, die von den geschorenen Feinden entführt und an das Volk im Süden verkauft worden waren. Aber wer wusste schon, ob diese Geschichten wahr waren? In den Dörfern der Waldleute waren viele Gerüchte im Umlauf, und das, was die Geschichtenerzähler berichteten, konnte man nicht immer für bare Münze nehmen.

				An der Anlegestelle unterhalb der Uferböschung stiegen Ayasha und die Männer aus dem großen Kanu. Der Anführer half ihr aus dem Boot und lächelte freundlich, ein aufrichtiges Lächeln, das sie gerade deswegen verwirrte und ihr Angst einjagte. Man bedeutete ihr, sich auf die mit Fellen gepolsterte Trage zu setzen, und trug sie zur Stadt hinauf. Zu beiden Seiten des breiten Weges, der an einigen Häusern vorbei zum Tempelplatz führte, standen Menschen und senkten ehrfürchtig den Kopf, als sie an ihnen vorbeikamen. Einige Männer gingen sogar in die Knie, als wäre sie eine Göttin, der man huldigen musste. Von irgendwoher erklang rhythmisches Trommeln und begleitete sie bis zu dem bewachten Tor, das den Tempelplatz und die Häuser der Reichen von der übrigen Stadt trennten.

				Ihre Angst wuchs, und sie wäre am liebsten abgesprungen und davongerannt, doch ihr war klar, dass man sie nicht gehen lassen würde. Der Zwischenfall am großen Fluss hatte ihr gezeigt, dass die Freundlichkeit und Ehrerbietung, die man ihr entgegenbrachte, davon abhing, dass sie den Befehlen des Anführers folgte. Sie war nicht besser dran als jede andere Gefangene, nur der Ausgang war noch ungewiss.

				Auf dem Tempelplatz bekam Ayasha vor lauter Staunen den Mund nicht mehr zu. Die Pyramiden waren noch größer, als sie gedacht hatte, gewaltige Monumente aus angehäufter Erde, unter denen dieses Volk angeblich seine Toten begrub. In den kleinen Tempelhäusern auf den abgeflachten Spitzen wohnten die heiligen Männer, die jeden Morgen und jeden Abend der Sonne huldigten und das ewige Feuer im Inneren des Tempels bewachten. Ließ der Mann, der es bewachte, die Flammen erlöschen, wurde er mit dem Tode bestraft. So hatte der Geschichtenerzähler berichtet.

				Obwohl die Sonne von einem blauen Himmel herabschien, lag eine seltsam gedrückte Stimmung über dem Tempelplatz. Ähnlich war es vor einigen Wintern in ihrem Dorf gewesen, als eine angesehene Clanmutter gestorben war. Viele Frauen hatten sich die Haare abgeschnitten oder sich selbst Verletzungen an Armen und Beinen zugefügt, um ihre Trauer zu zeigen. Großes Wehklagen hatte in den Wigwams geherrscht. Hier klagte niemand und die Frauen waren alle unverletzt, aber es gab keine lauten Stimmen und keine spielenden Kinder, nirgendwo wurde gescherzt oder gelacht oder ein Lied auf der Flöte gespielt. Es war, als hätte man den Menschen die Fröhlichkeit geraubt.

				War einer ihrer Häuptlinge gestorben? War einer der mächtigen Priester tot? Hatte eine Krankheit in den Häusern gewütet? Hatte man sie geraubt, um sie … Sie wagte den Gedanken nicht zu Ende zu führen, denn wenn ihr Verdacht stimmte, würde sie nicht mehr lange am Leben sein. Sie drehte sich um und erkannte, dass auch das Lächeln des Anführers verschwunden war und sich tiefe Schatten der Trauer über sein Gesicht gelegt hatten.

				Man brachte sie in eine leer stehende Hütte und deutete ihr durch eine Handbewegung, sich auf die Felle neben der Feuerstelle zu setzen. Der Anführer sagte etwas in seiner Sprache und verschwand. Obwohl innerhalb des Erdwalls nicht die geringste Gefahr bestand, dass sie davonlaufen könnte, blieben zwei bewaffnete Krieger vor der offenen Tür stehen. Sie nahmen eine feierliche Haltung an, als der Anführer zu ihnen sprach, und antworteten knapp. Sie entspannten sich erst, als der Häuptling gegangen war.

				Ayasha ließ sich mit dem Rücken gegen die Hüttenwand sinken und schloss die Augen. Die Ungewissheit über ihr bevorstehendes Schicksal machte ihr zu schaffen. Wenn Kitche Manitu es gut mit ihr meinte, würde man sie einem Mann zur Frau geben, obwohl auch dieser Gedanke unerträglich war. Denn wie sollte sie mit einem Mann glücklich werden, solange das Bild des lächelnden Fremden mit den gelben Haaren in ihren Gedanken war? Es gab ihn, diesen Mann. Eines Tages würde er kommen und sie in seinen Wigwam holen. Doch würde er rechtzeitig eintreffen? Würde es ihm gelingen, sie aus dieser riesigen Stadt zu holen?

				Eine junge Frau trat ein und brachte ihr eine Schüssel mit Eintopf und kühles Wasser in einem Krug. Ihre Augen waren gerötet, anscheinend hatte sie geweint. Sie übersah den fragenden Blick der Gefangenen und sagte etwas in ihrer Sprache, vermied es, Ayasha in die Augen zu sehen, als sie ihr das Essen reichte.

				»Was ist passiert? Was habt ihr mit mir vor?«, fragte Ayasha.

				Die Frau verstand kein Wort und schüttelte nur den Kopf. Ayasha glaubte eine Spur von Mitleid in ihren Augen zu erkennen, aber das konnte auch Einbildung sein. Mit Tränen in den Augen verließ die junge Frau die Hütte.

				Ayasha hatte keinen großen Hunger und musste sich überwinden, den Eintopf zu essen. Er bestand aus einem Gemüse, das sie nicht kannte, und gekochtem Wild. Sie kaute lustlos auf den Fleischstücken und spülte sie mit Wasser hinunter, stellte die Schüssel schon nach wenigen Löffeln zur Seite und versank wieder in ihren trüben Gedanken. »Kitche Manitu«, betete sie leise, »nur du weißt, warum mich diese Fremden gefangen halten. Gib mir die Kraft, die Ungewissheit zu ertragen, und verleih mir die Stärke, das Schicksal anzunehmen, das du für mich bereithältst. Schicke den Mann mit den gelben Haaren zu mir und zeige uns einen Weg, den wir gemeinsam gehen können.«

				Drei Tage und drei Nächte hielt man sie in der Hütte fest. Nur morgens und abends ließ man sie für kurze Zeit nach draußen, damit sie sich erleichtern konnte, streng beaufsichtigt von zwei kräftigen Frauen. Beide waren mit Kriegsäxten bewaffnet. Auf dem Tempelplatz waren die Vorbereitungen für eine feierliche Zeremonie im Gange, man schmückte die Wohnhäuser und säuberte die Wege, die Tempelhäuser auf den Pyramiden waren mit langen Ketten aus bunten Perlen und gefärbten Truthahnfedern geschmückt. Von der höchsten Pyramide schallte eintöniger Klagegesang.

				Jetzt bestand kein Zweifel mehr, einer der höchsten Würdenträger der Stadt war gestorben und sollte feierlich beerdigt werden. Und als Ayasha durch die offene Tür beobachtete, wie zwei junge Krieger an ihrer Hütte vorbeigingen und einer mit der ausgestreckten Hand quer über seinen Hals fuhr, wusste sie, was mit ihr geschehen würde: Man würde sie dem Gott dieser Fremden opfern!

				Der Geschichtenerzähler hatte von den Opfern berichtet, die man in den Städten des Südens den Göttern darbrachte. Von Tieren und Tabak und ganzen Häusern voller Vorräte war die Rede gewesen, doch beim Tod eines Priesters oder bedeutenden Kriegers würde man auch Menschen töten, damit der Tote auf dem Weg ins Jenseits nicht allein war. Eine Sklavin oder eine Gefangene, die man in den Wäldern des Nordens raubte oder im Austausch gegen wertvolle Güter bekam und bis zu ihrem Tod wie eine Häuptlingstochter behandelte. Die Geopferte musste dem toten Würdenträger ebenbürtig sein.

				Als Ayasha sich am Abend des vierten Tages über einer Grube erleichterte, beobachtete sie, wie schwere Wolken über der Stadt aufzogen und dunkle Schatten auf den Tempelplatz warfen. Selbst die beiden Frauen, die sie bewachten, warfen nervöse Blicke zum Himmel. In weiter Ferne erklang rollender Donner, ein Zeichen von Kitche Manitu, dass der Augenblick der Entscheidung gekommen war. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis man sie ihrem endgültigen Schicksal zuführte. Über dem Tempelplatz lag eine erwartungsvolle, aber auch gedrückte Stimmung, die selbst einen kleinen schwarzen Hund ergriffen hatte, der jaulend hinter einem Haus verschwand.

				Sie kehrte in die Hütte zurück und betete mit erhobenen Händen zu Kitche Manitu. Sie wollte ihr Schicksal nicht willenlos hinnehmen. Mit Händen und Füßen würde sie sich wehren, wenn man sie zur Opferbank führte, und wenn es nur die geringste Chance zur Flucht gab, würde sie diese nützen. Lieber starb sie bei dem Versuch, ihre Freiheit zu erlangen, als wehrlos wie ein Fisch, den man an Land gezogen hatte. Sie war eine mutige Frau der Waldleute, und man sollte noch in vielen Wintern über ihre Tapferkeit sprechen.

				Die junge Frau kehrte zurück und reichte ihr ein Kleid aus feinstem weißem Wildleder. Mit einer Geste befahl sie ihr, es anzuziehen.Ayasha blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Das heiße Getränk, das die Fremde ihr in einem Tonbecher reichte, lehnte sie jedoch ab. Der strenge Duft, der ihr aus dem Becher in die Nase stieg, erinnerte sie daran, dass es Kräuter und Gewürze gab, die einem die Sinne rauben konnten. Wenn sie den seltsamen Tee trank, würde sie den heiligen Männern willenlos zur Opferbank folgen.

				Als ihr die junge Frau das Betäubungsmittel aufzwingen wollte, entriss Ayasha ihr den Becher und schüttete den Inhalt mit einer schnellen Bewegung ins Feuer. Ein sinnloser Triumph, denn ohne das Betäubungsmittel würde sie dem Tod bei vollem Bewusstsein ins Auge blicken müssen. Doch im Besitz aller ihrer Kräfte bestand wenigstens noch die Möglichkeit, den Zeitpunkt ihres Ablebens selbst bestimmen zu können.

				Der Fremden schien es wenig auszumachen, dass Ayasha den Kräutertee nicht trinken wollte. Etwas wie Anerkennung und Respekt blitzte in ihren Augen auf, dann verließ sie die Hütte und verschwand in der Dunkelheit.

				Ayasha atmete tief durch und stand mit halb geschlossenen Augen, als hätte sie den betäubenden Tee zu sich genommen, in der Hütte und betete scheinbar selbstvergessen, als die heiligen Männer sie abholten. Auch der Häuptling, der sie nach Süden gebracht hatte, war bei ihnen. Sie waren in mit bemalten Muscheln und bunten Federn verzierte Ledergewänder und prachtvolle Kopfbedeckungen aus Truthahnfedern gekleidet. Ihr Anführer trug den Balg eines Truthahns auf den langen weißen Haaren. Ihre strengen Gesichter waren mit seltsamen Bildern und Mustern aus roter und gelber Farbe bemalt.

				Der Anführer sagte etwas, das sich wie eine Beschwörungsformel oder ein Gebet anhörte, ließ heiligen Tabak ins Feuer rieseln und wies seine Begleiter an, die Gefangene nach draußen zu begleiten. Leicht schwankend, als würde sie die Wirkung des Kräutertees spüren, trat Ayasha in die Dunkelheit. Böiger Wind trieb ihr entgegen. Über den Feldern jenseits der Pyramiden ließ Kitche Manitu grelle Blitze aufflackern, und der gewölbte Erdwall schien unter den heftigen Donnerschlägen zu erzittern. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass sich selbst der ehrwürdige Anführer vor dem nahenden Unwetter fürchtete.

				Auf dem Tempelplatz herrschte gespannte Erwartung. Viele Hundert Menschen hatten sich am Fuße der höchsten Pyramide versammelt und blickten ehrfürchtig zu der Plattform vor dem Tempelhaus empor. Im Schein eines großen Feuers stand ein Priester in einem Umhang aus verflochtenen Truthahnfedern und blickte huldvoll auf seine Untertanen herab. Vor ihm, auf dem kalten Stein der Opferbank, lag ein großes Messer mit verzierter Klinge. Der Leichnam eines Hohepriesters ruhte mit zahlreichen Opfergaben in einem Bett aus gefärbten Muscheln. Zu beiden Seiten der steilen Treppe, die zum Tempelhaus führte, brannten Fackeln.

				Die Stimme des Priesters erklang, und alle Blicke richteten sich auf Ayasha, die von den heiligen Männern über den Tempelplatz geführt wurde. Heftiger Trommelschlag setzte ein und begleitete die Prozession zur Treppe.

				»Kitche Manitu!«, rief Ayasha voller Verzweiflung.

				Im selben Augenblick schoss ein gewaltiger Blitz vom Himmel und fuhr krachend in die Opferbank, riss sie auseinander und schleuderte das Messer auf die Treppe. Der Federumhang des Priesters ging mit einem knisternden Geräusch in Flammen auf. Gewaltiger Donner dröhnte und erschütterte die Pyramide in ihren Grundfesten. Heftiger Regen prasselte vom Himmel.

				»Kitche Manitu!«, rief Ayasha noch einmal.

				Niemand hielt sie zurück, als sie die heiligen Männer zur Seite stieß und davonrannte und durch das offene Tor im Erdwall stürmte. Die Menschen glaubten an eine Strafe ihres Gottes und hatten sich ehrfürchtig zu Boden geworfen. Niemand half dem Priester, der in seinem brennenden Umhang zu Boden stürzte und die Treppe hinabfiel. Auf halber Höhe blieb er liegen, nur noch am Leben, weil der sintflutartige Regen die Flammen gelöscht hatte.

				Ayasha hastete zum Flussufer und stieg in eines der Kanus. Mit dem Paddel stieß sie sich vom Ufer ab und steuerte flussaufwärts, den heimatlichen Jagdgründen der Waldleute entgegen. Dabei dankte sie leise Kitche Manitu, der sie, dessen war sie sich sicher, im letzten Moment vor einem grausamen Schicksal gerettet hatte.
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				Hakon wusste nicht, wie viele Tage sie schon unterwegs waren. Er hatte längst zu zählen aufgehört. In dem Segel, das sie aus einer Wolldecke gefertigt und an einem behelfsmäßigen Mast befestigt hatten, fing sich der Nordostwind und trieb sie immer tiefer in das fremde Land hinein. Außer dem Rauschen von Wasser und Wind und dem gelegentlichen Glucksen, wenn ein Fisch aus dem Fluss sprang und wieder in die Wellen tauchte, war kaum ein Laut zu hören. Der Himmel war bedeckt und die Stimmung so andächtig und friedlich, dass sie nur zu flüstern wagten.

				An den Ufern gab es kaum eine Spur von Leben. Ein mächtiges Tier mit einem schaufelförmigen Geweih tauchte zwischen den Bäumen auf, im Uferschilf raschelte ein Otter, und der Vogel mit den breiten Schwingen kreiste weit über ihnen, aber eingeborene Krieger waren nicht zu sehen. Nicht einmal ihre schlanken Boote lagen am Ufer. Anscheinend gaben sie sich damit zufrieden, die Mehrheit der blassen Eindringlinge auf das große Wasser im Osten zurückgetrieben zu haben.

				Zu essen und zu trinken hatten Hakon und Edwin genug. Mit den bloßen Händen holten sie die Fische aus den ruhigen Seitenarmen des Flusses, und verpackt in eine Lederhaut lagen in ihrem Boot die besten Stücke eines Rehs, das Edwin mit einem Pfeil erlegt hatte. Den Bogen und den mit Pfeilen gefüllten Köcher hatte er einem der toten Eingeborenen abgenommen. »Ein Zufallstreffer«, hatte der ehemalige Sklave seinen Schuss kommentiert, doch Hakon erkannte immer mehr, dass Edwin ein bedeutender Mann gewesen sein musste, bevor Ingolf ihn gefangen und versklavt hatte.

				Als Hakon seinen Begleiter darauf ansprach, hatte dieser wehmütig gelächelt: »Ich war der jüngste Sohn eines wohlhabenden Gutsbesitzers in Irland. Das Schießen mit Pfeil und Bogen habe ich auf der Jagd gelernt. Bedeutend? Nein, ich war nicht bedeutend. Selbst nach dem Tode meines Vaters wäre mir kaum etwas geblieben. Den Hof hätte mein älterer Bruder geerbt.« Er blickte auf den Fluss hinaus. »Sie sind alle tot. Mein Vater, meine Mutter, meine beiden Brüder. Die Knechte und Mägde. Die Leute im nahen Dorf. Solange ich Sklave war, hasste ich alle Nordmänner. Sie haben mir großes Unglück gebracht.«

				»Und jetzt nicht mehr?«

				»Du bist anders«, erwiderte er nach einigem Überlegen. »Ich weiß nicht, ob es an dem Kreuz liegt, das du um deinen Hals hängen hast, oder ob dich das heilige Buch und der Gedanke an die junge Frau zu einem neuen Menschen gemacht haben. Du bist anders als Ivar der Einarmige.«

				Hakon konnte sich seine ungewohnten Gedanken und Gefühle selbst nicht erklären. Er folgte nur seiner inneren Stimme, und die war anders, seitdem er das Buch aufgeschlagen hatte. Es bereitete ihm keine Genugtuung mehr, einen unbewaffneten Menschen umzubringen. Er war ein Krieger, das stand fest, und sein Ansehen würde immer davon abhängen, in wie vielen Kämpfen er sich bewährt hatte, aber er würde nur noch gegen Männer kämpfen, die ihn angriffen, ihm ebenbürtig und bewaffnet waren. Ein Kloster zu überfallen und wahllos Mönche zu töten, würde ihm nicht mehr einfallen. Besitz interessierte ihn nicht mehr. Sein Ziel war die Vereinigung mit der Frau aus diesem herrlichen Land, die Odin oder Thor oder der Gott der Christen für ihn bestimmt hatten.

				Vielleicht war sie sogar mit den Kriegern verwandt, die sie angegriffen hatten. Ihre Haut hatte die gleiche Farbe. Doch wo sollte er sie suchen? Dieses Land schien so unermesslich groß zu sein, dass ein Menschenleben gar nicht ausreichen würde, um sie zu finden. Und wie wollte er verhindern, dass die Krieger ihn töteten? Wie wollte er ihnen begreiflich machen, dass er in friedlicher Absicht kam und eine ihrer Frauen suchte? Was würde ein Jarl seines Volkes sagen, wenn ein dunkelhäutiger Krieger in Grünland oder Eisland landete und nach einer Frau fragte? Man würde ihn auf der Stelle töten oder als Sklaven behalten.

				Edwin schien seine Gedanken zu erraten. »Glaubst du, du kannst sie finden? Dieses Land scheint kein Ende zu haben.«

				»Ich vertraue den Göttern«, antwortete Hakon. »Sie haben mich auf diesen Fluss geführt und werden mir den richtigen Weg zeigen.« Er steuerte das Boot mit einem Paddel am bewaldeten Ufer entlang. »Ich werde sie finden.«

				Auch wenn sie an eine Gabelung des Flusses kamen, ließ sich Hakon von den Göttern und seiner inneren Stimme leiten. Er folgte dem Wind nach Westen, selbst dann, als sie den breiten Fluss verlassen mussten und über einen Nebenfluss ins Licht der untergehenden Sonne fuhren. Um nicht von Kriegern überrascht zu werden, zogen sie ihr Boot vor jeder Rast ins Uferschilf und holten das verräterische Segel ein. Sie lagerten zwischen Bäumen oder Felsen und hielten ihre Feuer so klein, dass sie kaum zu sehen waren. Wenn ihre Deckung schlecht war, verzichteten sie ganz auf ein Feuer.

				»Warum bist du nicht mit den anderen nach Grünland zurückgefahren?«, fragte Hakon, als sie in einer Senke abseits des Flussufers rasteten. Über dem Feuer hingen zwei große Lachse. »Du hast eine Frau. Warum bist du hier?«

				»Ich bin es dir schuldig«, erwiderte Edwin. »Du hast mir das Leben gerettet. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte Ivar der Einarmige mich verbrannt.«

				»Das ist eine Zeit lang her.«

				»Und ich mag dieses Land. Es hat etwas … Majestätisches. Hier ist alles größer und weiter als in meiner alten Heimat, die Bäume, der Fluss, die Seen, das Tier mit dem Schaufelgeweih. Hier möchte ich immer leben. Es gibt keinen anderen Ort, an dem ich mich Gott so nahe fühle. Meine Frau kommt nächsten Sommer nach, wenn sie die ersten Siedler nach Vinland bringen.«

				»Bist du sicher, dass Siedler kommen?«

				Edwin lächelte hintergründig. »Wenn Byrnjolf nicht zurückkehrt, kommt Leif oder ein anderer Verwandter. Sie werden nicht zulassen, dass der tote Thorwald allein in diesem Land bleibt. Und meine Frau wird ihn begleiten, selbst wenn die anderen Familien in Grünland bleiben sollten. Sie kommt.«

				»Du wirst es nicht einfach haben«, sagte Hakon. »Die Einheimischen werden nicht zulassen, dass die Mörder ihrer Verwandten auf ihrem Land siedeln. Sie werden zurückkehren und euch mit Pfeilen beschießen.«

				»Ich hatte es nirgendwo einfach, mein Freund. Außerdem glaube ich nicht, dass uns die Krieger hier feindlich gesinnt sind. Wenn wir sie wie gute Nachbarn behandeln, muss es nicht zum Kampf kommen. Vielleicht helfen sie uns sogar, in diesem Land zurechtzukommen. Vieles ist neu für uns, die Tiere, die Pflanzen, das Wetter. Wir müssen wissen, wohin die Flüsse fließen, welche Tiere man jagen kann, welche Kräuter gegen Krankheiten wirken. Mit ihrer Hilfe finden wir uns schneller zurecht.«

				»Wahre Nordmänner brauchen keine Hilfe«, erwiderte Hakon. Er fühlte sich in seiner Ehre verletzt. »Eisland und Grünland waren menschenleer, als meine Vorfahren dort an Land gingen. Ihnen half auch niemand, und sieh dir an, was aus ihren Siedlungen geworden sind. Wir kommen überall zurecht.«

				»Dieses Land ist anders, Hakon. Dies ist eine neue Welt.«

				Sie verspeisten die Fische und spülten das feste rosafarbene Fleisch mit Wasser hinunter. Ganz in der Nähe rieselte frisches Quellwasser von einer Felswand. Nach dem Essen vergruben sie die Reste in der weichen Erde, um keine wilden Tiere anzulocken, und löschten das Feuer, obwohl es nachts schon empfindlich kalt wurde. Aber ihre Fellsäcke boten ausreichenden Schutz, und zwischen den Bäumen war der kühle Nachtwind kaum zu spüren.

				Während Edwin die erste Wache übernahm und sich am Flussufer postierte, kroch Hakon in seinen Fellsack. Er blieb angezogen und legte das Schwert neben sich ins Gras, um jederzeit kampfbereit zu sein, falls man sie angriff. Er war froh, dass Edwin bei ihm geblieben war, denn wie hätte er sich sonst gegen einen überraschenden Angriff schützen sollen? Ein ehrenhafter Mann, dieser Edwin, dachte er, als ihm langsam die Augen zufielen, ein Mann, der eine Reise ins Unbekannte und eine lange Trennung von seiner jungen Frau auf sich nahm, nur weil er glaubte, ihm etwas schuldig zu sein.

				Er schloss die Augen und versank kurz danach in einem quälenden Albtraum, der ihm den Angstschweiß auf die Stirn trieb. Er musste hilflos mit ansehen, wie gedrungene Krieger die Frau aus seinen Visionen fesselten und auf eine Opferbank legten. Ein stattlicher Mann in einem langen Umhang aus Vogelfedern murmelte ein Gebet und rammte ihr ein silbern funkelndes Messer in den Leib. Erst als sich die Frau unter dem tödlichen Stoß aufbäumte, schreckte Hakon aus dem Schlaf. Er fuhr schweißgebadet hoch und blickte in die Augen des ehemaligen Sklaven.

				»Skrælingar!«, flüsterte Edwin. »Zwei Männer. Sie paddeln ans Ufer. Ich glaube, sie haben unser Boot gesehen. Ihre Gesichter sind mit Farbe bemalt.«

				»Ist der Mond so hell?«

				»Der Himmel ist voller Wolken.«

				»Dann hast du gute Augen.«

				Hakon kroch aus dem Fellsack und griff nach seinem Schwert. Er hatte nicht die Absicht, gegen die Eingeborenen zu kämpfen, aber wer wusste schon, wie diese reagieren würden? Er deutete zum nahen Waldrand und versteckte sich mit Edwin zwischen den Bäumen, weit genug vom Lagerplatz entfernt, um von den bemalten Kriegern nicht entdeckt zu werden.

				Ihre Waffen griffbereit in den Händen warteten sie in der Dunkelheit. Es war kälter geworden. Der Wind verfing sich in den mächtigen Baumkronen und trieb lose Blätter vor sich her, nur wenige Schritte neben ihnen huschte ein Fuchs durchs dichte Unterholz. Ein Nachtvogel erhob sich krächzend von einem Ast und flatterte davon. Hakon blickte besorgt zu ihm empor, hatte Angst, dass der Vogel sie verraten könnte.

				Vom Flussufer drangen die kehligen Laute der Fremden zu ihnen herauf. Hakon verstand kein Wort, erkannte jedoch am Tonfall, dass sie aufgeregt waren. Er glaubte zu erkennen, wie sie das fremde Boot untersuchten und neugierig das Segel betrachteten. Gleich darauf verstummten die Laute und bedrückende Stille senkte sich auf das Land.

				»Meinst du, sie sind weg?«, fragte Edwin flüsternd.

				Hakon schüttelte den Kopf. »Sie ahnen, dass wir in der Nähe sind, und haben Angst, in eine Falle zu laufen.«

				Sie zogen sich noch weiter ins Unterholz zurück und warteten geduldig. Zwischen den Bäumen, allein mit der Nacht und ihren unheimlichen Schatten hatten sie das Gefühl, die einzigen Menschen in diesem Land zu sein. Außer dem klagenden Lied, das der Wind in den Baumkronen sang, drang kein Laut durch den Wald. Als Edwin schon glaubte, die Gefahr wäre vorbei, und etwas sagen wollte, legte Hakon ihm rasch eine Hand auf die Schulter.

				Edwin erschrak und starrte auf die Lichtung, er sah jetzt auch die dunklen Schatten aus dem Wald treten. Im matten Licht waren zwei Krieger zu erkennen, einer mit gespanntem Bogen, der andere mit erhobener Kriegskeule. Wie wachsame Raubkatzen ließen sie ihre Blicke über die Lichtung und den Waldrand wandern, die Muskeln gespannt und zum Sprung bereit.

				Hakon hatte das Gefühl, von ihren Blicken durchbohrt zu werden. Seine rechte Hand berührte den silbernen Schwertknauf, er war jederzeit auf einen Angriff der Krieger gefasst. Mit einem warnenden Blick wies er Edwin an, sich ebenfalls auf einen Kampf vorzubereiten. Die Eingeborenen machten eindeutig einen bedrohlichen Eindruck.

				Der Krieger mit dem Bogen wurde auf die Feuerstelle aufmerksam und kniete neben dem verkohlten Holz nieder. Er hielt die flache Hand darüber und sagte etwas zu seinem Begleiter, der leise antwortete. Mit der freien Hand deutete er auf den Waldrand, als ahnte er, dass Hakon und Edwin sich hinter den Bäumen versteckt hatten.

				Hakon erkannte, dass ihm wenig Zeit zum Handeln blieb. Wieder hörte er auf seine innere Stimme, als er die Hand vom Schwert nahm und Edwin ins Ohr flüsterte: »Rühr dich nicht vom Fleck! Ich spreche mit den Fremden.«

				Edwin erschrak und wollte ihn zurückhalten, aber Hakon war bereits unterwegs. Mit erhobenen Händen, zum Zeichen, dass er nicht die Absicht hatte, seine Waffe zu benützen, trat er auf die Lichtung. Ein mutiger Schritt, der ihn das Leben kosten konnte, doch daran dachte er in diesem Augenblick nicht.

				»Ich komme in Frieden!«, rief er. Weil er wusste, dass ihn die Eingeborenen nicht verstehen konnten, versuchte er seiner Stimme einen versöhnlichen Klang zu geben. »Ich bin Hakon aus Grünland und möchte mit euch reden.«

				Die Krieger blickten ihn verwirrt an. Als der eine seinen Bogen hob, drückte ihm der andere die Arme nach unten und raunte ihm etwas zu. Anscheinend wollten sie abwarten, was der seltsame Fremde im Schilde führte.

				Hakon war erleichtert, diesen kritischen ersten Augenblick überstanden zu haben. Betont langsam und immer noch mit erhobenen Händen ging er auf die Krieger zu. Wenn er die Frau aus dem heiligen Buch jemals finden wollte, musste er mit diesen Eingeborenen sprechen. Die Frau war mit ihnen verwandt, da war er ganz sicher. Irgendwie, hoffte er inständig, würde es ihm schon gelingen, sich verständlich zu machen.

				Er blieb vor den beiden Männern stehen und nahm langsam die Hände herunter. Mit einem vorsichtigen Lächeln und fester Stimme, die keinerlei Schwäche verriet, sagte er: »Ich bin Hakon, der Sohn des Knut. Ich komme als Freund. Ich suche eine junge Frau.« Er deutete eine weibliche Gestalt mit seinen Händen an und wiederholte: »Ich suche eine junge Frau.«

				Die Eingeborenen folgten seinen Bewegungen und lachten. Der eine sagte etwas und der andere antwortete. Wieder lachten beide. Hakon verstand kein Wort, nahm aber an, dass der Mann mit dem Bogen eine anzügliche Bemerkung gemacht hatte. Immerhin waren ihre Waffen nicht mehr auf ihn gerichtet. Der Mann mit der Keule sagte etwas, dabei deutete er auf sich und seinen Begleiter. Es hörte sich wie Namen an.

				»Hakon«, erwiderte er. Er griff sich an die Brust. »Ich bin Hakon.«

				Plötzlich erstarrte der Krieger und deutete auf den Waldrand. Er zischte seinem Begleiter etwas zu und beide richteten wieder ihre Waffen auf ihn.

				Hakon hob rasch die Hände. »Edwin«, erwiderte er. »Edwin.« Er wandte den Kopf und rief: »Edwin! Komm langsam zu mir! Nimm die Hände hoch!«

				Edwin trat mit erhobenen Händen aus dem Wald. Die Kriegsaxt steckte in seinem Gürtel. Die silberne Klinge glänzte schwach im matten Licht.

				Die fremden Krieger entspannten sich ein wenig, ohne ihre drohende Haltung aufzugeben. Erst als sie merkten, dass auch Edwin in freundlicher Absicht kam, nahmen sie die Waffen wieder herunter. Sie starrten auf die Kriegsaxt, schienen sich mehr für die Waffe als für Edwin zu interessieren.

				Der Mann mit der Keule deutete auf die Axt und sagte etwas. »Er will die Kriegsaxt haben«, vermutete Hakon.

				»Nur über meine Leiche.«

				»Gib ihm dein Messer.«

				Edwin zwang sich zu einem Lächeln und machte dem Eingeborenen klar, dass er die Waffe nicht haben konnte. Noch bevor der Krieger protestieren konnte, griff er mit der linken Hand an seinen Gürtel, sehr langsam und sehr vorsichtig, zog das Messer aus der Scheide und reichte es dem Krieger mit dem Griff voran. Die breite Klinge aus Metall glänzte im fahlen Nachtlicht.

				Der Krieger schien kein Metall zu kennen und fuhr mit den Fingerkuppen über die scharfe Klinge. Als Blut aus seinen Fingern drang, erschrak er und lächelte gleich darauf. Er zog sein Steinmesser hinter dem Gürtel hervor und warf es ins Gras, zog eine Halskette aus Bärenklauen über den Kopf und reichte sie Edwin. Er sagte etwas, das Edwin nicht verstand.

				Hakon bemerkte die Enttäuschung im Gesicht des anderen Mannes und lenkte rasch die Aufmerksamkeit auf sich. »Du bekommst auch ein Geschenk«, sagte er und zog sein eigenes Messer hervor. Er lächelte zufrieden, als der Krieger danach griff und es voller Bewunderung betrachtete. Da die Eingeborenen anscheinend jedes Geschenk mit einem eigenen erwiderten, nahm der Krieger eine Muschelkette vom Hals und übergab sie Hakon feierlich.

				Hakon betrachtete die Muschelkette, die mit zwei kleinen Federn verziert war, und hängte sie sich um. »Eine schöne Kette«, sagte er, »sehr schön.«

				Der Krieger deutete auf sein Schwert. »Großes Messer«, sagte er in seiner Sprache. »Ich will dein großes Messer haben. Gib es mir, fremder Mann!«

				Hakon ahnte, was der Eingeborene wollte, und schüttelte entschieden den Kopf. »Mein Schwert gebe ich nicht her«, sagte er. »Ich brauche die Waffe.«

				Die fremden Männer blickten einander abwägend an.

				Hakon nahm an, dass sie überlegten, ob sie sich auf einen Kampf mit den blassen Männern einlassen sollten, doch bevor er etwas erwidern konnte, deutete einer der Krieger aufgeregt auf den Fluss hinab. Im nächsten Augenblick rannten beide wie von bösen Geistern gehetzt davon und hasteten zum Ufer.

				Hakon und Edwin folgten ihnen zögernd und beobachteten erstaunt, wie sie wild paddelnd nach Westen davonfuhren. Sie verschwanden in einem Seitenarm. Als Hakon flussabwärts blickte, bemerkte auch er den Grund für ihre Aufregung. Ein riesiges Schiff kam den Fluss herauf. Im flackernden Schein der beiden Fackeln, die an Bord brannten, leuchtete ein blutrotes Segel.

				»Ivar!«, flüsterte er entsetzt.
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				Das Schiff trieb langsam an ihnen vorbei. Im unruhigen Feuerschein der Fackeln waren die Männer an Bord nur schemenhaft zu erkennen. Der Mann am Achtersteven war Ivar der Einarmige. Der Hass des Jarls musste unermesslich sein, wenn er aus bloßer Rachsucht bis an den Rand der Erde segelte. Oder befürchtete er, das Ansehen seiner Sippe zu verlieren, wenn er ohne den Kopf seines Todfeindes nach Hause zurückkehrte?

				Hakon kauerte hinter einem Gestrüpp und zog unwillkürlich den Kopf ein, als der Feuerschein über die Blätter strich. Irgendjemand musste dem Jarl die Route von Leif Eriksson verraten haben, sonst hätte er sie niemals aufgespürt. Hakon nahm an, dass er mit einem der Männer gesprochen hatte, die mit Leif in Vinland gewesen waren. Von Leifsbudir war der Weg vorgezeichnet, führte nur dieser riesige Fluss, der noch keinen Namen hatte, in die Wildnis hinein.

				»Meinst du, er kommt deinetwegen?«, fragte Edwin, als das Schiff außer Sichtweite war, sie aber immer noch nicht wagten ihre Deckung zu verlassen. Sie wollten erst sicher sein, dass Ivar der Einarmige nicht umkehrte.

				»Er will meinen Tod«, erwiderte Hakon. »Es wird erst Frieden für mich geben, wenn ich ihn besiegt und ins Reich der bösen Riesen geschickt habe!«

				»Du willst ihm folgen? Er hat bestimmt seine besten Krieger dabei.«

				Hakon erhob sich langsam. »Ich muss das tun, was die Götter von mir verlangen. Sie wollen, dass ich nach Westen gehe, sonst hätten sie mich nicht auf diesen Fluss geschickt. Und wenn Ivar der Einarmige irgendwo auf mich wartet und mich zum Kampf fordert, werde ich kämpfen, und wenn ich gegen dreißig seiner besten Männer antreten muss. Willst du umkehren, Edwin?«

				»Ich bleibe bei dir.«

				»Zusammen sind wir stark«, sprach Hakon seinem Begleiter und sich selbst Mut zu. »Wenn uns die Götter beistehen, werden wir ihn besiegen.«

				Doch während der nächsten Tage und Nächte sahen sie nicht die geringste Spur von Ivar und seinen Männern. Keine heruntergebrannten Feuer, keine Überreste erlegter Tiere, keine Fußabdrücke im Ufersand. Der Fluss lag leer und verlassen vor ihnen, als wäre das Schiff mit dem blutroten Segel niemals an ihnen vorbeigefahren. Nur weil auch Edwin den Jarl gesehen hatte, war Hakon sicher, die Begegnung nicht geträumt zu haben.

				Das Wetter hatte sich verschlechtert. Düstere Wolken trieben über den weiten Himmel und ließen die Sonne nur erahnen, lediglich als weißer Schimmer war sie über den Wäldern zu sehen. Der Wind beugte die Baumkronen und kniehohen Büsche und Gräser an den Ufern. Er kam jetzt aus dem Norden und brachte kühle Luft mit, erinnerte sie an Grünland und Eisland. Im Gras leuchteten bunte Wildblumen.

				Als sich der Fluss inmitten ausgedehnter Wälder gabelte, wählte Hakon die nördliche Route. Das behelfsmäßige Segel ihres kleinen Bootes blähte sich im frischen Wind, und sie kamen schnell voran. Sie hatten keine Ahnung, welche Route der Jarl genommen hatte, hielten aber ständig Ausschau, um ihm nicht in die Falle zu gehen. Sie mussten damit rechnen, dass er irgendwo vor Anker gegangen war und Suchtrupps losgeschickt hatte.

				Doch die Gegend war so einsam, als gäbe es nicht einmal Tiere, sogar die Fische sprangen kaum noch aus dem Wasser. Die Ufer waren von Bäumen gesäumt und mündeten in zahlreiche Buchten, an denen sie mit äußerster Vorsicht vorbeifuhren. Einmal entdeckten sie mehrere Hütten aus Baumrinde, die mit Fellen und Tierhäuten bedeckt waren. Sie waren so gut getarnt, dass Hakon sie nur erkannte, weil Rauch von den Kochfeuern zu den Baumkronen emporstieg. Er starrte zu den Hütten hinüber und sah dunkle Schatten in dem Dunst, der von der Bucht aufstieg, hielt aber nicht an. Die innere Stimme trieb ihn weiter, er war sicher, sein Ziel noch nicht erreicht zu haben. Die Götter würden ihm ein Zeichen geben, sobald er im Land der jungen Frau aus dem Christenbuch angekommen war.

				An der Mündung des Flusses in einen riesigen See glaubten sie zuerst einen neuen Ozean erreicht zu haben. Erst als sie das Wasser kosteten und kein Salz schmeckten, erkannten sie ihren Irrtum. Ohne lange zu überlegen, lenkte Hakon das Boot an der nördlichen Küste entlang. Das Ufer war steiler und felsiger als am Fluss, aber das Land war immer noch flach, und die wenigen Erhebungen, die sie erspähten, wären in Eisland kaum als Berge bezeichnet worden. Das Laub an den Bäumen leuchtete grün, und auf den Wiesenhängen waren immer noch die Farbtupfer von Wildblumen zu sehen, ein untrügliches Zeichen dafür, dass die Sommer in diesem Land länger dauerten. Das hatte auch Leif Eriksson über Vinland berichtet. Es gab hier sogar einen Herbst wie in der alten Heimat, in dem das Laub an den Bäumen in allen Farben leuchtete und erst von den starken Winden im Spätherbst von den Zweigen gefegt wurde.

				Der See, über den sie fuhren, erstreckte sich über den Horizont hinaus. Zu keinem Zeitpunkt ihrer Fahrt konnten sie das andere Ufer sehen. Das Wasser war dunkel und warf stärkere Wellen, gebärdete sich so widerspenstig, als hätte Njörd, der Schutzgott aller Seefahrer, auch hier das Sagen. Hatte er sich mit Skadi, seiner ehemaligen Gattin, wieder vertragen und sich mit ihr auf ein salzloses Meer zurückgezogen? Die Skalden berichteten, dass Skadi sich vor dem Meer fürchtete und ihn deshalb verlassen hatte. Fühlte sie sich auf einem solchen See wohler? Beschützte sie die Fremden, die an den Ufern lebten?

				Ein heftiges Grollen, das aus westlicher Richtung zu kommen schien, zeigte ihnen, dass zumindest Thor auch über dieses Land herrschte. Irgendetwas schien sein Gemüt in Wallung gebracht und ihn auf den Kutschbock seines Streitwagens getrieben zu haben. An diesem Morgen war er so wütend, dass Hakon und Edwin kaum Zeit blieb, ihr kleines Boot in Sicherheit zu bringen. Es donnerte und blitzte, und der Regen peitschte ihnen bereits mit voller Wucht entgegen, als sie in eine schmale Bucht ruderten und das Boot ins Ufergras zogen. Sie schleppten es weit genug an Land, damit es die gierigen Wellen nicht auf den See zurückziehen konnten, und flüchteten geduckt unter die nahen Bäume.

				Hinter dem Stamm eines entwurzelten Baumes sanken sie erschöpft auf den weichen Waldboden. Sie hatten noch die Reste einer gebratenen Wildente, die Edwin am Abend zuvor mit einem Stein erlegt hatte, in ihrem Vorratsbeutel und litten keinen Hunger. Während Hakon sich nach möglichen Feinden umsah, holte Edwin noch etwas Wasser aus dem See.

				Sie tranken aus dem Horn, das sie mitgenommen hatten, und starrten besorgt über den Baumstamm hinweg. Thor schien außer sich vor Wut zu sein und führte sich so wild und ungestüm auf, wie man es selbst auf einem salzigen Meer nur selten erlebte. Die Räder seines Streitwagens ratterten so dicht über sie hinweg, als wollte er sie rammen, und sein Hammer wirbelte kreuz und quer durch die dunklen Wolkenberge und ließ den Himmel erdröhnen.

				Durch die Bäume beobachteten sie, wie mächtige Wellen in die Bucht rollten und sich tosend an den felsigen Ufern brachen. Weiße Schaumfetzen wirbelten durch die Luft. Der Wind pfiff und heulte und tobte sich in den schwankenden Kronen der Bäume aus. Grelle Blitze zerfetzten den dunklen Himmel und schlugen im stürmischen See ein. Thors Hammer schien die Wolken auseinanderreißen zu wollen, ließ alle paar Atemzüge den Himmel erzittern.

				»Wenn wir auf dem See geblieben wären, hätte es uns zerrissen«, sagte Edwin. Er zuckte unter jedem Donnerschlag wie unter einem Peitschenhieb zusammen. »So ein schlimmes Unwetter habe ich in Irland nie erlebt.«

				Hakon war ebenso beeindruckt. »Die Götter sind auf unserer Seite, mein Freund.« Unbewusst berührte er das Kreuz an seiner Brust. »Vielleicht ist Thor nur gekommen, um Ivar und seine Männer auf den Grund des Wassers zu schicken. Wenn sie dort draußen sind, haben sie keine Chance.«

				»Oder sie haben den linken Flussarm genommen und sind irgendwo im Inland. Wer weiß schon, was die Götter mit diesem Verbrecher vorhaben?«

				»Sie wollen, dass ich ihn besiege.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich weiß es eben. Nur er steht zwischen der Frau und mir.«

				Nach langer Zeit, die ihnen wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen war, zog Thor sich zurück. Ein letztes Mal trieb er seinen Wagen durch die Wolken, um sein Gemüt zu kühlen, dann verstummte das Rattern des Streitwagens, und er zog weiter, um an einem anderen Ort der Erde für Unruhe zu sorgen. Die dunklen Wolken zogen nach Osten ab und ließen dichte Dunstschwaden zurück, die langsam über das Wasser trieben und sich zwischen den Bäumen verfingen. Das Rauschen des Regens ließ langsam nach.

				Sie packten ihre Vorräte zusammen und kehrten zum Ufer zurück. Ihr Boot war unversehrt, lag immer noch bäuchlings im Uferschilf. Sie drehten es auf den Kiel, befestigten den Mast wieder mit Holzkeilen und richteten das Segel aus. Mit vereinten Kräften schoben sie es ins Wasser. Der See wirkte gespenstisch im treibenden Nebel, und auf den Wellen waren noch Schaumkronen, aber das Schlimmste war vorüber. Wenn sie nahe genug am Ufer dahinsegelten, hatten sie nichts mehr zu befürchten.

				An der Nordküste des aufgewühlten Sees entlang segelten sie nach Westen. Aus dem strömenden Regen war das vertraute Nieseln geworden, das sie kaum noch störte. Der Wind hatte leicht gedreht und traf schräg auf das Segel, sodass sie sich in einem stetigen Zickzackkurs ihrem unsichtbaren Ziel entgegenbewegten. Selbst wenn sie dicht am Ufer segelten, war es nur schemenhaft zu erkennen.

				Vor der schmalen Durchfahrt in einen weiteren See, dessen jenseitiges Ufer ebenfalls nicht zu sehen war, tauchte plötzlich ein dunkles Monstrum aus dem Dunst. Nur wenige Bootslängen vor ihnen, so nahe, dass sie es beinahe schon berühren konnten, ragten die Überreste von Ivars Schiff ins Wasser. Das Wrack, dessen hinterer Teil fast vollkommen zerstört war, hing zur Hälfte auf dem felsigen Ufer wie ein gestrandeter Wal, den ein Unwetter zum Sterben an Land getrieben hatte. Am abgeknickten Mast hing das blutrote Segel in Fetzen.

				Hakon griff blitzschnell zum Ruderblatt und schaffte es gerade noch, ihr kleines Boot zur Seite zu steuern und einen Zusammenstoß zu vermeiden. Sie fanden eine flache Stelle und sprangen an Land, zogen ihr Boot auf die Felsen.

				Noch im Sprung zog Hakon sein Schwert aus der Schlinge. Edwin griff nach seiner Kriegsaxt. Geduckt standen sie auf den Uferfelsen, den Blick auf das Wrack gerichtet, das mit voller Wucht auf die Felsen geprallt sein musste.

				Zögernd näherten sie sich dem Wrack, jeden Augenblick mit einem Angriff der Überlebenden rechnend. Doch nichts geschah. Sie erreichten ungehindert das zerstörte Schiff und blickten über die Reling, sahen die Leichen zahlreicher Männer an Deck liegen. Einige der Krieger hielten ihre Schwerter in den Händen, als hätten sie damit den tosenden Sturm bekämpft. Ivar der Einarmige war nicht unter den Toten. Das Wasser verfärbte sich jedes Mal blutrot, wenn es der Wind über die leblosen Körper schwappen ließ.

				Hakon wollte gerade über das eingebrochene Schanzkleid klettern, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Er fuhr herum, sah einen wütenden Nordmann aus dem Wald stürmen und sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite. Der Angreifer prallte gegen das Wrack, schrie vor Wut und Schmerz auf und ging in die Knie. Noch bevor er sich aufrichtete, traf ihn die Klinge von Hakons Schwert in die Brust. Er sank erneut zu Boden und blickte erstaunt auf das viele Blut, das aus seiner Wunde schoss. Mit offenen Augen blieb er vor dem Wrack liegen, unfähig, noch einmal anzugreifen. Hakon gab ihm den Gnadenstoß und wandte sich angewidert ab, denn er fand keinen Gefallen daran, einen Mann seiner früheren Sippe ins Jenseits zu befördern.

				Ihm blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Zwei weitere Nordmänner stürmten aus dem Wald, der eine nur mit einem Kettenhemd bekleidet, der andere in einem zerfetzten Lederwams. Das Unwetter musste sie auf dem See überrascht haben. Wilde Verwünschungen ausstoßend liefen sie Hakon entgegen, die Schwerter kampfbereit erhoben.

				Hakon stellte sich dem Krieger im Kettenhemd entgegen, blockte einen mächtigen Hieb des Angreifers ab und schlug zurück, traf aber nur das dicht gewebte Eisenhemd und richtete kaum Schaden an. »Ihr seid Männer meiner Sippe«, rief Hakon. »Warum kämpft ihr gegen mich?«

				Sein Gegner lachte höhnisch und ging erneut auf ihn los, täuschte zwei Schläge auf den Hals an, drehte sich dann plötzlich um die eigene Achse und zielte auf die Knie. Nur durch einen waghalsigen Sprung, der seinen Widersacher ins Leere schlagen ließ, entging Hakon einer ernsthaften Verletzung. Er ging selbst in die Offensive, erwischte den anderen am Oberschenkel und brachte ihn lange genug aus dem Gleichgewicht, um einen heftigen Schlag auf den Hals folgen zu lassen. Der Mann starb ohne einen Laut.

				Hakon fuhr herum und stellte entsetzt fest, dass Edwin in höchster Gefahr schwebte. Der Mann im Lederwams hatte ihn bis ans zerstörte Heck des Wracks gedrängt. Edwin hielt seine Kriegsaxt mit beiden Händen und schlug verzweifelt auf seinen Gegner ein, aber der war wesentlich flinker und wich jedem Schlag mit einer geschickten Körperdrehung aus. Jeden von Edwins Hieben begleitete er mit höhnischem Gelächter. »Wie fühlt man sich, wenn man dem Tod in die Augen blickt?«, rief der Nordmann. »Siehst du schon den dunklen Abgrund, in den ich dich stoßen werde?«

				Hakon war zu weit entfernt, um seinen Freund retten zu können. Er war noch keine zwei Schritte gerannt, als der Nordmann ausholte und Edwin mit gewaltigen Hieben beide Arme abschlug. Mit einem weiteren Schlag riss er ihm den Brustkorb bis zum Herz auf. Hakon war bereits so nahe, dass ihm das Blut seines Freundes ins Gesicht spritzte. Er stürzte sich schreiend auf den Mörder, blind vor rasender Wut und fest entschlossen, den Mann in die dunkelsten Tiefen einer anderen Welt zu stoßen. Doch seine Klinge fuhr ins Leere, grub sich in das zersplitterte Holz des Wracks und ließ einige Planken splittern. Nur weil er durch die Wucht seines Schlages zur Seite geschleudert wurde, entging er dem tödlichen Hieb seines Gegners.

				Der Mann im Lederwams war einer jener Krieger, die einen Kampf als großen Spaß verstanden und sich so lange an der eigenen Fechtkunst berauschten, wie es möglich war. Anscheinend mühelos blockte er Hakons Schläge ab, immer einen Schritt schneller und wendiger. Hakon war zu sehr vom Zorn über Edwins sinnlosen Tod erfüllt, um klar denken und ihm etwas entgegenhalten zu können. Alle seine Schläge waren von dem Gedanken getrieben, es dem Mörder des ehemaligen Sklaven mit gleicher Münze heimzuzahlen. Der Mann sollte so grausam sterben wie Edwin.

				Doch Wut und Zorn waren schlechte Begleiter in einem Kampf. Hakon konnte von Glück sagen, dass er seinen Gegner so sehr beschäftigen konnte, dass er selbst von keinem Schwerthieb getroffen wurde.

				Als er für einen winzigen Moment innehielt und ein Hieb seines Widersachers ihn nur um Haaresbreite verpasste, kam er zur Vernunft. Der rote Schleier vor seinen Augen verschwand und sein Verstand trat wieder in den Vordergrund. Schon als kleiner Junge hatte er von seinem Vater gelernt, im Kampf einen möglichst kühlen Kopf zu bewahren und nach der Schwäche seines Gegners zu suchen, sie auszunutzen und zuzuschlagen.

				Die Schwäche des Mannes, der Edwin getötet hatte, war seine unendliche Arroganz. Er hatte keine Mühe gehabt, den jungen Mann mit den dunklen Haaren zu töten, und glaubte mit Hakon ebenso leichtes Spiel zu haben. Er würde ihn einige Male ins Leere rennen lassen, ihn seine Unterlegenheit spüren lassen, bevor er ihn auf die gleiche Weise wie den anderen tötete.

				Doch Hakon war wieder Herr seiner Sinne. Er wich ein paar Schritte zurück, wischte sich Edwins Blut mit dem Unterarm vom Gesicht und griff so blitzartig an, dass sein Gegner nicht wusste, wie ihm geschah. Noch bevor der Mann im Lederwams sein Schwert hochreißen konnte, war Hakon bei ihm, traf ihn an der Schulter und am Hals und hieb ihm die Klinge in den Schritt, riss sie mit voller Wucht nach oben und stieß ihn mit dem rechten Fuß gegen das wankende Wrack.

				Der Mann blickte ihn entsetzt an, schien gar nicht zu begreifen, was plötzlich mit ihm geschah. Doch er war immer noch am Leben, taumelte ungelenk nach vorn und lief in einen weiteren Hieb von Hakon, der ihn endgültig zu Boden warf. Er starb wenige Schritte von Edwin entfernt.

				Hakon würdigte ihn keines weiteren Blickes und ging keuchend neben dem toten Edwin in die Knie. Er drückte ihm die Augen zu und sagte leise: »Du warst ein wahrer Freund, Edwin. Ich werde dich niemals vergessen.«
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				Hakon spürte die Anwesenheit eines Menschen und richtete sich langsam auf. Sein Körper bebte, vor Schmerz über den Tod seines Freundes und in der Gewissheit, dass ihm die härteste Prüfung noch bevorstand. Noch bevor er sich umdrehte, ahnte er, wer mit dem Schwert auf ihn wartete.

				Auf dem schrägen Deck des Wracks stand Ivar der Einarmige. Wie der dunkle Bote aus dem Reich des Bösen stand er zwischen den Trümmern des Schiffes, ein gnadenloser Rächer.

				»Bis ans Ende der Welt musste ich fahren, um dich töten zu können!«, rief er. »Du dachtest wohl, das verdammte Meer hätte mich verschlungen?« Er lachte heiser. »Meine Männer sind alle ertrunken oder unter deinem Schwert gestorben. Mich hat Thor verschont. Er wollte, dass sich unsere Wege noch einmal kreuzen. Bist du bereit, deinem Sklaven ins Jenseits zu folgen?«

				Hakon stieg langsam über die Reling und blieb in angemessener Entfernung vor dem Jarl stehen. In den Augen seines Onkels stand grenzenlose Verachtung. »Dein Hass muss unermesslich groß sein, wenn du mich bis an den Rand der Erde verfolgst«, sagte Hakon. »Willst du unbedingt in der Fremde sterben?«

				Hakon wusste, dass ein Kampf unausweichlich war. Auch wenn Ivar als Einarmiger einen großen Nachteil hatte, war er ein äußerst gefährlicher Gegner. Es war so, wie es ihm die Götter in seinen Träumen vorausgesagt hatten. Auf dieser Erde war nur Platz für einen von ihnen. Er musste seinen ehemaligen Jarl töten, wenn er leben wollte.

				»Heute werde ich dich töten!«, rief Hakon. »So wie du meine Eltern und meinen besten Freund getötet hast. Aber niemand soll später sagen, ein gesunder Mann hätte einen Krüppel besiegt.« Er legte seinen linken Arm auf den Rücken. »Auch ich werde nur mit einem Arm in diesen Kampf gehen.«

				»Du redest zu viel«, antwortete Ivar verächtlich.

				Im nächsten Augenblick stürzte er sich mit einem bestialischen Schrei auf Hakon. Mit der Wildheit eines Berserkirs schwang er sein Schwert, die Augen voller Hass, in seinen Gedanken nur Platz für die Rache an seinem Neffen. Rache für den Ungehorsam, den Hakon gegenüber seinem Jarl gezeigt hatte. Für den verlorenen Arm. Vor allem aber für die Schmach, die er durch die vermeintlichen Demütigungen erlitten hatte. Wer außer Hakon hatte es gewagt, sich ihm offen zu widersetzen?

				Mit der Wucht eines Riesen schlug er auf seinen Neffen ein. Die ganze Kraft seines stämmigen Körpers legte er in jeden Schlag, als wollte er den Körper seines Feindes in zwei Hälften spalten. Jeden seiner Hiebe begleitete er mit einem lauten Schrei, der tief aus seinem Inneren kam, wie bei einem Bären, den man aus dem Winterschlaf geholt hatte.

				Hakon war auf die stürmische Attacke des Jarls gefasst und parierte die ersten Hiebe mit dem Schwert. Bis in die Knochen spürte er den Aufprall der heftig geführten Klinge. Funken stoben unter dem harten Metall. Nur mühsam wehrte er die Schläge ab, in die Defensive gedrängt wie ein Anfänger, der zum ersten Mal gegen einen erfahrenen Schwertkämpfer antrat. Einem kräftigen Hieb in Schulterhöhe entging er nur, weil er sich rechtzeitig duckte.

				Trotz des frischen Windes brach ihm der Schweiß aus. Ivar kämpfte mit einer solchen Entschlossenheit, dass er ihm kaum etwas entgegenzusetzen hatte. Hakon wich zur Seite aus und bis an die zersplitterte Reling zurück, berührte sie fast schon mit dem Rücken. Der angelegte Arm behinderte ihn mehr, als er befürchtet hatte. Alle paar Schritte verlor er das Gleichgewicht, und jedes Mal, wenn er diese Schwäche zeigte, entging er einem tödlichen Hieb nur mit viel Glück.

				»Was ist?«, lästerte Ivar der Einarmige zwischen zwei Schlägen. »Kannst du nicht mehr? Mit einem Arm zu kämpfen ist wohl schwerer, als du dachtest!« Er lachte spöttisch. »Nimm ruhig beide Arme, wenn du müde bist!«

				»Selbst wenn du kein Krüppel wärst, würde ich einen Arm auf den Rücken nehmen«, erwiderte Hakon verächtlich. »Worauf wartest du, Ivar? Bist du den ganzen Weg gekommen, um mir Vorträge zu halten? Kämpfe, wenn du kannst, oder schwimm nach Hause. Dein Schiff kannst du wohl vergessen!«

				Diese Beleidigungen waren zu viel für Ivar. Von wildem Zorn gepackt schlug er erneut auf seinen Neffen ein. Hakon hatte nur darauf gewartet, sprang hastig zur Seite und lachte höhnisch, als sich die Klinge seines Gegners in die Reling grub und im harten Holz stecken blieb. Er holte selbst zum Schlag aus, doch Ivar duckte sich und entging dem Schlag. Er riss sein Schwert mit einem wütenden Fluch aus dem Holz.

				Hakon war durch die Wucht seines Schlages gegen die Reling geschleudert worden. Er prallte mit der Hand hinter seinem Rücken gegen das Holz, spürte den Schmerz aber kaum. Entschlossen sprang er nach vorn und zielte auf den ungeschützten Hals seines Gegners, doch der wich ihm mit einer geschickten Körpertäuschung aus. Wieder klirrten die Schwerter gegeneinander, ohne dass einer der Kämpfer zu Schaden kam. Erbittert schlugen sie aufeinander ein. Ivar der Einarmige mit der Erfahrung unzähliger Kämpfe und dem Zorn eines dunklen Rächers, Hakon mit den Tricks und dem Elan eines jugendlichen Kämpfers.

				Unter ihnen schwankten die Planken des Wracks. Das gestrandete Schiff hing schräg in den Felsen, das zerstörte Heck im schäumenden Wasser. Weiße Gischt ergoss sich über die zersplitterten Bretter und die toten Männer, die auf dem Deck lagen.

				Hakon erwischte den Jarl an der Hüfte, doch die Wunde war nicht tief und blutete kaum. Er setzte nach, traf zweimal die Klinge seines Gegners und mit dem dritten Schlag die Schulter über dem abgetrennten Arm. Bis auf den Knochen bohrte sich seine Klinge. Dunkles Blut spritzte aus der Wunde und ergoss sich in das schäumende Wasser unter ihnen. Doch gerade in diesem Augenblick zeigten sich die Erfahrung und die Härte des Jarls. Als wäre nichts geschehen, ging er zum Gegenangriff über und traf seinen überraschten Neffen an der Hüfte. Hakon schrie auf, taumelte zurück und rutschte in der Gischt aus. Fluchend stürzte er auf den Rücken.

				Er rollte sich zur Seite, einen Arm immer noch auf dem Rücken, das Gesicht schmerzverzerrt. Neben ihm fuhr Ivars Klinge in die Planken. Er prallte gegen einen der Toten, sprang auf und duckte sich unter einem weiteren Hieb seines Gegners hinweg. Er warf sich mit seinem ganzen Körper gegen Ivar, traf ihn mit dem Kopf wie ein Rammbock und drängte ihn durch eine Lücke in der zerstörten Reling. Der Jarl stürzte in die Brandung, fiel der Länge nach ins schäumende Wasser, stemmte sich ächzend hoch und wartete mit triefenden Haaren auf ihn. Seine Augen blitzten, sein Gesicht war vor Wut verzerrt.

				Ohne zu zögern, sprang Hakon hinterher. Mit beiden Beinen kam er neben Ivar auf, das Schwert in der erhobenen Rechten. Er wusste, dass ihm kaum noch Zeit blieb. Seine Verletzung war schwerer, als er angenommen hatte, und er verlor viel Blut. Er spürte, wie die Kraft aus seinem Körper entwich. Wenn er Ivar nicht mit einem der nächsten Schläge tötete, war er verloren.

				Doch zuerst schlug Ivar zu. Sein Schlag ging ins Leere und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, ließ ihn gegen die Schiffswand stolpern. Hakon setzte nach und traf ihn am Hals, beobachtete mit grimmiger Genugtuung, wie der Glanz aus den Augen seines Onkels wich, und schlug noch einmal zu.

				Diesmal bohrte sich die scharfe Klinge tief in Ivars Körper und riss alles Leben aus ihm. Er starrte seinen Neffen ungläubig an, taumelte nach vorn und stürzte mit dem Gesicht voran in die schäumende Brandung. Unter ihm färbte sich das Wasser blutrot. Beinahe im selben Augenblick riss der Wind das zerfetzte Segel vom abgeknickten Mast und wehte es auf den toten Jarl. Wie ein riesiges Leichentuch blieb das blutrote Segel auf ihm liegen, die letzte Ehre für einen unnachgiebigen Mann, der nur für den Kampf gelebt hatte.

				Hakon wandte sich schwankend ab und stapfte um das Wrack herum. Mit Schleiern vor den Augen blieb er taumelnd beim toten Edwin stehen. »Tut mir leid, dass … dass ich dich nicht bestatten kann, aber … ich bin zu schwach, mein Freund.« Er stolperte benommen weiter, raffte seine letzte Kraft zusammen, um das Beiboot in die Brandung zu schieben, und sank erschöpft hinein, viel zu schwach, um nach den Rudern zu greifen, nicht einmal dazu fähig, das behelfsmäßige Segel auszurichten.

				Im Boot wälzte er sich auf den Rücken und ließ den kühlen Nieselregen auf sein Gesicht fallen, betastete mit beiden Händen die blutende Wunde und schloss die Augen. Die Götter hatten Mitleid mit ihm und ließen ihn in eine tiefe Bewusstlosigkeit versinken. Er merkte nicht, wie sich das Boot ein paarmal drehte, dann von einer Strömung erfasst und nach Süden getrieben wurde, immer an der bewaldeten Küste des großen Sees entlang. Jetzt war er allein in der Neuen Welt, der letzte verbliebene Weiße, der in das Land der bronzehäutigen Fremden vorgedrungen war.

				Der Tag verging und die Nacht zog herauf, ohne dass Hakon nur einmal die Augen geöffnet hatte. Erst im Morgengrauen des nächsten Tages kam er langsam zu sich, verwundert darüber, dass er noch am Leben war. Oder war er schon in Walhall bei den anderen toten Kriegern? Er öffnete die Augen und blinzelte zum grauen Himmel empor. Der See war ruhig, nur leichte Wellen schlugen plätschernd gegen die Bordwand. Nein, er war am Leben, und nur die Götter wussten, wohin ihn die Strömungen des Sees getrieben hatten.

				Er verspürte Hunger und Durst, vor allem Durst, stemmte sich ächzend auf den linken Unterarm, um Wasser aus dem See zu schöpfen, aber der Schmerz traf ihn wie glühendes Eisen und ließ ihn stöhnend zurücksinken. Benommen blieb er liegen. Er tastete nach der Wunde und fühlte verkrustetes Blut, spürte neue Zuversicht in sich aufsteigen. Die Blutung hatte aufgehört. Wenn er ein ruhiges Lager fand, etwas zu essen und zu trinken bekam, wenn er heilende Kräuter für seine Wunde finden konnte … wenn ein Wunder geschah …

				Seine Zuversicht schwand so schnell, wie sie gekommen war, und er schloss erneut die Augen, diesmal vor Enttäuschung. Solange er hilflos in der Strömung dieses riesigen Sees trieb, gab es keine Rettung. Er war viel zu schwach, das Segel auszurichten oder nach den Rudern zu greifen, er konnte ja nicht einmal einen Arm heben. Wie ein hilfloser Käfer lag er auf dem Rücken.

				Wieder verlor Hakon das Bewusstsein, eine Folge der Schwäche, die selbst seinen starken Körper ermatten ließ. Erst gegen Mittag erwachte er, als die Sonne zwischen den Wolken aufblitzte und ihn mit ihren Strahlen traf. Er öffnete die Augen und erschrak, als das Boot gegen etwas Hartes stieß und auf festem Untergrund liegen blieb. Der Ruck, der durch das Beiboot ging, ließ seine Wunde schmerzhaft aufbrechen und schickte ihn erneut in einen sanften Dämmerschlaf.

				Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimmen der Männer, die einige Zeit später aus dem Wald traten und das gestrandete Boot auf dem steinigen Strand liegen sahen. Kehlige Laute, wie sie die Eingeborenen ausgestoßen hatten, denen Edwin und er begegnet waren. Er öffnete die Augen, sah nur die schemenhafte Umrisse einiger Männer, die sich neugierig über ihn beugten, ihn wie ein erlegtes Tier berührten, von dem sie nicht wussten, ob es schon tot oder noch am Leben war, und sich aufgeregt miteinander unterhielten.

				»Hakon … ich bin Hakon … ich … komme in Frieden …«, versuchte er zu sagen, doch tatsächlich kam nur ein undeutliches Krächzen über seine aufgesprungenen Lippen. Warum halfen ihm die Fremden nicht? Wollten sie ihn töten?

				Kräftige Arme packten ihn und zogen ihn aus dem Boot. Glühender Schmerz schoss durch seinen Körper und ließ es erneut schwarz vor seinen Augen werden. Er spürte nicht, wie ihn einer der Eingeborenen über die Schulter warf und ihn über einen schmalen Pfad durch den dichten Laubwald trug. Der Mann wechselte sich mit den anderen Kriegern ab, bis sie einen schmalen Fluss und die Wigwams ihres Stammes erreichten. Bellende Hunde kündigten ihr Kommen an und trieben die Bewohner vor die Strauchhütte des Anführers, eines stattlichen Kriegers mit schulterlangen Haaren und zwei Adlerfedern in der Fellkappe. Zu beiden Seiten der Kopfbedeckung hingen Hermelinschwänze, um seinen Hals lag eine Kette aus Bärenklauen.

				Er beugte sich über den hellhäutigen Fremden, berührte ehrfürchtig die Muschelkette und das silberne Kreuz und wandte sein Gesicht zum Himmel. Er murmelte ein paar Worte, die niemand verstand, und blickte wieder den Fremden an, untersuchte die blutende Wunde und rief nach dem Heiler, einem heiligen Mann mit weißen Haaren. Zwei Krieger trugen den Verletzten in einen freien Wigwam und legten ihn auf das Fell eines riesigen Bären.

				Hakon war schon wieder so weit bei Bewusstsein, dass er die schattenhaften Umrisse der Krieger erkannte und das Rasseln und die beschwörenden Gesänge des Heilers hörte, der in seine Hütte kam. Er erinnerte sich an Solveig in Danmark, als der alte Mann zerkaute Kräuter auf die Wunde legte. Sie verschafften ihm sofort Linderung. Dazu murmelte er fremdartige Worte, die wie ein Gebet klangen, und warf ein seltsames Kraut ins Feuer, das einen würzigen und leicht betäubenden Duft in der Hütte verbreitete.

				Der Singsang des alten Mannes wiegte Hakon in den Schlaf. Er schloss die Augen und fand sich in einem Traum wieder, sah die junge Frau aus dem geheimnisvollen Buch aus einem Kanu steigen und in die Arme ihrer Verwandten sinken, erschöpft und müde von einer langen Reise, die sie bis zum Rand ihrer Welt geführt hatte. In ihren Augen waren Tränen der Freude, als man sie ans große Feuer holte, ihr zu essen und zu trinken gab und geduldig darauf wartete, bis sie von ihren Erlebnissen berichtete. Ihre Stimme war angenehm und weich und trieb wie das Echo eines sanften Liebesliedes zu Hakon in den Wigwam, erfüllte ihn mit einer Freude, wie er sie noch nie erlebt hatte.

				Mitten in ihrer Erzählung brach sie ab. Sie deutete in die Richtung, in der er lag, wechselte ein paar Worte mit dem Anführer und stand langsam auf. Zögernd näherte sie sich seiner Hütte. Die wenigen Sonnenstrahlen, die sich einen Weg durch die Wolken gebahnt hatten, ließen ihre Haut wie hellen Blütenhonig glänzen.

				Das war sie, die Frau aus dem Buch der Christen! Für einen kurzen Moment war Hakon fassungslos vor Glück.

				Er öffnete die Augen und erschrak, als niemand da war und er erkannte, dass alles nur ein Traum gewesen war. Doch dann bewegte sich das Fell vor dem Eingang, und Ayasha trat in seine Hütte. Sie kniete lächelnd neben ihm nieder und berührte vorsichtig sein Gesicht. Sie sagte: »Ich habe dich gesucht, Inini!«

				Hakon verstand jedes Wort. Er erwiderte ihr Lächeln und griff nach ihrer Hand, spürte ihre zarte Haut unter seinen Fingern. »Und ich habe dich gesucht, meine Liebste. Von nun an soll uns nichts mehr trennen.«

				

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Ein Winter war seit ihrer ersten Begegnung verstrichen. Die Waldleute begrüßten den Frühling und zogen in die nahen Wälder, um für neue Kanus und Wigwams Rinde von den Birken zu schälen. Die Frauen zapften die Ahornbäume an, aus denen um diese Jahreszeit ein süßer Saft floss, der zu Sirup und leckerem Naschwerk verarbeitet wurde. Vor den Hütten herrschte geschäftiges Treiben wie jedes Jahr, wenn der Wintergeist gegangen war.

				Ayasha saß vor ihrem Wigwam und stillte ihren kleinen Sohn, dem sie vor zwei Monden das Leben geschenkt hatte. Er hatte das gelbe Haar seines Vaters und die dunklen Augen seiner Mutter. Aiee, wie viele fröhliche Gesichter hatte es in ihrem Dorf gegeben, als ihr Ha-kon in ihren Wigwam gefolgt war! Die Krieger hatten die Kraft ihrer Träume bewundert, und die meisten Frauen beneideten sie um den hünenhaften Mann, der eine andere Welt verlassen hatte, nur um an ihrer Seite leben zu können. Wie oft hatte sie zu Kitche Manitu gebetet und sich für seine unermessliche Güte bedankt!

				Sie steckte ihren Sohn in die mit gefärbten Stachelschweinborsten verzierte Babytrage, stopfte Moos zwischen seinen nackten Unterleib und das weiche Wildleder und lehnte sie an einen nahen Baum. Schon bald schloss der Kleine, den ein Namensgeber an seine Brust gedrückt und »Stark-wie-ein-Baum« getauft hatte, die Augen und schlief ein. Ein Talisman an seiner Trage, der einem Spinnennetz ähnelte, hielt die bösen Träume von ihm ab.

				Ayasha war sicher, dass er einmal so stark und tapfer wie sein Vater werden würde. Ha-kon hatte sich als erstklassiger Krieger und Jäger bewährt und einen Trupp der geschorenen Feinde, die gekommen waren, um junge Frauen zu entführen, ganz allein in die Flucht geschlagen. Die Feinde waren wie die Hasen vor seiner Zauberwaffe geflohen. Sie schienen eine solche Angst vor dem langen Messer zu haben, dass sie nicht mehr wiedergekommen waren.

				Ah, das Leben war gut. Sie ging ein paar Schritte, um den süßen Duft des Sirups einzuatmen, der von den benachbarten Wigwams herüberzog, und genoss die warme Sonne, die von einem erstaunlich klaren Himmel leuchtete. Ein Adler kreiste weit über ihr und beobachtete sie mit wachen Augen, breitete seine schützenden Schwingen über ihr und dem Baby aus. Der Adler war ihr Schutzgeist, ein mächtiger Geist-Vogel, der sie auf ihrem Weg begleitete.

				Plötzlich klang lautes Hämmern aus dem Wald. Eine innere Stimme ließ sie dem seltsamen Geräusch folgen und führte sie zu Ha-kon, der vor einem flachen Stein kniete und ihn mit einer Kriegsaxt bearbeitete. Wundersame Zeichen schlug er hinein, die keinen Sinn ergaben.

				»Was tust du da, Ha-kon?«, fragte sie. »Was bedeuten diese Zeichen?«

				Er richtete sich auf und blickte sie liebevoll an. »Das sind Zeichen, die einer unserer Götter meinen Leuten geschenkt hat. Sie sagen dem, der sie entziffern kann, woher ich gekommen bin und dass ich in diesem Land meine Zukunft gefunden habe.« Er beobachtete, wie sie mit den Fingern über die Runen strich und sich lächelnd wieder aufrichtete. Dann nahm er sie in die Arme und drückte sie sanft. »Jeder soll wissen, dass du meine Zukunft bist.«

				»Aiee«, erwiderte sie dankbar, »so haben es die Götter bestimmt.«

				

			

		

	
		
			
				

				Nachwort

				Der vorliegende Roman hat einen historischen Hintergrund. Hakon und Ayasha erleben ihre Abenteuer in zwei Kulturen, die es tatsächlich gegeben hat - dem präkolumbianischen Amerika am Mississippi und den Siedlungen der Wikinger, die um 1000 n. Chr. auch auf den Färöer-Inseln, in Island, Grönland und Amerika zu finden waren. Ich habe den historischen Hintergrund so genau recherchiert, wie es mir möglich war, und sogar einige Personen auftreten lassen, die tatsächlich gelebt haben: Erik der Rote, seine Söhne Leif und Thorwald, der Rechtssprecher Thorgeir, um nur einige zu nennen. Auch die Reise von Thorwald in die Neue Welt, bei der er ums Leben kam, ist historisch belegbar. Das Buch des heiligen Brendan gibt es wirklich, allerdings in nur einer Version, und ob er wirklich in Amerika war, lässt sich bis heute nicht beweisen.

				Die Wikinger haben so gelebt, wie ich sie beschrieben habe. Der Wandel von Hakon wird verständlich, wenn man bedenkt, dass das Christentum um 1000 n. Chr. schon weit verbreitet war und auf dem Allthing auch in Island eingeführt wurde. Historisch belegt ist auch, dass die Moundbuilders im präkolumbianischen Amerika teilweise in riesigen Städten lebten und in ihrer Lebensweise wohl von den mittelamerikanischen Hochkulturen beeinflusst waren. Sie beteten die Sonne an und brachten ihr Opfer dar. Ihre Toten begruben sie in gewaltigen Pyramiden, auf denen die mächtigen Priester wohnten und ihre Zeremonien abhielten.

				Die Götterwelt der Wikinger, die gleichberechtigt neben dem Christentum existierte, beherrschte ihr Denken, so wie die Indianer den Träumen große Bedeutung beimaßen und sie als zweite Wirklichkeit ansahen. Möglich oder sogar wahrscheinlich ist auch, dass einige Wikinger in Amerika blieben und sich den Indianern anschlossen.

				Ich interessiere mich schon seit vielen Jahren für die amerikanische Geschichte und die Kultur der Indianer und verbringe jedes Jahr einige Monate in den USA und Kanada, um dort für meine Bücher zu recherchieren. Für dieses Buch folgte ich den Spuren der Wikinger nach Haithabu an der Grenze zu Dänemark, nach Norwegen und Island und zum St. Lawrence River und den Großen Seen in Amerika. In Museen und Ausstellungen konnte ich zahlreiche Originalgegenstände aus der Wikingerzeit besichtigen, unter anderem den Kensington Runestone in Alexandria, Minnesota. Eine große Hilfe waren auch die skandinavischen Sagas und u. a. folgende Bücher: »Die Wikinger« von Robert Wernick (Amsterdam, 1982), »Die Wikinger-Saga« von Rudolf Pörtner (Düsseldorf, 1971), »Historical Atlas of the Vikings« von John Haywood (London, 1995), »Die Welt der Wikinger« von Arnulf Krause (Frankfurt, 2006), »The Vikings - Voyagers of Discovery and Plunder« von R. Chartrand (New York, 2006), »The Vikings« von Ian Heath (New York, 1985), »Die Wikinger« (Historisches Museum Speyer, 2008), »The Kensington Runestone« von Thomas E. Reiersgord (St. Paul, 2001).

				

			

		

	
		
			
				

				Die Wikinger

				Die Wikinger waren weder ein Volk noch ein Stamm. Die Bezeichnung geht auf das altnordische Wort vikingr zurück, das »Seekrieger, der sich auf einer langen Fahrt weit von seiner Heimat entfernt« bedeutet. Angewandt wurde es zur Zeit der Wikinger nur sehr selten. Begriffe wie »Nordmänner« und »Nordleute« waren gebräuchlicher für die Bewohner Skandinaviens zwischen 800 und 1100 n. Chr., der goldenen Zeit dieser legendären Seefahrer-Völker.

				Entgegen dem Klischee, das in zahlreichen Filmen und Romanen verbreitet wird, waren die Wikinger kein Volk von Schurken, das nur auf Raub und Mord aus war. Die Raubzüge spielten eine wichtige Rolle im Leben der Männer, aber sie waren auch Bauern, bestellten Felder und züchteten Rinder und Schafe. Auf ihren langen Reisen, die »Landsucher« wie Erik den Roten bis nach Island, Grönland und sogar Amerika trieben, machten sie sich als geschickte Händler einen Namen. Südlich von Schleswig in Norddeutschland stehen heute noch die Überreste von Haithabu, das im 10. Jahrhundert mit über tausend Einwohnern zu den bedeutendsten Handelsstädten Europas gehörte und Händler aus ganz Europa, Arabien und Afrika anlockte.

				Da es zur Wikingerzeit in Skandinavien noch keine Staaten gab, war die Sippe mit allen Verwandten der starke Schutzverband. Ihr Anführer war der Jarl, der um 800 n. Chr., als es noch kein erbliches Königtum in Skandinavien gab, auch zum König gewählt werden konnte. Dem Wohl der Sippe ordneten die Wikinger alles unter, mit ihr zog man in den Krieg und auf Handelsreisen. Die »Freien« waren meist Bauern, die eigenes Land besaßen, aber auch auf den großen Höfen halfen, oder Handwerker, Fischer und Jäger. Die Besitzlosen arbeiteten als Knechte und Mägde. Noch unter ihnen standen die Sklaven, die auf Raubzügen erbeutet wurden und keinerlei Rechte besaßen. Selbst um 1000 n. Chr., als sich das Christentum in Skandinavien ausbreitete, rückte man nur zögernd vom einträglichen Sklavenhandel ab. Allerdings konnten Sklaven freigekauft oder von ihren Besitzern für frei erklärt werden.

				Die Sippen wohnten in geräumigen Giebelhäusern, deren Wände aus Holz und in holzarmen Gegenden wie Island oder Grönland aus Steinen bestanden und Dächer aus Grassoden, Holzschindeln oder geflochtenem Stroh hatten. Es gab keine Fenster, nur ein »Windauge« für den abziehenden Rauch. Auf dem Erdboden in der Mitte des Hauses brannte das Herdfeuer in der Feuerstelle, zu beiden Seiten des rechteckigen Raumes zogen sich mit Fellen und Decken belegte Holzbänke dahin, auf denen gesessen und geschlafen wurde. Der Jarl saß meist auf einem Hochsitz. Die anderen Gebäude eines Hofes waren Werkzeugschuppen, Scheunen, Ställe, Schmieden und die ärmlichen Hütten der Sklaven. Die Wikinger kleideten sich einfach. Die Männer trugen Unterhemd und Hose, darüber eine Tunika oder ein Wams aus Baumwolle oder Leder. Die Frauen trugen über ihrem bodenlangen Unterkleid einen Trägerrock aus gefärbter Baumwolle, den sie an den Trägern mit sogenannten Fibeln zusammenhielten. Sie legten großen Wert auf Schmuck; als Zeichen ihrer häuslichen Macht trugen sie die Schlüssel am Gürtel.

				Sie lebten von der Jagd und vom Fischfang und von ihren Feldfrüchten. Getreide war ein Grundnahrungsmittel, das man zu Grütze oder Brei und zu Brot verarbeitete. Gegessen wurde aus einem Topf, jeder besaß Messer und Löffel, aber keine Gabel. Getränke servierte man in Krügen, Bechern oder Trinkhörnern, besonders beliebt waren Beerenwein und der legendäre, heute noch beliebte Met. Auf lange Reisen nahm man Pökelfleisch, Trockenfisch und Dauerquark mit.

				Mit der Einführung des Things und des Allthings auf Island ordnete man sich den Urteilen eines Rechtssprechers unter, der zusammen mit den mächtigen Männern seines Beirats über neue Gesetze und die Strafen für straffällige Männer und Frauen beriet. Der Mord an einem anderen Wikinger konnte mit dem Tod, aber auch mit einer Geldstrafe gesühnt werden. Zu den Höchststrafen gehörte die Ächtung und Verbannung, die einen Verurteilten zwang, das Land zu verlassen, wie es dem jähzornigen Erik dem Roten vor seiner Reise nach Grönland widerfuhr.

				Die Götter der Wikinger verhielten sich den Legenden nach erstaunlich menschlich. Odin, der ranghöchste Gott, ritt einen achtbeinigen Hengst und verdankte seine Weisheit der Opferung eines Auges. Thor, der populärste Gott, fuhr mit einem von wilden Ziegenböcken gezogenen Streitwagen durch den Himmel und warf »Mjöllnir«, seinen magischen Hammer, der nach jedem Wurf zu ihm zurückflog. Njörd beherrschte den Wind und die Wellen, seine Tochter Freya, nach welcher der Freitag benannt wurde, war die Göttin der Fruchtbarkeit. Der listige Loki beherrschte das Feuer und richtete Schaden an, wo er konnte. Seine Tochter Hel, die Totengöttin, brachte die Ehrlosen ins eisige Niflheim, eine Art Jenseits. Tapfere Krieger wurden nach ihrem Tod von Walküren nach Walhall gebracht, wo sie bis zur Ragnarök, dem Weltuntergang, mit den Göttern speisten und in einem letzten großen Kampf gegen die bösen Riesen den Heldentod starben.

				Die Wikinger waren hervorragende Seefahrer. Das Meer war ihre eigentliche Heimat, auf den Ozeanen fühlten sie sich am wohlsten. Ihre Schiffe bestanden meist aus Eichenholz, das mit der Breitaxt bearbeitet wurde und deshalb elastischer als gesägtes Holz war, die Planken wurden überlappend aneinander montiert und mit Holzteer abgedichtet. Die trapezförmigen Segel bestanden aus Wolle oder Leinen und wurden mit Ocker, Fett und Teer nachbehandelt, um sie stabiler zu machen. Sie waren ein- oder mehrfarbig oder wiesen rot-weiße Streifen auf, wie sie in den meisten Filmen gezeigt werden. Die Vordersteven waren oftmals mit abnehmbaren Drachenköpfen verziert, die Feinde erschrecken sollten.

				Langschiffe, Snekkja oder Skaid genannt, waren leichte Kriegsschiffe und wurden von dreißig bis siebzig Männern gerudert. Während eines Raubzugs oder im Krieg war oft mehr als die doppelte Anzahl Krieger an Bord. Frachtschiffe, sogenannte Knorrs, wurden hauptsächlich gesegelt und hatten wenige Ruderbänke, die nur während kritischer Phasen besetzt waren. Die Schilde der Männer hingen am erhöhten Schanzkleid des Schiffes. Das Ruder war achtern auf der Steuerbordseite befestigt. In Ermangelung eines Kompasses segelten die Wikinger meist in Küstennähe, während ihrer Überseefahrten richteten sie sich nach der Sonne und dem Nordstern oder primitiven Hilfsmitteln wie der Peilscheibe, die wie eine Sonnenuhr funktionierte, außerdem kamen den Seefahrern die Erfahrung und das Wissen um Strömungen und Winde zugute. In heftigen Stürmen waren allerdings selbst erfahrene Wikinger machtlos. Von den fünfundzwanzig Schiffen, mit denen Erik der Rote und seine Leute im Jahr 986 n. Chr. nach Grönland segelten, erreichten nur vierzehn ihr Ziel.

				»Herr, errette uns vor der Raserei der Nordmänner!« Mit diesem Gebet flehten die Europäer der Wikingerzeit ihre Götter an. Wie ein Sturmwind brausten die Wikinger über Europa hinweg, mit Schwert, Kriegsaxt und Pfeil und Bogen fielen sie über Klöster, Kirchen, Dörfer und Höfe her. In England und Irland mordeten und plünderten sie nach Herzenslust. Später forderten sie »Danegeld« als Friedenstribut und gründeten eigene Reiche in den besetzten Gebieten. Im 9. Jahrhundert wandten sie sich auch nach Süden, sie brannten Hamburg und Paris nieder, fielen im Frankenreich ein und stießen bis nach Köln vor. Mit riesigen Heeren kehrten sie im elften Jahrhundert nach England und Irland zurück und gründeten 1014 ein riesiges Nordseereich, zu dem England, Dänemark, Schweden und Norwegen gehörten. Im Süden erreichten sie Byzanz, das heutige Istanbul, im Osten drangen sie bis zum Schwarzen und Kaspischen Meer vor.

				Als Siedler scheuten die Wikinger auch karge Landschaften wie die Färöer-Inseln und Island nicht. Auf die Färöer kamen sie um 825, in Island begann die Besiedlung um 870. Dem aufbrausenden Temperament von Erik dem Roten waren die Siedlungen in Grönland zu verdanken. Um 970 musste er seine norwegische Heimat verlassen und nach Island auswandern, wenige Jahre später verbannte man ihn erneut. An der Küste von Grönland, das er »Grünland« nannte, um weitere Siedler anzulocken, ließ er eine westliche und eine östliche Siedlung errichten. Wie ein König herrschte er über die kalte Insel.

				Bereits 985 hatte ein gewisser Bjarni noch weiter westlich die Küste einer Neuen Welt gesichtet. Um 1000 n. Chr. folgte Leif Eriksson, Eriks ältester Sohn, seinem Kurs und betrat als erster Europäer amerikanischen Boden. Vom heutigen Baffin Island, das er wegen seiner steinigen Küste »Helluland« (Steinland) nannte, war er weniger begeistert. Labrador nannte er wegen der vielen Bäume »Markland« (Waldland). Das sagenhafte »Vinland«, wo einer seiner Männer sogar Weinreben gefunden haben wollte, lag wohl in Nova Scotia an der Mündung des St. Lawrence Rivers. Er gründete Leifsbudir, eine kleine Siedlung, kehrte aber schon ein halbes Jahr später nach Grönland zurück. Im nächsten Sommer fuhr sein Bruder Thorwald nach Vinland und erlebte dort den ersten Zusammenstoß mit den Skrælingar, den später »Indianer« genannten Eingeborenen. Als seine Männer acht schlafende Indianer töteten, rächten sich die Skrælingar mit einem Angriff und töteten Thorwald.

				In mehreren Gegenden der USA und Kanadas wurden Runensteine gefunden, die ein Vordringen der Wikinger bis ins heutige Minnesota belegen sollen. Am berühmtesten wurde der sogenannte Kensington Runestone, der 1898 auf einer Farm in Minnesota entdeckt wurde. Seine Echtheit wird bis heute bezweifelt, dennoch erscheint es nicht ausgeschlossen, dass die Wikinger bis zum Mississippi vorstießen. Spätere Forscher und Siedler wunderten sich über die blauen Augen mancher Mandan-Indianer, die dort lebten und nie den Kontinent verlassen hatten.

				

				

			

		

	
		
			
				

				Worterklärungen

				Almannagja: von Lavafelsen umgebene Schlucht in Island 

				Asgard: Wohnort der nordischen Götter

				Berserkir: Berserker, gewalttätiger Krieger, der unter dem Einfluss aufputschender Getränke kämpft

				Brattahlid: Ostsiedlung der Wikinger auf Grönland 

				Bretland: Britannien

				Danewerk: Befestigungswall der Dänen gegen die Sachsen 

				Danmark: Dänemark

				Dhau: kleines Segelboot mit trapezförmigem Segel 

				Eisland: Island

				Fenrir: gefährlicher Wolf der bösen Mächte

				Fibel: Brosche zum Zusammenhalten von Kleidung 

				Freya: Göttin der Fruchtbarkeit

				Goden: heidnische Befehlshaber und Priester

				Grünland: Grönland

				Haithabu: Handelsstadt südlich von Schleswig

				Hel: Totengöttin, Unterwelt im Glauben der Wikinger 

				Helluland: Steinland, wahrscheinlich Baffin Island, Kanada 

				Hjaltland: Shetland-Inseln

				Inini: Mann (Sprache der Anishnabe-Indianer)

				Jarl: Anführer, Häuptling eines Territoriums

				Knorr: Handelsschiff der Wikinger

				Leifsbudir: Siedlung des Leif Eriksson in Vinland

				Lögberg: isländischer Felsen, von dem aus Gesetze verkündet wurden

				Lögretta: gesetzgebende Versammlung

				Loki: gerissener und gemeiner Halunke der Götterwelt

				Manitu/Kitche Manitu: Schöpfer aller Dinge, Geist

				Markland: Waldland, wahrscheinlich Labrador (Kanada)

				Niflheim: kalte Unterwelt 

				Njörd: Schutzgott der Seefahrer

				Odin: ranghöchster Gott der Wikinger

				Peilscheibe: einfaches Gerät zum Bestimmen des Kurses auf See

				Ragnarök: Weltuntergang, letzter Kampf der Götter und Krieger

				Rahe: am Mast befestigte Stange, an der das Segel angebracht wird

				Runenmeister: Bewahrer der Runenschrift, Weiser

				Saga: nordische Erzählung 

				Schafsinseln: Färöer-Inseln 

				Schanzkleid: brüstungsartige Fortsetzung der Seitenwand eines Schiffes

				Skadi: Göttin der Jagd und des Winters

				Skaid: kleines Kriegsschiff

				Skalde: nordischer Geschichtenerzähler

				Skarfi: Kriegsschiff

				Skraelingar: Wilder, Feigling, Eingeborener

				Sleipnir: achtbeiniger Hengst von Odin

				Spanten: Bauteile zur Verstärkung eines Schiffsrumpfes

				Sprietbaum: Stange, die ein viereckiges Segel diagonal spreizt

				Steven: nach oben gezogene Verlängerung eines Schiffskiels 

				Thing/Allthing: Volks- und Gerichtsversammlung

				Thingvallavatn: größter natürlicher See in Island

				Thingvellir: Gegend in Island, in der das Alllthing abgehalten wurde

				Thor: mächtiger Wetter- und Gewittergott

				Thrallmart: Irland

				Vinland: Amerika, wahrscheinlich Neufundland

				Walhall: Ruheort der in einer Schlacht gefallenen Kämpfer 

				Walküren: weibliche Geisterwesen, Begleiterinnen des Odin 

				Ymir: Frostriese
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